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Heinrich der Leuw und Albrecht der Bar, 
Darto Frederick mit dem roden Haar — 
Dat weren dree Heeren, 

De kunden de Welt verkehren — 


— ſo ſingt ein altes Volkslied und ſtellt mit richtigem 
Gefühl die drei Männer zuſammen, deren vereinte Thätig— 
keit für die Entwickelung Deutſchlands und ſeiner Verhältniſſe 
in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts maßgebend 
geweſen iſt, die es wie wenige verſtanden haben, ihrer Zeit 
den Stempel ihres Geiſtes und ihres Strebens aufzudrücken. 
Da iſt der gewaltige Friedrich I., der Rothbart, der zuerſt 
ſeit langen Jahren das Steuer des in wilden Stürmen 
umherwogenden Reichs mit ſtarker Hand zu führen wußte, 
der den deutſchen Namen, deſſen Anſehen unter ſeines 
Oheims und Vorgängers Herrſchaft arg verloren hatte, 
wieder Geltung und Achtung zu verſchaffen wußte weithin 
durch alle Nachbarreiche, der im Norden das ſich nur mit 
Murren und im ſchmerzlichen Gefühl eigener Ohnmacht 
fügende Dänemark von neuem in das Lehnsverhältniß zu 
Deutſchland zurückführte, der in jahrelangem raſtloſen Rin⸗ 
gen das abtrünnige Italien zu feſſeln bemüht war, der dann 
ſein thatenreiches Leben beſchloß, indem er ſelbſt Deutſchlands 
Fahnen in den fernen Orient führte und dort ſeinen Tod 
fand, angelangt auf der Höhe des Lebens und des Ruhmes, 
1* 
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verklärt und verherrlicht durch den Zauberſchein ewig jun⸗ 
ger, goldener Sage. Und dann Heinrich der Löwe: — ein 
Geiſt, überſtrömend von Kraftfülle, voll ſelbſtbewußten, 
alles verachtenden Trotzes, ein Mann, rauh und formlos 
und gewaltthätig wie die Fehden, in denen er ſich wild 
herumtummelte; dabei in ſeinem Innern durchglüht von 
einem Ehrgeiz, der ihn nicht ruhen noch raſten ließ. Wenn 
es ſeinen Beſitz und ſeine Macht galt, da ſcheute er kein 
Unrecht, keine Gewaltthat, mit höhnender Offenheit machte 
er dann das Recht des Stärkern geltend: und wie er dann 
angekommen war auf der höchſten Machtſtufe, die er, wenn 
eben nicht das kaiſerliche Diadem ſeine Stirn ſchmückte, 
überhaupt erreichen konnte, da ſtrebte er auch noch über 
dieſe Grenze hinaus, — und in jähem Sturze ſank er von 
der im Fluge erreichten ſchwindelnden Höhe hinab. Neben 
beide tritt dann Albrecht der Bär, ein Mann, der in vieler 
Hinſicht Aehnlichkeit hat mit dem Welfen, aber weniger 
gewaltſam, weniger ſtürmiſch und trotzig, der mit kluger 
Vorſicht ſeinen Beſitz feſtzuhalten und ihn friedlich zu ver⸗ 
mehren wußte, nicht aber durch kecke Gewaltthat alles aufs 
Spiel zu ſetzen geneigt war. 

Der Schauplatz von Friedrich's I. großartigſter, kräf⸗ 
tigſter Thätigkeit iſt Italien, die Ebenen der Lombardei. 
Während Albrecht der Bär von ſeiner Mark, um Elbe und 
Havel, nach Oſten hin gegen die Slawen vordrang, erſtreckte 
ſich das Gebiet Herzog Heinrich's des Löwen von den Mün⸗ 
dungen der Elbe und Weſer — ja bis zum Rhein und der 
Oder rechnete er wol ſein Land — quer durch faſt ganz 
Deutſchland bis hin an den Fuß der Alpen. Zwei Her⸗ 
zogthümer, Sachſen und Baiern — erſteres durch die immer 
weiter oſtwärts hinausgeſchobene Grenze gegen die Slawen 
ein ſich ſchnell vergrößernder Beſitz — waren in der Hand 
des Welfen vereinigt; reiche Beſitzungen, welche einſt an 
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ihn fallen mußten, hatte fein Oheim Welf VI. im ſüdlichen 
Schwaben inne; ſelbſt nach Italien hinüber, auf die koſt⸗ 
baren Güter der tusciſchen Markgräfin Mathilde, erhoben 
die Welfen wohlgegründete Anſprüche. So ſtand Heinrich 
der Löwe in ſeiner Zeit da gewaltig als ein Herrſcher wie 
keiner, überall machte ſein Uebergewicht ſich geltend, und 
wenn auch widerſtrebend, mußten die übrigen Fürſten es 
anerkennen. Sein thatenreiches Leben führte ihn gleichmäßig 
bald als treuen Helfer und Kampfgenoſſen an der Seite 
ſeines Kaiſers nach Italien, bald drang er für ſich ſelbſt 
erobernd nord- und oſtwärts gegen die Slawen vor, um 
ſie ſeinem Joche zu beugen. 

So repräſentiren die drei im Volksliede zufammenge- 
ſtellten Männer recht wohl die ſtolze Kraftentfaltung Deutſch— 
lands in ihrer Zeit nach allen Seiten hin. Daneben aber 
ſtellen fie uns, wie faſt jedes große und bedeutende Exeig— 
niß unſerer deutſchen Geſchichte, die von alters her in der— 
ſelben waltende Uneinigkeit und innere Zwietracht von neuem 
vor Augen. Wahrlich, dieſe drei Männer, in Aufrichtigkeit 
miteinander verbunden, ſich wirklich ganz dem nationalen 
Intereſſe hingebend, ſie hätten in einem gewiſſen Sinn „die 
Welt verkehren“ können. Aber leider iſt die Zuſammen⸗ 
ſtellung dieſer drei Namen auch wieder charakteriſtiſch für 
den Unſtern, der ſo oft über den deutſchen Dingen gewaltet, 
für den Geiſt der Uneinigkeit und Selbſtſucht, der eine blos 
der allgemeinen Sache ohne Rückhalt dienende Unternehmung 
ſo oft unmöglich gemacht und ſo die beſten Gelegenheiten 
zu den bedeutendſten Erfolgen ganz oder nur ſchlecht benutzt 
hat vorübergehen laſſen. Die drei Männer, die in wirk⸗ 
licher Offenheit miteinander verbunden, den Kämpfen, welche 
das 12. Jahrhundert bewegten, eine für das Schickſal 
Deutſchlands ganz anders entſcheidende Richtung hätten 
geben können, ſie trugen im Gegentheil dazu bei, das 
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Reich durch innere Kämpfe zu ſtören und zu ſchwächen, ſo⸗ 
daß es ſeinen auswärtigen Gegnern, die es eben im Be⸗ 
griff war niederzuſchlagen, im entſcheidenden Augenblick 
zu ſchwach gegenüberſtand. Heinrich der Löwe und Albrecht 
der Bär begannen ihre Laufbahn ſich in wildem Zwiſte be— 
fehdend, und wenn fie auch nicht wieder mit ſolcher Lei— 
denſchaftlichkeit zu den Waffen griffen, im ſtillen blieb der 
alte Neid und die alte Feindſchaft um nichts gemildert, und 
wo ſie nur konnten, ſuchten ſie einander Abbruch zu thun. 
Für Friedrich I. aber iſt Heinrich der Löwe der Urheber 
des größten Unheils geworden. Von ihm verlaſſen, erlag 
der gewaltige Hohenſtaufe den Lombarden bei Legnano, 
mußte ihnen Zugeſtändniſſe machen, die ſie ihm ſonſt nie⸗ 
mals abgerungen haben würden, um freie Hand gegen 
Deutſchland ſelbſt zu bekommen. Denn dort mußte er nun 
den Mann bekämpfen, der dem Throne am nächſten ge- 
ſtanden, die Macht zerſchmettern, auf welcher er ſelbſt mit 
der ſeinen bisher gefußt hatte. In dieſer ſchließlichen Er- 
neuerung des erſt mit ſo bedeutenden Opfern, wie es ſchien, 
auf die Dauer beigelegten Streits zwiſchen Welfen und 
Hohenſtaufen, der dann mit der zeitweiligen völligen Zer⸗ 
trümmerung der erſt ſo ſtolzen welfiſchen Macht endet, liegt 
etwas Tragiſches. Wie es in ſolchen Fällen zu geſchehen 
pflegt, hat ſich bei der Beurtheilung dieſes Kampfes das 
Mitgefühl in einem gewiſſen Sinne auf die Seite des be- 
ſiegten Heinrich geſtellt, und ihn als ein Opfer nicht ſowol 
der hinterliſtigen Politik des Kaiſers, als vielmehr des ſeit 
langer Zeit ihm nachſtellenden Neides der auf ſeine gewal⸗ 
tige Macht eiferſüchtigen Fürſten hinzuſtellen geſucht. 

Aber wie jeder Menſch, ſo iſt auch Herzog Heinrich der 
Löwe ſeines Schickſals Schmied geweſen und auch er hat 
nur das geerntet, was er ſelber erſt geſäet hatte. Bei 
einer genauern Betrachtung des Verlaufs dieſes Kampfes, 
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glaube ich, wird ſich wenigſtens fo viel klar herausſtellen, 
daß es unrecht iſt, Friedrich I. den Vorwurf zu machen, 
er habe den Welfen zum Kampfe getrieben, um ſo den 
Mann, den er ſelbſt erſt zu ſolcher Machtfülle erhoben hatte, 
der ihm nun aber anfing Beſorgniß zu erregen, unter dem 
Schein des Rechts zu beſeitigen. Völlig klar wird man in 
dieſen Dingen zwar wol niemals ſehen. Denn leider iſt 
der Charakter der uns für die Darſtellung dieſer Periode 
zu Gebote ſtehenden Quellen derart, daß man zufrieden 
ſein muß, über die alleräußerlichſten Facta mit einiger 
Genauigkeit unterrichtet zu werden, nicht aber hoffen darf, 
über die innern pſychologiſchen Motive, welche ihnen zu 
Grunde gelegen und beſtimmend auf ihren Gang eingewirkt 
haben, nähern Aufſchluß zu erhalten. Gerade dieſe piycho- 
logiſche Grundlage iſt es, die für das völlige Verſtändniß 
des Kampfes zwiſchen Friedrich I. und Heinrich dem Löwen 
von ganz beſonderm Intereſſe wäre, durch die eine wirk— 
liche Beurtheilung des ganzen, für zwei mächtige Fürſten— 
häuſer gleich verhängnißvollen Ereigniſſes erſt ermöglicht 
würde. Hier aber fehlt es uns an jedem andern Anhalt 
als dem, welchen eine ruhige und genaue Betrachtung der 
Ereigniſſe zu einem Rückſchluß auf die ſie beſtimmenden 
Motive an die Hand gibt. Es iſt dies allerdings ein Weg, 
der ſehr leicht irreführen kann, beſonders wenn man auf ihm 
gar zu tief ins Innere der Dinge vorzudringen ſucht: er endet 
dann in einer grundloſen Hypotheſenmacherei. Mit Vorſicht 
aber und mit dem ſteten Bewußtſein, daß man ſich nur 
auf einer Nothbrücke befindet, benutzt, kann er wenigſtens 
zu Geſichtspunkten führen, die für die Beurtheilung der 
beiden großen Männer, um die es ſich handelt, von Be— 
deutung ſind. Der Vorſicht und kritiſchen Gewiſſenhaftigkeit 
bedarf es dabei um ſo mehr, als gerade an ſo entſchei— 
dende, in ihren bewegenden Gründen aber unklare Exeigniſſe 
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ſich üppig wuchernd jene Auswüchſe anzuſetzen pflegen, die 
im Volksmunde und oft in einer ganz willkürlichen Auf⸗ 
faſſung des Geſchehenen ihren Grund haben, ſo ſchnell 
wachſen und ſich ſo feſtſetzen, daß das ſagenhafte Element 
die hiſtoriſche Grundlage ganz zu verhüllen droht. 

Gerade die Geſchichte Heinrich's des Löwen bietet für 
dieſe ſagenhaften Anſätze einen überaus günſtigen Boden. 
Schon ihre locale Verbreitung iſt dem ſehr günſtig: bald 
erſcheint Heinrich im Oſten als Bändiger der Slawen, dann 
wieder in Italien, der Schrecken der Lombarden und treu— 
loſen Römer, in abenteuernder wilder Fehde bald hier und 
bald dort in Deutſchland; dann unternimmt er in ſtolzer 
Selbſtgenügſamkeit auf eigene Hand einen Kreuzzug, von 
den Fürſten des fernen Orients hoch geehrt und durch die 
glänzendſten Geſchenke ausgezeichnet. Und dann ſchließt 
dieſes vielbewegte Leben mit dem Verluſt all der glänzen- 
den Macht und Herrlichkeit, getrübt durch die bittern Leiden 
der Verbannung, in vergeblichem Ringen nach Wiedererlan⸗ 
gung des in jähem Sturz Verlorenen. Es iſt ein tief⸗ 
bewegendes Bild, und jeder wird unwiderſtehlich von ihm 
gefeſſelt werden, wie der greiſe Welfe, nachdem er dem 
Treiben der Welt entſagt, auf dem Todtenbette liegt: ſeine 
Söhne ſind fern, nur wenige Getreue umſtehen ſein Lager, 
und wie zum Zeichen, daß ein gewaltiger Geiſt ſich von 
der Erde losringt, entladet ſich ein Gewitter krachend über 
dem Schloß des greiſen Helden, und wie ſeine Lebensfackel 
verlöſchend flackert, da ſchlägt ein Blitzſtrahl ein und ſetzt 
einen Theil des Gebäudes in Flammen. 

Ein Leben, ſo bunt und wechſelvoll in ſeinem Verlaufe 
wie dieſes, bot namentlich viel Stoff zur Sagenbildung dar, 
zumal da ein Mann dieſer Art wol mehr in den Mund 
der Leute kam als die andern Fürſten jener Zeit. So 
erklärt es ſich denn, daß Herzog Heinrich der Löwe mit 
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eine der Lieblingsfiguren des deutſchen Volks geworden iſt. 
Schon in manchen hiſtoriſch überlieferten Punkten hält es 
ſchwer ganz klar zu ſehen, die ſpätere Zuthat und Ent⸗ 
kleidung von dem einfachen hiſtoriſchen Factum zu trennen; 
in ſpäterer Zeit überwuchert dann die Sage mehr und 
mehr, und an ſie anknüpfend hat ſich denn auch die Poeſie 
dieſer Figur bemächtigt. 

In dem Folgenden ſoll nun der Verſuch gemacht werden, 
anknüpfend an das hiſtoriſch Feſtſtehende und Beglaubigte, 
die Punkte nachzuweiſen, an welche zuerſt die Sagenbildung 
ſich angeſetzt hat, dann den Weg, den ſie eingeſchlagen, 
bis dahin zu verfolgen, wo aus der Sage die poetiſche 
Bearbeitung dieſes Gegenſtandes ihren Urſprung genom— 
men hat. | 


I. 


Recht eigentlich ein Seitenſtück zu dem Bilde, das uns 
Heinrich der Löwe auf ſeinem Todtenbette darbot, gewährt 
ſeine Lage in dem Augenblick, wo er ſeine Laufbahn beginnt. 
Sein Vater, Heinrich der Stolze, von dem Kaiſer Lothar 
in jeder Weiſe gehoben und geehrt, durch die Belehnung 
auch mit dem Herzogthum Sachſen zu dem mächtigſten 
Fürſten des Reichs gemacht, durch die Vermählung mit 
ſeiner Tochter Gertrud ihm auch verwandtſchaftlich verbun— 
den, war im Begriff geweſen, nach ſeines Schwiegervaters 
Tode ſelbſt an die Spitze des Reichs erhoben zu werden, 
er ſelbſt hatte ſo feſt daran geglaubt, daß er ſich weiter in 
dieſer Sache zu bemühen gar nicht für nöthig hielt. Aber 
die Furcht vor ſeiner Macht ſiegte, nicht er, ſondern der 
Hohenſtaufe Konrad, der Gegner Lothar's, wurde zum König 
erwählt. Konrad forderte von dem ihn nur nach längerm 
Sträuben anerkennenden Welfen die Herausgabe eines der 
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beiden in feiner Hand vereinigten Herzogthümer. Die Wei⸗ 
gerung wurde mit der Acht beantwortet, Sachſen Albrecht 
dem Bären, Baiern dem Stiefbruder Konrad's, Leopold 
von Oeſterreich zugeſprochen. Bald ſtanden ſich beide Par- 
teien mit den Waffen in der Hand kampfbereit gegenüber. 
Konrad ſelbſt zog an der Spitze eines Heeres gegen Hein— 
rich; aber wie ein raſches und entſchiedenes Handeln niemals 
in Konrad's Art war, ſo ging er auch diesmal, ſtatt das 
Glück des Kriegs zu verſuchen, auf einen Waffenſtillſtand 
und neue Unterhandlungen ein. Und das Glück begünſtigte 
ihn auffallend: noch während der neuen Unterhandlungen, 
am 20. Oct. 1139, ſtarb ſein mit Recht gefürchteter 
Gegner ganz unerwartet, kaum im blühendſten Mannesalter 
angelangt. Durch dieſes unerwartete Ereigniß erhielt die 
Lage der Dinge auf einmal eine für Konrad außerordentlich 
günſtige Wendung, während die Sache der Welfen für den 
Augenblick ziemlich verzweifelt erſcheinen mußte. Waren ſie 
doch ihres Hauptes gerade im gefährlichſten Augenblicke 
beraubt worden. 

Der Erbe der Anſprüche Heinrich's des Stolzen war ſein 
einziger Sohn Heinrich. Derſelbe wurde, obgleich damals 
gerade erſt zehn Jahre alt, wenigſtens dem Namen nach 
das Haupt der Welfen. Die Durchfechtung und Geltend— 
machung ſeiner Rechte mußte er freilich fürs erſte noch kräf— 
tigern Armen überlaſſen. An ſolchen aber fehlte es ihm 
nicht; denn einmal nahmen ſich des Knaben nun die den 
Hohenſtaufen entſchieden feindlich geſinnten Sachſen mit 
allem Nachdruck an. Albrecht der Bär kam infolge deſſen 
ſelbſt nach dem Tode ſeines Gegners noch nicht in den 
Beſitz des ihm ſchon ſo lange in aller Form Rechtens zu⸗ 
geſprochenen Herzogthums. Baiern ſuchte des Knaben Oheim, 
Herzog Welf VI., zu vertheidigen, freilich nur mit wed)- 


ſelndem Glück. Mit feinem raſtloſen Kriegerſinn, der ſich 
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ſelbſt durch ernſtliche Unglücksfälle von dem einmal vor- 
geſteckten Ziel nicht ableiten ließ, fand er jahrelang immer 
neue Mittel zur Fortſetzung des Kampfes, und einmal 
geſchlagen, erſchien er doch bald wieder im Felde. Er- 
finderiſch wußte er alle Mittel auszubeuten: der König 
Roger von Sicilien, dem alles daran lag, Konrad III. in 
Deutſchland feſtgehalten zu ſehen, zahlte ihm reiche Sub— 
ſidien; zum König von Ungarn, ja zum Papſte ſelbſt ſtand 
er in geheimen Beziehungen, die er ſich in dem Kampfe 
gegen Konrad III. nutzbar zu machen ſuchte. Unentſchieden 
wogte der Kampf eine Zeit lang hin und her. Während 
die Sachſen Albrecht den Bären nicht nur aus dem Her— 
zogthum verjagten, ſondern ihn ſelbſt zur Flucht aus ſeinem 
eigenen Lande nöthigten, erfocht die hohenſtaufiſche Partei 
in Baiern einen bedeutenden Sieg. Im November 1140 
hatte Konrad ſelbſt die Belagerung des feſten Weinsberg 
begonnen; als Welf VI. zum Entſatz der Stadt herbeieilte, 
zog ihm Konrad entgegen. An den Ufern des Neckar kam 
es am 21. Dec. 1140 zur Schlacht, welche mit der 
gänzlichen Niederlage Welf's endete. Damit fiel denn auch 
Weinsberg in die Hände des Siegers. 

Gleich dieſer Kampf bei Weinsberg iſt nun einer von 
den Punkten, an welche ſich ſchon frühzeitig die Sage an— 
geſetzt hat. Wer kennt nicht die landläufige Schilderung 
der Schlacht bei Weinsberg, wie die Kämpfer im wilden 
Grimme aufeinander losſtürzen und weithin der gellende 
Schlachtruf „Hie Welf! Hie Waibling!“ ertönt — der 
dann lange Zeit der bezeichnendſte Ausdruck blieb für den 
tiefen, das ganze Reich in zwei Theile zerreißenden Spalt? 
Wer möchte nicht freudig einſtimmen in das in Vers und 
Proſa oft genug geſungene Lob der edeln Weiber von 
Weinsberg, welche die von Konrad III. ertheilte Erlaubniß, 
das Koſtbarſte von ihrem Eigenthum mit fortzunehmen, auf 
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ihre Männer, denen der König den Tod zugedacht, aus⸗ 
deuten und in langem Zuge aus dem Thore der eroberten 
Stadt hervorkamen, jede ihren Gemahl auf dem Rücken 
tragend? Es iſt das ein gar ſchönes Bild echter weiblicher 
Treue und Hingebung, und wohl mögen wir daſſelbe als 
ſolches feſthalten. Nur das Eine dürfen wir nicht ver- 
geſſen, daß dieſes liebliche Bild nicht in der Geſchichte, 
ſondern ausſchließlich in der Sage wurzelt. Weiſt doch ſchon 
Folgendes deutlich auf die innere Unwahrſcheinlichkeit des 
Ganzen hin. Der Sage nach erſcheint an der Spitze des 
Zugs jener edeln Frauen Uta, Welf's VI. Gemahlin ſelbſt, 
mit dem beſiegten Welf auf dem Rücken. Aber Welf VI. 
war ja, wie hiſtoriſch feſtſteht, gar nicht in Weinsberg, er 
kam ja, um die vom König eingeſchloſſene Stadt zu be⸗ 
freien und entging, von dieſem geſchlagen, nur mit genauer 
Noth der Gefangenſchaft; unmöglich konnte er hinterher aus 
dem nun in Konrad's Gewalt gefallenen Weinsberg heraus⸗ 
getragen werden. Wenn man zu dieſem innern Wider⸗ 
ſpruch dann noch hinzunimmt, daß die erſte Nachricht von 
der edeln That der weinsberger Frauen ſich in den ſonſt 
zu den werthvollſten Quellen für die Geſchichte des 12. und 
13. Jahrhunderts gehörigen großen kölner Annalen findet, 
als ein fremder, zu der Quelle, aus der dieſelben ſonſt 
ſchöpfen, erſt hier hinzugekommener Zuſatz; wenn man 
ferner bedenkt, daß die dem Ereigniß ſelbſt der Zeit 
nach zunächſtſtehende Quellenſchrift, die gerade charakteriſirt 
wird durch das Aufnehmen aller irgend im Munde des 
Volks umlaufenden ſagenhaften Elemente, daß die eigentlich 
aus lauter Sagen compilirte, gegen Ende der vierziger 
Jahre des 12. Jahrhunderts abgefaßte „Kaiſerchronik“ nichts 
von der That der weinsberger Frauen weiß; wenn man 
dann erfährt, daß ganz dieſelbe Geſchichte mit nur ſehr 
unbedeutenden Abweichungen von einer Frau aus Crema 
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erzählt wird, zur Zeit, als dieſe Stadt von Kaiſer Fried⸗ 
rich I. belagert wird, und daß ſie ſich mit nur geringen 
und unweſentlichen Abweichungen in verſchiedenen Theilen 
Deutſchlands wiederfindet — (ſo wird ſie in Heſſen erzählt 
von Gelſterburg, Glauburg, Hauneck, Thalwig, Weidelburg, 
dann von der Burg Ahrens bei Minden, Blumenfeld im 
Hegau, Hochgalſaun in Tirol, Kerpfenſtein und St.⸗Georgen⸗ 
berg in Graubündten, Harlem in den Niederlanden, Hohen- 
ſtein im Harz, Frauenruhe bei Nordhauſen, Gleiwitz und 


Neuhaus in Schleſien u. a. m.): — nun, ſo wird man wol 


bereitwillig denen beiſtimmen, welche das ganze Ereigniß in 
das Gebiet der Sage verwieſen haben; als hiſtoriſch be— 


glaubigt kann daſſelbe unmöglich gelten.“) 


Ganz ähnlich, ja noch weit bedenklicher ſteht es mit 
jenem leidenſchaftlichen Schlachtruf „Hie Welf! Hie Waib- 
ling!“, der zuerſt in dem Getümmel des Kampfes bei Weins⸗ 
berg erklungen ſein ſoll. Keine der dem Ereigniß der Zeit 
nach näher ſtehenden Quellen weiß auch nur Eine Silbe 
davon. Erſt im 15. Jahrhundert tiſcht fie uns der regens⸗ 
burger Presbyter Andreas in ſeiner „Chronik der Herzoge 
von Baiern“ auf, in einem Bericht über die Schlacht bei 
Weinsberg, der von den craſſeſten Irrthümern und Ver⸗ 
wechſelungen aller Art wahrhaft wimmelt. Daß er ſelbſt 
ſich dieſe Geſchichte erfunden habe, ſoll damit nicht geſagt 
fein. Bedenken wir vielmehr, daß namentlich im 13. Jahr⸗ 
hundert jene beiden Parteinamen eine außerordentliche, ſich 
durch ganz Europa erſtreckende Bedeutung hatten, daß ſie 
damals die Zerſpaltung faſt der ganzen Chriſtenheit in zwei 


einander mit äußerſter Leidenſchaft bekämpfende Parteien 


ausdrückten, ſo wird es leicht erklärlich erſcheinen, daß man 
dem damals ſo oft gehörten Ruf einen beſtimmten Urſprung 
zu geben bemüht war, ihn bei einer beſtimmten Gelegenheit 


zum erſten mal erſchallt ſein laſſen wollte. Und da fand 


c 
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man denn den in der Gegenwart wüthenden Kampf in der 
Vergangenheit wieder in jenem erſten, man möchte ſagen 
perſönlichen Zuſammenſtoß zwiſchen Welfen und Waiblingen 
an den Mauern von Weinsberg, — und indem man dort 
den verhängnißvollen Schlachtruf zuerſt erſchallt ſein ließ, 
war die Sage fertig.?) 

Der Sieg Konrad's III. über Welf VI. bei Weinsberg 
war übrigens gar nicht ſo entſcheidend, wie es im erſten 
Augenblick den Anſchein hatte: ſein nächſtes, wirkliches 
Reſultat war eigentlich nur, daß des von Konrad einge— 
ſetzten Herzogs Leopold Stellung in Baiern einigermaßen 
geſichert wurde. Aber dadurch, daß in Sachſen die Sache 
der Welfen völlig den Sieg davongetragen hatte, Albrecht 
der Bär ſelbſt nicht mehr die Mittel hatte, den Kampf 
noch länger fortzuſetzen, bald darauf auch Leopold von 
Baiern ſtarb, Konrad ſelbſt aber über die in Italien ſich 
erhebenden ſchweren Unruhen mit immer größerer Beſorg— 
niß erfüllt werden mußte, wurde der im Süden des Reichs 
über die Gegner gewonnene Vortheil faſt mehr als auf- 
gewogen. Konrad ſelbſt verzichtete auf die weitere Fortſetzung 
des Kampfes und entſchloß ſich, den Streit in friedlicher 
Weiſe beizulegen. Auf einem um Pfingſten 1142 zu Frank⸗ 
furt gehaltenen Reichstage gelang es ihm denn auch, dies 
Ziel zu erreichen, indem von jeder der ſtreitenden Parteien 
Zugeſtändniſſe gemacht wurden. Der junge Herzog Heinrich 
erhielt das ſeinem Vater abgeſprochene Herzogthum Sachſen 
zurück, verzichtete dagegen auf Baiern, welches an den 
Bruder des kürzlich verſtorbenen Leopold, Heinrich Jaſomir⸗ 
gott von Oeſterreich, gegeben wurde. Den Frieden auch für 
die Zukunft zu ſichern, brachte Konrad die Vermählung 
dieſes neuen Herzogs von Baiern mit der Mutter des jungen 
Sachſenherzogs, Gertrud, der Witwe Heinrich's des Stolzen, 
zu Stande. Albrecht der Bär bekam die ihm von den 
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ſiegreichen ſächſiſchen Fürſten genommene Nordmark zurück 
und wurde für den Verluſt des Herzogthums entſchädigt, 
indem dieſelbe von Sachſen losgelöſt und ſelbſtändig ge— 
macht wurde. | 

Wenn Konrad III. aber gedacht hatte, mit dieſem Vertrage 
dem Reiche einen dauernden Frieden gegeben zu haben, ſo ſollte 
er bald die ſchmerzlichſte Täuſchung erleben. In Sachſen 
allerdings wurde die Ruhe nicht gleich wieder geſtört. In 
Baiern aber erſchien ſchon wieder Herzog Welf VI. auf 
dem Kampfplatz; er erklärte die Verzichtleiſtung ſeines 
Neffen für ungültig, auf keinen Fall aber ſein ganzes 
Geſchlecht verpflichtend und nahm das Herzogthum für ſich 
ſelbſt in Anſpruch. Bald lag er mit dem neuen Herzog 
von Baiern, Heinrich, wieder in verwüſtender Fehde. Dazu 
kam, daß das verwandtſchaftliche Band, durch welches 
Konrad die Welfen und ſein Geſchlecht auf die Dauer 
hatte miteinander verbinden wollen, ſchon im Jahre 1143 
wieder gelöſt wurde: am 18. April ſtarb die Herzogin 
Gertrud auf der Reiſe nach Baiern im Kindbett. Bald 
darauf brach in Sachſen zwiſchen dem jungen Herzog Hein— 
rich und dem Erzbiſchof Adalbert von Hamburg über den 
Beſitz der Grafſchaft Stade ein neuer, namentlich von ſeiten 
des erſtern mit treuloſer Gewaltthat und leidenſchaftlicher 
Heftigkeit geführter Kampf aus. Daß Konrad in demſelben 
gegen den Sachſenherzog entſchied, mußte die ſchon vorhan— 
dene Spannung zwiſchen ihnen nur noch vermehren, den 
Ausbruch eines neuen, größern Kampfes in drohender 
Nähe erſcheinen laſſen. Alle Anzeichen deuteten darauf hin, 
daß der junge Welfe mit dem Plane umging, ſich zur ge— 
waltſamen Wiedereroberung ſeines ganzen väterlichen Be— 
ſitzes, auch Baierns, gegen Konrad zu erheben. 

Gerade in dieſem Augenblick nun, wo Konrad III. 
einem neuen Kampfe im Innern des Reichs entgegenzu— 
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gehen ſchien, wo die ſich immer bedenklicher geſtaltenden 
Angelegenheiten Italiens vor allem dort ſeine Anweſenheit 
erfordert hätten, in dieſem entſcheidenden Augenblick traf 
von Oſten her die Kunde ein, daß Edeſſa von den Türken 
genommen und damit der Beſitz Jeruſalems für die Chriſten⸗ 
heit ernſtlich in Frage geſtellt ſei. Von neuem erſchallte 
weit und breit der Ruf nach einem Kreuzzuge. Mit feuriger 
Beredſamkeit rief Bernhard von Clairvaux die Fürſten zur 
Theilnahme an dem heiligen Unternehmen auf. Auch Kon- 
rad III., für den gerade jetzt und zu einem ſolchen Zweck 
das Reich verlaſſen alles auf das Spiel ſetzen hieß, erlag 
ſchließlich den flammenden Worten des gewaltigen Predigers. 
Er nahm ſelbſt das Kreuz, und ſeinem Beiſpiel folgten eine 
große Anzahl deutſcher Fürſten, unter ihnen — was Konrad 
in Einer Rückſicht wenigſtens beruhigen konnte — Herzog 
Welf VI. (1146). 

Geringer als im ſüdlichen und mittlern Deutſchland 
zeigte ſich die Neigung zum Antritt des Kreuzzugs im Norden. 
Von den ſächſiſchen Fürſten namentlich zeigten ſich nur 
wenige bereit, dem Rufe zu folgen und mit dem Kreuze 
geſchmückt zur Bekämpfung der Ungläubigen nach dem fer⸗ 
nen Orient zu ziehen. Um gegen die Ungläubigen zu 
kämpfen, brauchten ſie nicht erſt in ſo ferne Lande zu eilen: 
hart an ihren Grenzen ſaßen ja die noch immer im Hei⸗ 
denthum beharrenden Slawen. Zogen ſie gegen dieſelben, 
ſo erfüllten ſie ja damit die ihnen als Chriſten und Rittern 
obliegende Pflicht, gegen die Ungläubigen zu kämpfen, nützten 
aber außerdem ihrem Lande, indem von einem ſolchen Zuge 
gegen die Slawen nicht blos eine Unterdrückung der fort⸗ 
währenden von denſelben verübten Räubereien, ſondern auch 
eine Erweiterung ihres eigenen Gebiets zu hoffen ſtand. 
So geſchah es denn, daß die norddeutſchen, namentlich die 
ſächſiſchen Fürſten mit Bewilligung des Papſtes einen 
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Kreuzzug gegen die Slawen unternahmen. Herzog Heinrich 
von Sachſen und Albrecht der Bär fehlten natürlich nicht 
dabei. Nahm dieſer Slawenkreuzzug der ſächſiſchen Fürſten 
nun auch nicht einen ſo trüben und unglücklichen Verlauf 
wie der Konrad's III. und Ludwig's VII. von Frankreich, 
ſo haben doch die betheiligten Fürſten von ihm weder 
Ruhm und Ehre noch irgendwelche nennenswerthen Vortheile 
heimgebracht. Erſt ſäumten ſie mit dem wirklichen Antritt 
des Zugs ſo lange, daß die bedrohten Slawen unter des 
kühnen, raſtloſen Niclot Führung Zeit und Gelegenheit 
fanden, ihnen zuvorzukommen, das Land zwiſchen Trave 
und Elbe vollſtändig zu verwüſten, namentlich das ſchon 
damals durch ſeinen Handel blühende Lübeck mit ſchwerer 
Plünderung heimzuſuchen. Die ganze Thätigkeit der zu 
dem Kreuzzuge vereinigten Fürſten beſchränkte ſich dann auf 
eine Belagerung der feſten Städte Demmin und Dobin; 
aber auch von da zogen ſie heim, ohne ſie genommen zu 
haben, und nach Abſchluß eines ihnen nur ſcheinbar einige 
Vortheile gewährenden Friedens, — alſo im Grunde ganz 
unverrichteter Sache. 

Herzog Heinrich aber hatte, ſo ſehr er auch augen— 
blicklich mit dem Kampfe gegen die Slawen beſchäftigt ſchien, 
ſeinen ſchon früher gefaßten Plan, Baiern mit Gewalt f 
wiederzuerobern, keineswegs aufgegeben. Daß dies ſeine 
Abſicht war, hatte er offen erklärt, als er im Frühjahr 1147, 
als Konrad III. eben nach dem Heiligen Lande aufbrechen 
wollte, zu Frankfurt vor ihn getreten war und Baiern von 
ihm gefordert hatte. Damals, ſcheint es, hatte Konrad ihn 
wol durch eine hinhaltende Antwort für den Augenblick zu 
beruhigen gewußt. Inzwiſchen aber waren die Plane der 
welfiſchen Partei weiter gereift: groß und kühn waren die⸗ 
ſelben angelegt, namentlich von Welf VI. war alles zu 
einem entſcheidenden Angriff gegen Konrad III. vorbereitet 
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worden. Welf VI. hatte ſich von dem Heere der Kreuz⸗ 
fahrer bald wieder getrennt; über Apulien und Rom war 
er nach Deutſchland zurückgekehrt. Abſichtlich ſcheint er 
gerade dieſen Weg gewählt zu haben, um ſeine ſchon ſeit 
längerer Zeit beſtehenden geheimen Verbindungen mit den 
alten Gegnern Konrad's, dem König Roger von Sicilien 
und Papſt Eugen III., neu zu befeſtigen und die zu der 
beabſichtigten allgemeinen Erhebung gegen Konrad nöthigen 
Maßregeln zu verabreden. Alle dem König irgendwie un- 
günſtig geſtimmten Elemente ſollten ſich nach Welf's Plane 
zu einem großen Bunde gegen ihn vereinigen, ihn von 
allen Seiten zugleich angreifen. Der kühn angelegte Plan 
kam aber nicht zur Ausführung: wichtige, darauf bezügliche 
Briefſchaften fielen den Anhängern des Königs in die Hände. 
Die Folge davon war, daß manche der zum Anſchluß ge⸗ 
neigten Fürſten, auf die man gerechnet hatte, vom wirklichen 
Beitritt abgeſchreckt wurden — kurz im Frühjahr 1149 
erhob Welf VI. ganz allein in Baiern das Banner ſeines 
Hauſes und durchzog, die Beſitzungen ſeiner Gegner ver- 
wüſtend, das Land. Am 8. Febr. 1150 aber wurde er 
von dem Sohne Konrad's, dem jungen König Heinrich, bei 
Flochberg gänzlich geſchlagen und entging ſelbſt nur mit 
genauer Noth der Gefangenſchaft. 

Während dieſer Aufſtand Welf's VI. ſchnell einem ſo 
unglücklichen Ausgang zueilte, hatten, wie es ſcheint, zwiſchen 
Konrad III. und den ſächſiſchen Fürſten, obenan natürlich 
Herzog Heinrich, vielfache Unterhandlungen ſtattgefunden, 
durch welche Konrad den immer unvermeidlicher ſich nähern: 
den Kampf hinauszuſchieben bemüht war. Da er aber des 
jungen Welfen Forderung, ihm auch Baiern zurückzugeben, 
weder erfüllen wollte noch konnte, ſo kam es ſchließlich doch 
zum Kampf. Im Herbſt 1150 ging Herzog Heinrich ſelbſt 
zur Leitung des Unternehmens nach Baiern. Ob und 
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welchen Fortgang ſeine Sache dort eigentlich genommen, 
darüber ſind wir leider nicht näher unterrichtet. Aber ſelbſt, 
wenn ſeine erſten Erfolge hoffnungerregend waren, ſo befand 
er ſich doch bald in einer ſehr gefährlichen Lage. Den 
fortgeſetzten Unterhandlungen und geheimen Intriguen Kon— 
rad's war es endlich gelungen, einen Theil der ſächſiſchen 
Fürſten auf ſeine Seite zu ziehen und zum Kampfe gegen 
den Sachſenherzog zu beſtimmen. Obenan ſtand auch jetzt 
natürlich wieder Albrecht der Bär. Er war es auch, der 
Konrad den Rath gab, Heinrich von Sachſen abzuſchneiden 
und daſſelbe in ſeiner Abweſenheit zu bewältigen. Dieſer 
Rath wurde denn auch befolgt. Man beſetzte die Grenze 
Baierns, um Heinrich das Entkommen von dort unmöglich 
zu machen, und mit einem ſtarken Heere rückten Konrad 
und die ihm anhängenden Fürſten dann gerade auf Braun⸗ 
ſchweig los. Die Gefahr, in der Herzog Heinrich ſchwebte, 
war groß, aber keinen Augenblick verlor er den Muth, 
ſondern durch einen kühnen und liſtigen Streich wußte er 
den Plan ſeiner Gegner plötzlich zu durchkreuzen. Als hätte 
er von dem, was in Sachſen vorging, gar keine Ahnung 
und wollte den ganzen Winter ruhig in Baiern bleiben, 
entbot er mit Oſtentation weit und breit die Seinen zur 
Feier des Weihnachtsfeſtes an ſeinen Hof. Während nun 
Konrad und die andern Fürſten, hierdurch getäuſcht, ihn im 
Süden Deutſchlands feſtgehalten glaubten, machte ſich Herzog 
Heinrich mit wenigen Getreuen in aller Stille auf und 
eilte im tiefften Winter durch Schnee und Eis nordwärts. 
Es gelang ihm wirklich, die von ſeinen Feinden aufgeſtellten 
Wachen glücklich zu durchkreuzen, und plötzlich erſchien er, 
jubelnd begrüßt, in der Mitte der Seinen zu Braunſchweig. 
Seine Perſönlichkeit muß ſchon damals eine gewaltige ge— 
weſen ſein, denn die bloße Kunde von ſeiner Anweſenheit 
in Braunſchweig genügte, um ſeine Gegner, an ihrer Spitze 
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Konrad III., zur ſchleunigſten Umkehr zu beſtimmen. Somit 
hatte Heinrich zwar nicht Baiern gewonnen, aber doch einen 
Sieg davongetragen, der ihn nur noch mehr zu einer bal⸗ 
digen Erneuerung ſeines kühnen Plans anfeuern mußte. 

Da wurde er ganz unerwartet von der Nothwendigkeit 
befreit, um die einſt von ſeinem Vater innegehabte glän⸗ 
zende Machtſtellung mit den Waffen in der Hand in blu⸗ 
tigem Kampfe zu ringen: friedlich und in der ehrenvollſten 
Weiſe ſollte ſie ihm zutheil werden. Am 15. Febr. 
1152 ſtarb Konrad III. und damit trat in der Sache der 
Welfen mit Einem Schlage ein völliger Umſchwung ein. 

Der Zuſtand des Reichs während der letzten Regierungs⸗ 
jahre Konrad's III. war ein überaus trauriger: im Innern 
wilde, zügelloſe Fehde, nach außen hin Verluſt an Anſehen 
und Macht nach allen Seiten hin. Dieſen Uebelſtänden ab⸗ 
zuhelfen, blieb ſo lange unmöglich, als ſich Hohenſtaufen 
und Welfen feindlich gegenüberſtanden. Sie miteinander 
auszuſöhnen hielt man für die erſte und dringendſte Pflicht 
des zu erhebenden Herrſchers. Und ſo erwählten denn die 
Fürſten des Reichs den Herzog Friedrich von Schwaben, 
den Neffen Konrad's III., zu ihrem Könige. Seiner Ab⸗ 
ſtammung nach ſtand derſelbe Welfen und Hohenſtaufen 
gleich nahe, hatte auch ſchon während der Kämpfe der 
letzten Jahre eine entſchieden vermittelnde Stellung ein⸗ 
genommen. 

Friedrich's I. Seele war durchglüht von dem Gedanken 
an die Macht und Herrlichkeit des Reichs, der Begierde, 
der Kaiſerkrone ihren alten Glanz wiederzugeben, und damit 
erfüllt von dem Plane, Italien und die an der Spitze 
der italieniſchen Oppoſition ſtehenden lombardiſchen Städte 
zu demüthigen. Dazu aber mußte er ſeine Kraft ganz und 
ungetheilt nach Italien wenden können, mußte er vor allen 
Dingen im Innern des Reichs Frieden haben. Von dieſem 
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Geſichtspunkte aus erklärt ſich denn auch die Politik, welche 
Friedrich gleich vom erſten Augenblick ſeiner Regierung an 
befolgte: Herzog Heinrich von Sachſen, der bisher an der 
Spitze der entſchiedenſten Gegner der Hohenſtaufen ge— 
ſtanden hatte, wird auf einmal der treueſte Rathgeber des 
neuen Herrſchers, der Welfe die eigentliche Stütze der 
hohenſtaufiſch⸗kaiſerlichen Macht. Damit mußte denn die 
Wiedereinſetzung Heinrich's auch in das Herzogthum Baiern 
eine beſchloſſene Sache ſein. Doch war dies Ziel nicht 
leicht zu erreichen: ſeinen eigenen Stamm mußte Friedrich 
fürchten ſich gegen ſich erheben zu ſehen, wenn er ſeinem 
Oheim, Herzog Heinrich Jaſomirgott, Baiern ohne weiteres 
nahm; auch begann ſchon damals der Neid und die Eifer- 
ſucht der übrigen Fürſten ſich gegen den zu einer außer— 
ordentlichen Machtſtellung berufenen Sachſenherzog zu regen. 
Vergeblich aber blieben anfangs alle Bemühungen Friedrich's, 
ſeinen Oheim zu einem freiwilligen Verzicht auf Baiern zu 
bewegen. Alle Reichstage, welche er zur Erledigung dieſer 
ſo wichtigen Angelegenheit berief, gingen ohne das ge— 
wünſchte Ergebniß auseinander. Immer neue Ausflüchte 
waren es, mit denen Herzog Heinrich Jaſomirgott ſein 
Nichterſcheinen zu rechtfertigen bemüht war: bald war er 
nicht in der rechten Form, bald nicht zur rechten Zeit vor⸗ 
geladen, kurz alle Bemühungen Friedrich's blieben vergeblich. 
Da der Herzog von Baiern aber durch Nichtachtung der 
kaiſerlichen Citation und durch Verſäumniß aller ihm ge— 
ſtellten Termine eine entſchiedene Schuld auf ſich lud, den 
Vorwurf des Ungehorſams ſich zuzog, ſo bekam Friedrich 
ſchließlich das Recht, mit einſchneidenden Maßregeln gegen 
ihn vorzugehen. Zu ſolchen aber wurde er um ſo mehr 
gedrängt, als die italieniſchen Verhältniſſe immer dringender 
ſeine Anweſenheit jenſeit der Alpen forderten, er der Unter— 
ſtützung des Welfen bei dieſer Unternehmung aber nicht 
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eher ficher zu fein glaubte, als bis er demſelben fein volles 
Recht hätte zutheil werden laſſen. Im Juni 1154 fand 
daher in dieſer wichtigen Angelegenheit abermals ein Reichs⸗ 
tag zu Goslar ſtatt. Der Herzog von Baiern war wiederum 
nicht erſchienen: da wurde denn durch den Spruch der Fürſten 
das Herzogthum Baiern Heinrich Jaſomirgott aberkannt 
und Herzog Heinrich von Sachſen zugeſprochen. Damit 
hatte der letztere alles das, was er Konrad III. mit den 
Waffen abzuringen nicht vermocht hatte, auf friedlichem 
Wege und in der ehrenvollſten Weiſe erlangt, damit war 
auch ſein engſter Anſchluß an Friedrich und ſeine Politik 
entſchieden. | 

Die erſte Bethätigung deſſelben war Heinrich's Theil⸗ 
nahme an der Romfahrt Friedrich's, welche auch ihm neuen 
Ruhm und neue Ehren einbrachte. Bei all den wichtigen 
Verhandlungen, welche Friedrich I. in Italien mit den 
Lombarden ſowol wie mit Papſt Hadrian IV. führte, finden 
wir Herzog Heinrich in einer hervorragenden Weiſe betheiligt. 
Von den roncaliſchen Gefilden aus, wo Friedrich im De⸗ 
cember 1154 nach alter Sitte die Fürſten des Reichs um 
ſein Banner verſammelte, die Säumigen und Abweſenden 
ſtrafend, begleitete ihn Herzog Heinrich auf ſeinen Zügen 
gegen eine Anzahl der dem ſtolzen Mailand zugehörigen 
Burgen und Städte, zeichnete ſich bei der Belagerung des 
feſten Tortona aus, wo er die Trümmer der zuerſt eroberten 
Unterſtadt beherzt gegen alle Angriffe der Belagerten hielt, 
wohnte nach deſſen glücklicher Einnahme den glänzenden 
Feſtlichkeiten zu Pavia bei, durch welche Friedrich ſeine 
Krönung mit der eiſernen Krone der Lombarden verherrlichte 
(17. April). Dann zog er weiter mit nach Rom, wo 
Friedrich dann am 18. Juni 1155 von Hadrian IV. zum 
Kaiſer gekrönt wurde, gegen Wiſſen und Willen der gegen 
den Papſt in wildem Aufruhr begriffenen Römer. Am 
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Nachmittage des Krönungstages wurde dann das deutſche 
Heer von den hinterliſtigen Bürgern im Lager überfallen, 
und auch hier wieder war es die Geiſtesgegenwart und 
ungeſtüme Tapferkeit des Sachſenherzogs, welche das dem 
Heere drohende Verderben abwendete. Er ſchlug die Römer 
nicht nur aus dem Lager zurück, ſondern er drang, obgleich 
ſelbſt verwundet, an der Spitze der Seinen durch die 
Mauern in die Stadt ein und verwandelte ſo den an— 
fänglichen Sieg der Empörer in eine vollſtändige, entſchei— 
dende Niederlage. Reiche Ehrenbezeigungen, nicht allein 
von ſeiten des Kaiſers, ſondern auch vom Papſte belohnten 
ihn für die kühne That, und weit und breit ertönte das 
Lob ſeiner Tapferkeit im Heere. Nachdem dann noch Spo— 
leto ſeinen Trotz ſchwer hatte büßen müſſen, kehrte der 
Kaiſer und mit ihm Herzog Heinrich nach der Lombardei 
und von da durch Tirol nach Deutſchland zurück. 

Herzog Heinrich hatte ſeinem kaiſerlichen Freunde auf 
dem Zuge nach Italien den dankenswertheſten Beiſtand 
und die wichtigſten Dienſte geleiſtet, um ſo mehr fühlte ſich 
Friedrich nun auch verpflichtet, denſelben in den Vollgenuß 
der ihm noch vor dem Aufbruche feierlich zuerkannten Rechte 
auf Baiern zu ſetzen. Es galt daher jetzt, Heinrich Ja⸗ 
ſomirgott zum freiwilligen Verzicht auf das ihm einſt von 
Konrad III. verliehene Herzogthum zu bewegen. Nach 
langen und mühſamen Unterhandlungen gelang dies denn 
auch, freilich, muß man ſagen, durch Mittel, die eigentlich 
durchaus auf Koſten der königlichen Macht Friedrich's 
ſelbſt gingen. Auf einem glänzenden Reichstage, welchen 
der Kaiſer am 17. Sept. 1156 zu Regensburg hielt, 
wurde die wichtige Angelegenheit endlich erledigt. Heinrich 
Jaſomirgott verzichtete dort auf das Herzogthum Baiern, 
welches nun Heinrich von Sachſen erhielt. Doch trat 
dieſer nun ſeinerſeits die bisher dazu gehörige Mark 
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Defterreih an den Kaiſer ab, welcher fie bedeutend ver- 
größert und zu einem ſelbſtändigen Herzogthum Oeſterreich 
erhoben, ſeinem Oheim übertrug, ſie außerdem mit den 
bedeutendſten, bisher im Reiche unerhörten Privilegien und 
Freiheiten ausſtattete. Es wäre dieſe Erhebung Oeſter⸗ 
reichs zum Herzogthum wieder ein Punkt, an den ſich eine 
Art von Sagenbildung anknüpfen ließe, diesmal freilich 
eine bewußte und auch von beſtimmten Tendenzen ausgehende. 
Jene großen Vorrechte nämlich, welche Friedrich I. dem 
neuen Herzogthum Oeſterreich verlieh, ſcheinen den ſpätern 
Geſchlechtern noch nicht genügt, ſie ſcheinen noch außer⸗ 
ordentlichere begehrt zu haben. So iſt es denn geſchehen, 
daß aus dem einfachen, von Friedrich über jene Maßregel 
ausgeſtellten Privileg eine ganze Reihe dem öſterreichiſchen 
Herzogthum immer größere Vorrechte vindicirender Diplome 
hervorgegangen iſt. Lange hat dieſe Täuſchung beſtanden, 
und erſt in neuerer Zeit iſt es der hiſtoriſchen Kritik ge⸗ 
lungen, das auch zu Parteizwecken vielfach benutzte dunkle 
Gewirr aufzulöſen und zu klären und den wirklich hiſto⸗ 
riſchen Kern, der darin tief verborgen war, klar zu legen.?) 

Mit der auf dem Reichstage zu Regensburg vollen⸗ 
deten Wiedererwerbung Baierns endet der erſte, gleichſam 
vorbereitende Abſchnitt von Heinrich's des Löwen thaten⸗ 
reichem Leben. Er vereinigte nun die ganze außerordent⸗ 
liche Macht wieder in ſeinen Händen, welche einſt ſein 
Vater innegehabt hatte. Er vereinigte ſie wieder mit dem 
Willen und durch die Bemühungen des Kaiſers ſelbſt: 
Friedrich ſelbſt hatte ihm dieſe gewaltige Stellung im 
Reiche eingeräumt. Die nun folgenden zwanzig Jahre ſind 
die der höchſten Machtentfaltung des gewaltigen Welfen. 
Dieſe Zeit hindurch bleiben ſeine Beziehungen zum Kaiſer 
ungeſtört dieſelben, tragen durchaus den Charakter freund⸗ 
ſchaftlichſter Bundesgenoſſenſchaft; aber doch gehen ihre Wege 
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ganz unmerklich mehr und mehr auseinander, bis dann auf 
einmal ein bisher ganz ungeahnter, beide ſcharf und voll⸗ 
ſtändig trennender Zwieſpalt zu Tage tritt. Bis dahin 
aber iſt Herzog Heinrich die treueſte, zuverläſſigſte Stütze 
des Kaiſers gegen ſeine innern ſowol wie ſeine äußern 
Feinde. Bei allen wichtigen Entſcheidungen ſteht er ihm 
mit ſeinem vielgeltenden Rathe zur Seite. Die beginnenden 
Streitigkeiten Friedrich's mit Hadrian IV. waren infolge 
der von beiden Theilen anerkannten und gutgeheißenen Ver⸗ 
mittlerrolle, welche er dabei einnahm, dem Anſehen des 
gewaltigen Welfen nur noch eine neue Förderung. Im 
Jahre 1159 zieht er dann wieder dem in Italien mit 
ſchweren Kämpfen beſchäftigten Kaiſer zu Hülfe und nimmt 
an der mühſeligen und langwierigen Belagerung des mit 
dem übermüthigen Mailand verbündeten feſten Crema einen 
hervorragenden Antheil; als dann im Januar 1160 die Stadt 
ſich endlich dem Kaiſer ergibt, vermittelt auf Bitten der 
Belagerten Heinrich die Capitulation, freilich ohne durch 
ſeinen Einfluß günftigere Bedingungen erwirken zu können. 
Schon nach Jahresfriſt, im Januar 1161, eilt er dann 
wieder nach Italien, um den Kaiſer in dem Vernichtungs⸗ 
kampfe gegen das ſtolze Mailand zu unterſtützen. Länger 
als ein Jahr hindurch aber blieben alle Anſtrengungen des 
Kaiſers und der Seinen vergeblich, erſt den Qualen des 
Hungers erlag die bisher unbeugſame Stadt und öffnete 
am 1. März 1162 dem Kaiſer die Thore. Es iſt bekannt, 
welch furchtbares Strafgericht Friedrich in ſeinem Zorn 
über die gedemüthigte Stadt verhängte: die einſt gewaltige 
und blühende wurde dem Erdboden gleichgemacht, hab⸗ 
und heimatlos wurden ihre Einwohner ins Exil getrieben, 
mit der Wurzel — und das eben war Mailand — wollte 
Friedrich die Oppoſition in der Lombardei ausrotten. Er 
ahnte damals nicht, wie bald ſie neu und faſt kräftiger als 
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zuvor aus den Trümmern wieder auferſtehen würde, um 
ihm neues Verderben zu bereiten. 

Aber auch augenblicklich waren mit der Zerſtörung 
Mailands die italieniſchen Wirren durchaus nicht gelöft, 
im Gegentheil verwickelten ſich dieſelben ebendamals von 
neuem, und zwar in der allerbedenklichſten Weiſe. Die 
Veranlaſſung dazu gab die nach dem Tode Hadrian's IV. 
(1. Sept. 1160) vor ſich gegangene Doppelwahl, in⸗ 
folge deren ein kaiſerlicher Papſt, Victor IV., und ein 
Friedrich feindſelig geſinnter, Alexander III., einander be⸗ 
fehdeten. Alle Bemühungen des Kaiſers, Alexander zu 
beſeitigen, waren vergeblich geblieben, auch den bedeutenden 
Anhang deſſelben weſentlich zu ſchwächen hatte er nicht 
vermocht. Wohl hatte er ſchon mehrmals Alexander durch 
die ihm anhängenden Biſchöfe in feierlichen Verſammlungen 
verdammen und aller ſeiner Würden für verluſtig erklären 
laſſen, aber er fand bei den übrigen Fürſten keine Unter⸗ 
ſtützung, und Alexander ſelbſt gewann durch den engen 
Anſchluß der aufrühreriſchen Lombarden an ſeine Sache 
einen neuen und für den Kaiſer äußerſt gefährlichen Rück⸗ 
halt. Friedrich's Bemühungen, die Könige von England 
und Frankreich auf ſeine Seite zu ziehen, waren ebenfalls 
ohne den gewünſchten Erfolg geblieben. Denn auch ſeine 
eine Zeit lang begründet erſcheinende Hoffnung, an Hein⸗ 
rich II. von England einen Verbündeten in dem Kampfe 
gegen Alexander III. zu finden, zeigte ſich bald als irrig. 
Immer mehr und mehr wuchs der Anhang Alexander's, 
während die Zahl derer, die es mit dem kaiſerlichen Papſt 
Victor IV. hielten, von Tag zu Tag abnahm. Dies trieb 
denn den Kaiſer endlich zu einem äußerſten, ein Rückwärts⸗ 
gehen faſt unmöglich machenden Schritt. Am 1. Juni 1165 
hielt Friedrich zu Würzburg einen feierlichen Reichstag, wo 
die ſchon früher gegen Alexander III. gefaßten Beſchlüſſe 
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wiederholt wurden und die anweſenden Fürſten des Reichs 
ſich eidlich verpflichteten, denſelben und alle etwa ſpäter von 
ſeiner Partei gewählten Päpſte niemals anzuerkennen. Auch 
der Herzog von Sachſen und Baiern war unter denen, 
welche dieſen verhängnißvollen Eid leiſteten. Heinrich läßt 
damit die bisher mehrere Jahre hindurch feſtgehaltene Stel- 
lung eines Vermittlers zwiſchen Kaiſer und Papſt fallen, 
er ſchließt ſich ganz und rückhaltslos dem von Friedrich 
geſtützten Gegenpapſt an. Es iſt dies die Zeit, wo die 
Uebereinſtimmung und die enge Verbindung der " Hohen- 
ſtaufen und Welfen nach innen wie nach außen ihren Höhe⸗ 
punkt erreicht. Denn von den übrigen Fürſten des Reichs 
waren es doch nur wenige, die ſich ſo ganz und unbedingt 
den extremen Schritten des Kaiſers anſchloſſen; namentlich 
unter einem Theil der geiſtlichen Fürſten begann ſich ſchon 
damals eine bedenkliche Oppoſition zu regen. 

Dieſe vollſtändige Uebereinſtimmung der Geſinnungen 
und Abſichten des mächtigen Welfen mit der Politik des 
Kaiſers ſtellt ſich nicht blos in des erſtern Bethei— 
ligung an den großen Fragen ſeiner Zeit dar, ſondern 
es läßt ſich ihr Einfluß auch bis in die innern, die 
Familien angelegenheiten des Herzogs verfolgen. Heinrich 
der Löwe war in erſter Ehe mit Clementia, der Tochter 
des Herzogs Konrad von Zähringen, vermählt geweſen; 
dieſe Verbindung, aus der eine Tochter, Gertrud, und ein 
im früheſten Knabenalter bereits wieder verſtorbener Sohn 
entſproſſen waren, wurde im Jahre 1162 auf Wunſch des 
Kaiſers aus rein politiſchen Gründen wieder gelöſt. Der 
Sachſenherzog war ſie nämlich eingegangen zu einer Zeit, 
wo er ſowol wie die Zähringer ſich den Hohenſtaufen gegen⸗ 
über in der entſchiedenſten Oppoſition befanden. Als dann 
aber der bei dem Regierungsantritt Friedrich's beigelegte 
Streit mit den Zähringern 1162 infolge einer zwieſpaltigen 
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Wahl eines Erzbiſchofs von Mainz von neuem loszubrechen 
drohte, die ihm verſchwägerte Familie gegen den Kaiſer 
eine entſchieden feindſelige Stellung einnahm, da trennte 
Heinrich der Löwe, deſſen Verhältuiß zu Friedrich ja in: 
zwiſchen das allerinnigſte geworden war, auf Friedrich's 
eigenen Wunſch und Antrieb die einſt aus Oppoſition gegen 
die Hohenſtaufen eingegangene Ehe. Ebenfalls dem Inter⸗ 
eſſe des Kaiſers diente offenbar die Verbindung, welche er 
darauf im Jahre 1165 vorbereitete. Damals nämlich 
machte Friedrich noch einmal den Verſuch, Heinrich II. von 
England, der infolge ſeines Streits mit Thomas Becket 
auch mit Alexander III. verfeindet war, von dieſem ab⸗ 
und auf die Seite des von ihm nach Victor's IV. Tode 
aufgeſtellten neuen Gegenpapſtes, Paſchalis III., zu ziehen. 
Der beabſichtigte Bund der beiden Fürſten aber ſollte durch 
die Verlobung Heinrich's des Löwen mit des Königs von 
England älterer Tochter Mathilde, und des eigenen Sohnes 
Friedrich's, Heinrich, mit der jüngern auch äußerlich be⸗ 
thätigt werden. Zu Anfang des Jahres 1168 hat ſich 
dann Herzog Heinrich auch wirklich mit der engliſchen 
Königstochter vermählt; er trat dadurch zu einem der wich⸗ 
tigften Reiche in die engſten Beziehungen, welche auch für 
ihn, namentlich nach feinem Sturze, verhängnißvoll wer⸗ 
den ſollten. 

Ein entſcheidender Wendepunkt in des gewaltigen Herzogs 
Geſchichte wurde im Jahre 1167 vorbereitet. Wie wir 
ſahen, hatte ſchon ſeine Wiedereinſetzung auch in das bairiſche 
Herzogthum vielfach den Mismuth und Neid der übrigen 
Fürſten erregt. Die Art, wie Heinrich der Löwe die in 
ſeiner Hand vereinigte außerordentliche Gewalt gebrauchte, 
wie er namentlich die übrigen Fürſten ſein entſchiedenes 
Uebergewicht fühlen ließ, hatte dieſe Gefühle nur noch ſtei⸗ 
gern und zu offenem Haſſe entflammen müſſen. Die Folge 
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davon war, daß er mit einem großen Theil der übrigen 
Reichsfürſten, vor allen den ſächſiſchen, in vielfachen, immer 
wieder ſich erneuernden Fehden lag. Namentlich Albrecht 
der Bär vergaß es niemals, daß er eine Zeit lang Herzog 
von Sachſen, allerdings weniger geweſen war, als geheißen 
hatte; mußte er doch demſelben Mann, der ihn aus dieſer 
Stellung ſo ſchnell wieder verdrängt hatte, immer wieder 
als überlegenen Nebenbuhler begegnen in der Bekämpfung 
der Slawen und der Germaniſirung der ihnen abgenom— 
menen Länder. Vor allen aber waren es die mächtigen 
Kirchenfürſten Norddeutſchlands, welche den übermächtigen 
Sachſenherzog mit unverſöhnlichem Haſſe verfolgten. Freilich 
mußten ſie ſeine gewaltige Hand auch am ſchwerſten em— 
pfinden, und ihre hochfahrenden hierarchiſchen Prätenſionen 
ſtanden in ſchroffem Widerſpruch zu den Beſchränkungen und 
Beeinträchtigungen, die ſie von Heinrich zu erfahren hatten. 
Allerdings war die Stellung deſſelben auch gerade der 
Kirche gegenüber eine ganz abnorme. Vermuthlich in dem— 
ſelben Jahre nämlich, wo ſeine Rechte auf Baiern zu 
Goslar förmlich anerkannt wurden (1154), hatte Friedrich 
dem Sachſenherzog, der ſchon damals ſeine kriegeriſche und 
coloniſirende Thätigkeit mit bedeutendem Erfolg gegen die 
Slawen gerichtet hatte, das Recht verliehen, in den von 
ihm neu unterworfenen Ländern jenſeit der Elbe Bisthümer 
zu gründen und dieſelben nach eigenem Willen und Gut⸗ 
dünken zu beſetzen. Ein ſo außerordentliches Vorrecht mußte 
ihn natürlich auch zu den Kirchenfürſten dieſſeit der Elbe 
in ein beſonderes Verhältniß bringen. Erzbiſchof Hartwig 
von Bremen, ein ehrgeiziger, nach weltlicher Macht und 
Herrlichkeit begieriger Mann, der vergebens den kühnen 
Plan ſeines großen Vorgängers Adalbert zur Gründung 
eines nordiſchen Patriarchats wieder aufnahm, war dem 
Herzog jo ſchon von früher her durch den Streit über die 
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ſtader Grafſchaft entſchieden feindlich geſinnt. Mit dem 
Erzbiſchof Wichmann von Magdeburg war er in immer 
neue Gebietsſtreitigkeiten verwickelt, und auch mit dem 
gewaltigen, genialen Reinald, dem Erzbiſchof von Köln, 
fehlte es nicht an Hader. Mehrmals ſchon hatte ſich dieſer 
leidenſchaftliche Haß in blutigen Kämpfen Luft gemacht, 
aber immer hatte der Herzog feine Gegner ſiegreich nieder⸗ 
geſchlagen. Einzeln waren ſie ihm immer unterlegen: zu 
einem großen Bunde vereinigt, durften ſie vielleicht eher 
hoffen, ihm gewachſen zu ſein. Im Jahre 1167, während 
Friedrich in Italien abweſend war — und einen ſolchen 
Zeitpunkt hatte man abwarten müſſen, wenn das Unter⸗ 
nehmen ſich nicht von vornherein zum größten Nachtheil 
ſeiner Urheber wenden ſollte — vereinigten ſich faſt ſämmt⸗ 
liche ſächſiſche Fürſten zu einem großen Schutz- und Trutz⸗ 
bündniß gegen den übermächtigen Herzog von Sachſen und 
Baiern. Eine erſt in neuerer Zeit aufgefundene wichtige 
Urkunde“) gibt uns vollſtändigen Aufſchluß über die große 
Ausdehnung dieſes gegen Heinrich den Löwen gerichteten 
Bundes und die leidenſchaftlich feindſeligen Tendenzen, welche 
derſelbe befolgte. Die Erzbiſchöfe von Magdeburg, Köln 


und Bremen — letzterer allerdings erſt nach längerm Zö⸗ 
gern —, Albrecht der Bär, der Landgraf Ludwig von 
Thüringen, — um nur die bedeutendſten der Verbündeten 
zu nennen — ſowie eine Menge Biſchöfe, Grafen und 


Edle erhoben ſich jetzt gemeinſam zu einem energiſchen 
Anlauf gegen die Uebermacht des Welfen. Wild wogte der 
Kampf hin und her, und ſchwere Wunden wurden ringsum 
dem Lande geſchlagen; aber einen entſcheidenden Sieg ge— 
wannen die Fürſten nicht, Heinrich hielt ihren Angriff un⸗ 
erſchüttert aus. Daß er ſchließlich aber doch ohne jeden 
Verluſt an Macht, nur mit neuem Ruhme geſchmückt, aus 
dem leidenſchaftlichen Kampfe hervorging, verdankte Heinrich 
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weniger feinen Waffen als dem nachdrücklichen Beiſtand, 
den er beim Kaiſer fand. Während in Sachſen wilder 
Bürgerkrieg wüthete, war Friedrich, nachdem er anfangs 
die ſchönſten Erfolge errungen hatte, in Italien von einem 
ſchweren Schickſal getroffen worden: eine furchtbare Peſt, 
die in ſeinem Heere ausbrach, hatte den Sieger in wenigen 
Tagen zum Beſiegten gemacht. Indem nun für ihn in 
Italien alles auf dem Spiele ſtand, er ſeine ſämmtlichen 
Kräfte dorthin richten mußte, konnte ihn der Kampf, den 
inzwiſchen die Fürſten in Deutſchland entzündet hatten, 
nur mit dem größten Unwillen und trüben Beſorgniſſen 
erfüllen. Eilig ſchickte er den Hadernden fein Friedens- 
gebot. Mehrmals wurde daſſelbe wieder übertreten; erſt 
als er perſönlich nach Deutſchland zurückkehrte, gelang es 
ihm, aber auch da nur nach mühſamen Verhandlungen, 
den leidenſchaftlich erregten Zorn der verbündeten Fürſten 
zu beſänftigen: Heinrich der Löwe aber ging unter ſeinem 
Schutze an Macht und Ehre ungekränkt aus dem Kampfe 
hervor. Dennoch iſt dieſer Kampf in der Geſchichte Hein- 
reich's des Löwen Epoche machend; denn in ihm tritt auf 
einmal der tiefe Widerſpruch zu Tage, in welchem ſich des 
gewaltigen Herzogs ganze Stellung zu den hergebrachten 
ſtaatsrechtlichen Verhältniſſen des Reichs befand. In ihm 
zuerſt wurde es ganz klar, daß die Reichsfürſten in zwei 
feindliche Parteien zerfielen, deren eine aus Heinrich allein, 
die andere aber aus ſämmtlichen übrigen, von Haß und 
Neid gegen ſeine Uebermacht erfüllten Fürſten beſtand. 
Der Kaiſer hatte, wie bisher überhaupt, ſo auch in dieſem 
Kampfe offen und entſchieden für den Welfen Partei er⸗ 
griffen: es fragte ſich, ob er, ohne ſein eigenes Intereſſe 
ernſtlich zu gefährden, dieſe Parteiſtellung längere Zeit noch 
würde einhalten können, ob er dadurch den gegen Heinrich 
den Löwen regen Haß nicht auch gegen ſich heraufbeſchwören 
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würde. Herzog Heinrich ſeinerſeits aber wußte nur zu 
gut, daß die gegen ihn verbündeten Fürſten ihre Plane 
noch keineswegs aufgegeben, daß fie die erſte günſtige Ge⸗ 
legenheit zur nachdrücklichen Erneuerung derſelben mit Begierde 
ergreifen würden. Immer mußte er eines neuen allgemeinen 
Anſturms gegen ſeine Machtſtellung gewärtig ſein, er 
mußte daher unabläſſig danach ſtreben, dieſelbe noch mehr 
zu ſtärken und zu befeſtigen. In dieſem Streben nach 
Erweiterung und Befeſtigung ſeiner Macht aber mußte er 
ſchließlich zu einem Punkte kommen, wo er mit den Inter⸗ 
eſſen des ihm bisher ſo ganz freie Hand laſſenden Kaiſers 
in Conflict gerieth, wo er ſich zu entſcheiden hatte, ob er 
dieſem den ſchuldigen und ſo oft geleiſteten Dienſt auch 
ferner leiſten oder ſich ganz der Förderung und Beſchützung 
ſeiner eigenen Macht hingeben, damit aber zugleich ſeine 
Pflicht als Reichsfürſt verletzen, ſich alſo auch dem Kaiſer 
gegenüber in eine feindliche Stellung verſetzen ſollte. 
Und dieſe Frage trat ſchließlich wirklich an Heinrich 
heran: er hatte zu wählen, ob er, ſelbſt im Beſitze einer 
königlichen Macht, dem Kaiſer wie bisher ein treuer Die⸗ 
ner ſein und von ihm gegen den immer mit neuem Aus⸗ 
bruch drohenden Haß und Neid der übrigen Fürſten geſchützt 
und in ſeiner Stellung ungeſtört erhalten werden wollte, 
oder in kühnem Entſchluß es zu verſuchen, ſich vom Kaiſer 
ſowol wie von den Fürſten des Reichs loszuſagen, ſich als 
ein ſelbſtändiger Fürſt mit einem vom Verbande des Reichs 
gelöſten Staat beiden gegenüberzuſtellen. In dem ent⸗ 
ſcheidenden Augenblick wählte Heinrich das letztere: daß 
ſeine Wahl eine unglückliche geweſen, ſollte er bald und 
ſchmerzlich empfinden, denn ſtatt das ſtolze Gebäude ſeiner 
Macht durch dieſen Schritt vollends aufgebaut zu ſehen, 
mußte er den plötzlichen, krachenden Einſturz deſſelben 
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erleben, und wenig fehlte, ſo wäre er ſelbſt und ſein 
ganzes Geſchlecht unter den Trümmern begraben worden. 

Daß aber Heinrich der Löwe angeſichts der ihm ſchließ— 
lich geſtellten Alternative ſo wählen konnte, wie er es gethan, 
das wird erſt völlig klar und bis zu einem gewiſſen Grade 
auch als berechtigt erſcheinen, wenn wir noch einen Blick 
werfen auf den Punkt, in dem er ſich ſchon von früh an 
als ein ſelbſtändiger, mit dem Reiche eigentlich nur in ganz 
zufälliger Beziehung ſtehender Fürſt zeigt, wenn wir uns 
dem Felde zuwenden, wo er ſich in jahrelangen Kämpfen 
nicht blos eine ſo gut wie unabhängige Macht, glänzenden 
Kriegsruhm und hohe Ehre erworben hat, ſondern auch 
einen begründeten Anſpruch auf den bleibenden Dank der 
Nachwelt, — ſeinen Eroberungen und Gründungen in den 
Slawenländern. 


II. 


Die Kämpfe der Deutſchen gegen die Slawen ziehen ſich 
faſt ununterbrochen durch die ganze Geſchichte des Mittel- 
alters, fie find mannichfach bewegt und reich an den bun- 
teſten Wechſelfällen. Einem anfänglichen ſiegreichen und 
ſcheinbar Dauer verſprechenden Vordringen der Deutſchen 
folgt eine gewaltſame Reaction des Slawenthums, der die 
erſten Keime zur Germaniſirung des eben gewonnenen Landes 
ſchnell wieder zum Opfer fallen. Aber immer von neuem 
begannen die Deutſchen von der Elbe aus oſtwärts zu 
ſtreben. Zwiſchen Elbe und Trave namentlich faßten ſie 
zuerſt feſten Fuß, und daſſelbe Holſtein, das von Deutſch— 
land ſo lange und ſo ſchmachvoll im Stiche gelaſſen worden 
iſt, wurde das Centrum und der eigentliche Ausgangspunkt 
nicht blos für die Eroberung, ſondern noch mehr für die 
Chriſtianiſirung und Germaniſirung des Landes 1 hin zu 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. VII. 
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den Mündungen der Oder. Dieſe, wenn nicht vollendet, 


ſo doch erſt wirklich geſichert zu haben, iſt das größte Ver⸗ 
dienſt Heinrich's des Löwen. 
Die Grafſchaft Holſtein, oder, wie ſie nach den in ihr 


ſitzenden Stämmen der Slawen genannt wurde, Wagrien, 
befand ſich ſeit langen Jahren in den Händen des aus der 


Weſergegend ſtammenden Geſchlechts der Grafen von Schauen⸗ 
burg. Aus ihm war auch der Mann entſproſſen, der 
gemeinſam mit Herzog Heinrich weite Gebiete der Slawen 
dem Chriſtenthum und damit deutſchem Weſen und deutſcher 


Cultur erſchloſſen hat, Graf Adolf II. von Schauenburg. 


Schon in der Zeit, wo Heinrich noch ein Knabe war und 
andere für ihn um den Beſitz Sachſens kämpften, finden 


wir den Grafen Adolf in dieſer friedlichen Richtung thätig, 
vielfach freilich darin geſtört und gehindert durch die krie⸗ 


geriſchen Unruhen, welche das Land durchtobten. Es gehört 
zu den Eigenthümlichkeiten der Kämpfe zwiſchen Deutſchen 
und Slawen, wie ſie namentlich in dieſer Zeit vor ſich 
gingen, daß die Sieger meiſtens nur den Grund und Boden, 
das unbewohnte Land erwarben, indem die Beſiegten immer 
weiter oſtwärts zurückwichen. Dieſe ſo leer gewordenen 


weiten Strecken wurden nun mit den Deutſchen beſetzt, und 


zwar waren es damals vor allem Einwanderer aus Holland, 
Friesland, Utrecht, alſo von den Küſten der Nordſee her, 


welche man ins Land zog. Auch aus dem mittlern Deutſch⸗ 
land, namentlich aus Weſtfalen kamen zahlreiche Coloniſten 
in das Land. Sie waren es, die den von den Slawen 


verlaſſenen Grund und Boden nun in friedlicher Feldarbeit 
beſtellten und ihn zugleich gegen die Einfälle der nie 
raſtenden Gegner zu ſchützen bemüht waren. Es gehörte echt 
deutſcher Muth und deutſche Ausdauer dazu, um immer 
friſch und unverzagt an dem mühſeligen Werke weiter zu 
arbeiten. Denn wie oft brauſten plötzlich die Slawen auf 
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ihren flüchtigen Roſſen über das Land daher, alles ver— 
wüſtend und den friedlichen Anbauer in wenigen Tagen um 
die Früchte langer angeſtrengter Arbeit bringend. Aber 
niemals entgingen die Eindringlinge der gerechten Strafe. 
Seit jenem, in ſeinem Erfolg freilich wenig bedeutenden 
Kreuzzug, zu dem ſich 1147 die norddeutſchen Fürſten, 
unter ihnen der junge Sachſenherzog, vereinigt hatten, war 
Heinrich der Löwe immer wieder zu der Bekämpfung der 
Slawen zurückgekehrt. Es würde zu weit führen, wollten 
wir hier alle die zahlreichen Züge aufzählen, welche er im 
Laufe der Jahre gegen das räuberiſche, unruhige Volk 
unternommen hat. Meiſtens wichen die Slawen den deut⸗ 
ſchen Kriegern ſcheu aus und zogen ſich entweder in die 
unzugänglichen Moräſte und Wälder, oder hinter die 
ſchützenden Mauern ihrer Burgen zurück. Heinrich der 
Löwe hat ſo mehrmals langwierige und ſchließlich doch erfolg— 
loſe Belagerungen durchmachen müſſen, namentlich Demmin 
hat mehreremal ſelbſt den kunſtreichen Wurf- und Sturm⸗ 
maſchinen getrotzt, welche der Herzog bei den großen Be— 
lagerungen in Italien zuerſt kennen gelernt und ſich auch 
für ſeine eigenen Kämpfe nutzbar zu machen gewußt hatte. 


Ein Wendepunkt in Heinrich's Kämpfen tritt ein mit dem 


Tode des Slawenfürſten Niclot. Trotz aller Niederlagen, 
trotz der ſchwerſten Verluſte begann derſelbe immer von 
neuem die Feindſeligkeiten gegen die Deutſchen, Treubruch 
und Hinterliſt, dabei Kühnheit und Schnelligkeit charafteri- 
ſiren ſeine Kriegführung, mit der er zwar dem Vordringen 
der Deutſchen ſchließlich keinen Einhalt zu thun vermochte, 
es aber doch bedeutend erſchwert und mannichfach gehindert 
hat. Immer wieder wußte er ſeine entmuthigten Slawen 
zu neuen, den Deutſchen meiſtens durch die Plötzlichkeit 
ihres Hereinbrechens verderblichen Unternehmungen aufzu— 
reizen. So war er 1147, den ſich langſam zum Kreuzzug 
3 * 
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ſammelnden Fürſten zuvorkommend, plötzlich mit ſeiner 
Flotte auf der Trave vor Lübeck erſchienen, hatte ſämmtliche 
dort liegende, reich mit Waaren beladene Schiffe ver⸗ 
brannt, die Stadt verwüſtet, viele Bürger getödtet, nur 
die Burg hatte ihm erfolgreich Widerſtand geleiſtet. Bei 
einem neuen Kampfe im Sommer 1160 hatte er dies 
wiederholen wollen, mußte die Unternehmung aber im letzten 
Augenblick durch die Wachſamkeit eines lübeckiſchen Prieſters 
ſcheitern ſehen. Bald danach fand er im Kampfe gegen eine 
Anzahl als fourragirende Troßknechte verkleidete Ritter des 
Sachſenherzogs den Tod. Mit ihm waren die Slawen 
ihres raſtloſeſten, muthigſten Führers beraubt und ſeitdem 
haben ſie ſich faſt ausſchließlich defenſiv gegen die Deutſchen 
verhalten. Denn von den Söhnen des Niclot fiel der eine 
in Heinrich's des Löwen Hände und endete, als ſein Bruder 
zu ſeiner Befreiung einen Aufſtand erregte, ſchmählich am 
Galgen; der andere, Pribislav, irrte eine Zeit lang als 
heimatloſer Abenteurer in Pommern herum, vergeblich neue 


Mittel zur Wiederaufnahme des Kampfes gegen den Sachſen⸗ 


herzog ſuchend, ſpäter aber wurde er von Heinrich dem 
Löwen wieder zu Gnaden angenommen und in ſein väter⸗ 
liches Erbe eingeſetzt. 

Ihre wahre Bedeutung aber und ihren bleibenden Werth 
erhielt Heinrich's des Löwen kriegeriſche Thätigkeit erſt durch 
die mit ihr immer Hand in Hand gehenden friedlichen Be⸗ 
ſtrebungen. Er unterwarf die Slawen nicht blos mit dem 
Schwerte ſeiner Herrſchaft, ſondern auch für die Segnungen 
des Chriſtenthums und deutſcher Cultur ſuchte er ſie zu 
gewinnen; erſt dadurch hat er ſeine Eroberungen wirklich 
geſichert. In die erſten Jahre ſeines Regiments in Sachſen 
fällt die letzte Thätigkeit des Slawenapoſtels Vicelin, der 
ſein ganzes Leben der Bekehrung dieſes Volks geweiht 
hatte, unbeirrt durch die immer neuen Störungen und 
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Hinderniſſe, welche bald der Krieg, bald auch die weltliche 
Geſinnung und Herrſchſucht des Herzogs ihm in den Weg 
legte. Seiner unermüdlichen Predigt, die er namentlich in 
Wagrien erſchallen ließ, war es gelungen, viele der heid— 
niſchen Slawen dem neuen Glauben zuzuführen. Der Ruf 
ſeiner glänzenden Thätigkeit hatte bald von nah und fern 
glaubenseifrige Geiſtliche herbeigezogen, die, ſeinem Beiſpiel 
folgend, in verſchiedenen Theilen des Slawenlandes als 
Miſſionare lebten. Schlichte hölzerne Kapellen entſtanden an 
den Orten, wo ſie die neue Lehre zu verkündigen pflegten; 
namentlich in den Flecken, wo an Sonn- und Feiertagen 
die Coloniſten und die Slawen zu Handel und Tauſch zu- 
ſammenzuſtrömen pflegten, traten dieſe eifrigen Prediger auf 
und in dem Gewühl des Marktes ſuchten ſie ihrer Aufgabe 
förderlich zu werden; an ſolchen Orten erhoben ſich denn 
auch bald größere kirchliche Gebäude. Den Lohn ſeiner 
langjährigen aufopfernden Thätigkeit erhielt Vicelin, indem 
er im Jahre 1150 dem von ihm bekehrten Wagrien als 
Biſchof von Aldenburg vorgeſetzt wurde. Sein Nachfolger 
Gerold hat das von ihm begonnene Werk mit Eifer und 
Erfolg fortgeſetzt. 

Die Wichtigkeit der von Heinrich gegen die Slawen 
gerichteten Thätigkeit für Sachſen nicht blos, ſondern für 
das ganze Reich richtig erkennend, hatte Friedrich I. dem— 
ſelben ſchon früh in dieſer Richtung freie Hand gelaſſen 
Indem er ihm ausdrücklich das Recht zuerkannte, in den 
von ihm den Slawen entriſſenen Ländern Bisthümer zu 
gründen und dieſe ganz nach ſeinem Willen zu beſetzen, 
wies er ſelber den Sachſenherzog auf Erweiterung ſeines 
Gebiets nach Oſten hin, räumte ihm zugleich in den er⸗ 
oberten oder noch zu erobernden Ländern eine Stellung ein, 
welche ihm eigentlich vollſtändig die Rechte eines Landes⸗ 
herrn, des Souveräns, verlieh. Daß er dieſe weiten Gebiete 
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nur in ſeiner Stellung als Herzog von Sachſen erworben, 
daß ſie daher nur ein Theil dieſes ihm vom Reiche über⸗ 
tragenen Lehns ſeien, nicht aber ſein perſönlicher Beſitz, — 
dieſer Geſichtspunkt wurde infolge deſſen von Heinrich bald 
und gänzlich vergeſſen. Er ſah in den Slawenlanden ſein 
Eigenthum, das er und ſeine Vorfahren ſich mit den Waffen 
in der Hand erobert hatten, über das er daher genau mit 
demſelben Rechte willkürlich und ohne Kaiſer und Reich zu 
fragen verfügen konnte wie über ſeine Allodialgüter. Er, 
der in Deutſchland nur Fürſt des Reichs, Lehnsmann des 
Kaiſers war, ſtand in den Slawenländern in ſeinen und 
der Welt Augen da als ſelbſtändiger Herrſcher. Und als 
ſolcher hat er ſich durchaus gefühlt, als ſolcher in dieſen 
Gebieten geſchaltet und gewaltet, ganz nach eigenem Willen 
und Gutdünken. In dieſer Doppelſtellung dem Reiche 
gegenüber aber lag eine große Gefahr, eine große Ver⸗ 
führung: war er in den weiten, einſt von widerſpenſtigen 
Slawenſtämmen bewohnten Landen durch die Macht ſeines 
Geiſtes und ſeines Schwertes Herr, und zwar unbe— 
ſchränkter Herr geworden, wie mußte da in ihm nicht die 
Begierde aufſteigen, dieſe Stellung überhaupt als die ihm 
eigene zur Geltung zu bringen, ſich dem Reiche gegenüber 
als einen freien, unabhängigen Fürſten hinzuſtellen? Es iſt 
dies ein Geſichtspunkt, den man, wie wir glauben, mit 
für die Beurtheilung der ſchließlichen Handlungsweiſe Hein⸗ 
rich's feſthalten muß, der auf dieſelbe ein ſehr eigenthüm⸗ 
liches Licht wirft. Man hat ſchon — und wie es uns 
ſcheint nicht mit Unrecht — die Vermuthung ausgeſprochen, 
daß in dem gewaltigen Herzog allmählich der Plan aufge- 
ſtiegen ſei zur Gründung eines ſelbſtändigen deutſch⸗ſlawi⸗ 
ſchen Reichs, mit Recht dafür allerhand von ihm zum Theil 
in noch erhaltenen Urkunden gebrauchte eigenthümliche Aus⸗ 
drücke angeführt: er nennt die von ihm unterworfenen 
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ſlawiſchen Länder wol ſein „Reich“; mit Nachdruck betont 
er es, daß er ſie erobert habe mit ſeinen Leuten, mit ſeinen 
Waffen, nicht im Auftrage und Dienſte und auch ohne 
Beihülfe des Reichs. Auch das iſt eigenthümlich und jeden— 
falls beachtenswerth, daß während doch eigentlich Baiern 
das Herzogthum der Welfen war, dort bisher die Wurzel 
ihrer Kraft geruht hatte, Heinrich auch da noch, wo er das 
ſo lange von ſeinem Stamm innegehabte Baiern endgültig 
wiedergewinnt, den Schwerpunkt ſeiner außerordentlichen 
Machtſtellung durchaus in Sachſen ſucht, Baiern als das 
unwichtigere der beiden Herzogthümer anzuſehen ſcheint. 
Die größere Unbeſchränktheit ſeiner Stellung im Norden 
Deutſchlands ſowie die Gelegenheit, ſeine Macht durch 
Unterwerfung der Slawen noch bedeutend zu vermehren, 
mögen dabei als weſentliche Motive mit in Betracht ge— 
kommen ſein. 

Doch kehren wir nach dieſer Abſchweifung, mit der wir 
dem Gange der Ereigniſſe eigentlich ſchon vorausgeeilt ſind, 
zu Heinrich's des Löwen friedlich coloniſirender Thätigkeit 
in den Ländern jenſeit der Elbe zurück. Seiner bedeuten⸗ 
den kirchlichen Gründungen iſt bereits gedacht worden; das, 
was er auf weltlichem Gebiet gethan hat, tritt ihnen wür⸗ 
dig zur Seite. Um das Land gegen die Einfälle der 
Slawen zu ſichern und den Coloniſten einen Zufluchtsort 
zu gewähren, legte er zahlreiche feſte Caſtelle an, deren 
Vertheidigung er den tapferſten ſeiner Vaſallen übergab. 
So entſtanden ſichere Burgen zu Segeberg, Plön, Ratzeburg, 
Schwerin, vieler anderer Orte nicht zu gedenken. Indem 
ſich dann die neuen Einwanderer vielfach unter den ſchützenden 
Mauern dieſer Burgen niederließen, entſtanden in dem 
bisher wüſten Lande raſch erblühende Städte. Klug be⸗ 
förderte der Herzog ihren Aufſchwung durch Begünſtigung 
des Handels und Ertheilung von Stadtrechten. So iſt 
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von ihm Schwerin mit den Privilegien einer Stadt be⸗ 


widmet worden. Alle übrigen ſeiner Schöpfungen aber 
werden überſtrahlt von dem Glanze ſeiner Lieblingsgründung 
Lübeck. Heinrich der Löwe iſt zwar nicht der eigentliche 
Gründer dieſer Metropole des Deutſchen Meeres: ſchon 
lange vor ſeiner Zeit gab es eine flawiſche Stadt Lübeck, 
aber ſie lag näher am Meere, dicht an der Mündung der 
Trave, und war bei einem innern Kampfe, der die Slawen 
entzweite, völlig vernichtet worden. Graf Adolf von Schauen⸗ 
burg war es, der die Stadt wieder erbaute; doch verlegte 
er ſie zugleich weiter in das Innere des Landes, auf eine 
Inſel in der Trave. Schnell ſchwang ſich das neue Lübeck 
empor und war bald der wichtigſte Handelsplatz der ganzen 
Gegend: reiche Zölle floſſen aus ſeinem Hafen und von 
feinen Märkten dem Grafen zu. Der Herzog aber mis— 


gönnte dieſem den köſtlichen Beſitz, er forderte die Stadt 


für ſich und verbot, als ſie ihm verweigert wurde, ferner 
dort Handel zu treiben, ſuchte den bisher in Lübeck con⸗ 
centrirten Verkehr zwiſchen Slawen und Deutſchen nach dem 
nicht weit davon gelegenen, ihm zugehörigen Löwenſtadt zu 
ziehen. Dies mislang ihm zwar, aber Lübeck war doch zu 
Grunde gerichtet, und der Graf Adolf hatte keine glänzen⸗ 
den Einkünfte von dem nun verarmten, durch eine Feuers⸗ 
brunſt vollends ſchwer heimgeſuchten Ort. Da gab er denn 


ſchließlich doch dem erneuerten Anſuchen des Herzogs nach 


und trat ihm die Stadt ab. Schnell erhob ſich Lübeck nun 
wieder aus den Trümmern, und da Heinrich dem Handel 
daſelbſt jede Art von Erleichterung und Förderung zutheil 


werden ließ, ſo waren die alten Wunden bald geheilt, und 


neues kräftiges Leben, eine friſche Thätigkeit herrſchte in 
der noch vor kurzer Zeit öden und todten Stadt. Schnell 
wuchs Lübeck's Macht und Reichthum; nach einigen Jahren 
ſchon war es zu einem ſo ſtattlichen Gemeinweſen erſtarkt, 
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daß Heinrich der Löwe ihr die Rechte einer Stadt zu ver- 
leihen für gut fand. In dem Privileg, welches er ihr 
darüber ertheilte, gewährte er ihr die Grundlage, auf der 
dann im Laufe der folgenden Jahrhunderte die wahrhaft 
königliche Macht und Größe der ſtolzen Stadt ſich auf- 
erbaute. Die von ihm ertheilten Rechte der Selbitverwal- 
tung ſind es geweſen, von wo aus jene claſſiſche Entfaltung 
ſtarken, ſelbſtbewußten Bürgerſinns ſich entwickelt hat, die 
uns immer wieder von neuem anzieht und feſſelt. In dem, 
was er für Lübeck und deſſen künftige Größe gethan, hat 
ſich der gewaltige Welfe ſelber das ſchönſte Denkmal geſetzt, 
und in dieſer Gründung gipfelt ſich alles das, was er in 
den Ländern jenſeit der Elbe bis hin zur Oder für das 
ſiegreiche Vordringen des deutſchen Weſens geleiſtet hat. 
Daß er aber in ſeinen Kämpfen gegen die Slawen ſo 
Großes erreichte, daß es ihm gelang, ſich dort ein von 
Deutſchland ſo gut wie unabhängiges Reich zu gründen, 
das wurde ihm erſt ermöglicht durch die Stellung, welche 
er zu dem nordiſchen Nachbar Deutſchlands einnahm. Die 
Beziehungen Heinrich's des Löwen zu Dänemark ſind für 
den ganzen Verlauf ſeines thatenreichen, ſchließlich in ſo 
jähem Wechſel abwärts eilenden Lebens von der größten 
Bedeutung. Als er nach Beendigung des mit Konrad III. 
um Sachſen geführten Kampfes die Verwaltung dieſes Her⸗ 
zogthums antrat und damit gleichzeitig jene lange Reihe 
von Kämpfen gegen die Slawen begann, da war der Zu— 
ſtand des ihm im Norden benachbarten Dänemark ein 
überaus trauriger. In wilden Kämpfen rangen dort Svend 
und Knud um die Krone, und in leidenſchaftlichem Haſſe 
hatte ſich das ganze Volk in zwei Parteien zerſpalten. 
Der Kampf im Innern machte es den Dänen natürlich 
unmöglich, die auswärtigen Feinde in Schach zu halten. 
Von dieſen aber waren für ſie die Slawen die gefährlichſten; 
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dieſelben waren kecke, grauſame Seeräuber, und mit ihren 
leichten Schiffen erſchienen ſie bald hier und bald dort an 
den ſchutzloſen Küſten der däniſchen Inſeln, landeinwärts 
ziehend raubten und plünderten ſie Städte und Dörfer aus 
und Scharen von Gefangenen ſchleppten ſie mit ſich fort, 
um ſie nachher auf den Märkten in eine traurige Sklaverei 
zu verkaufen. Der wüthende Bürgerkrieg im Innern, die 
immer erneuerten verheerenden Angriffe der Slawen von 
außen her brachten das tiefzerrüttete Dänemark an den 
Rand des Abgrundes. Es war daher erklärlich, daß in 
beiden Rückſichten die Dänen ihre Blicke auf ihren mächtigen 
Nachbar, den Sachſenherzog, lenkten, von ihm ſowol gegen 
den innern wie den äußern Feind Hülfe und Schutz 
ſuchten. Infolge deſſen kam es zu mehrfachen Einmiſchungen 

Heinrich's und des Grafen Adolf in den däniſchen Thron⸗ 
ſtreit. Der Graf von Schauenburg hat ſelbſt zur Unter⸗ 
ſtützung Knud's einen Zug über die Eider unternommen, 
wofür Svend freilich ſeine Grafſchaft mit einem verheerenden 
Einfalle züchtigte. Als Knud dann ſeinem kriegeriſchen 
Gegner unterlegen war und aus Dänemark fliehen mußte, 
fand er in Sachſen freundliche Aufnahme und Unterſtützung 
ſeiner ſtets erneuerten Verſuche zur Wiedergewinnung der 
däniſchen Krone. Von den Streitenden zum Schiedsrichter 
aufgerufen, ordnete Friedrich J. dann im Jahre 1152 
den langjährigen Zwiſt in der Art, daß er Svend die 
Krone zuerkannte, Knud ſich dagegen durch die Belehnung 
mit Seeland abfinden laſſen mußte. Durch ſein hartes, 
tyranniſches Regiment aber beraubte ſich Svend ſelbſt der 
eben gewonnenen Herrſchaft; indem er den allgemeinen Haß 
des Volks gegen ihn benutzte, gelang es Knud ſchon 1154, 
ſeinen Gegner des Throns zu berauben und zur Flucht aus 
dem Lande zu nöthigen. Gerade wie einſt Knud, ſo fand 
jetzt auch Svend bei dem Sachſenherzog eine freundliche 
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Aufnahme, ja im Jahre 1156, als er durch die Wieder⸗ 
erwerbung Baierns noch an Macht geſtärkt nach Sachſen 
zurückkehrte, ſtand Heinrich der Löwe nicht an, ihm mit 
gewaffneter Hand bei dem Verſuche, Knud zu ſtürzen, 
Hülfe zu leiſten, ſich alſo gegen ſeinen einſtigen Schützling 
zu wenden. Der Zweck des Zuges wurde zwar nicht er- 
reicht, und Heinrich und die Seinen kehrten unverrichteter 
Sache wieder heim; doch wurde Svend auch ferner von 
ihm unterſtützt, ſodaß es ihm ſchließlich gelang, allerdings 
mehr auf dem Wege friedlicher Unterhandlungen und viel— 
verheißender Verſprechungen als auf dem der offenen Gewalt, 
in Dänemark feſten Fuß zu faſſen und eine Theilung des 
Reichs zwiſchen ſich, Knud und dem bisher mit dem letztern 
verbündeten jungen Waldemar zu bewirken. Aber ſchon 
drei Tage nach Abſchluß dieſes Vertrags ließ Svend die 
beiden andern Fürſten bei einem frohen Gelage, zu dem 
er ſie geladen, überfallen; Knud fiel unter den Dolchen 
der Mörder, während Waldemar entkam und nun das 
ganze Reich gegen den treuloſen Mörder aufrief. In der 
Schalcht auf der Grather Heide bei Wiborg fand dann 
Svend die gerechte Strafe, und aus den jahrelangen innern 
Kämpfen um den Thron ging endlich Waldemar als allei⸗ 
niger Herrſcher des gänzlich geſchwächten und ee 
Reichs hervor. 

Durch die mehrfachen willkürlichen und in der Partei⸗ 
ſtellung ſo wechſelnden Einmiſchungen in den däniſchen 
Thronſtreit, dann aber vorzüglich durch ſeine Kämpfe gegen 
die Slawen war Heinrich der Löwe zu Dänemark in eine 
eigenthümliche, ſeinem Anſehen und ſeiner Macht ſehr för⸗ 
derliche Stellung gekommen. Da die Dänen ihre Waffen 
im wilden Bürgerkriege gegeneinanderkehrten, ſo waren ſie 
nicht im Stande, ſich der von außen her ihr Land bevrän- 
genden Slawen zu erwehren. Die Einfälle dieſer kecken 
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Seeräuber aber müſſen gerade in dieſer Zeit einen uner⸗ 
träglich hohen Grad erreicht haben: denn ſeitdem die Sla⸗ 
wen im Weſten einen ſtarken und wachſamen Gegner wußten, 
ſcheinen ſie ſich für die von dieſer Seite ihnen auferlegte 
Beſchränkung dadurch entſchädigt zu haben, daß ſie ihre 
Raubzüge nun zur See nordwärts gegen die offenen unver⸗ 
theidigten Küſten der däniſchen Inſeln richteten. Die Dänen 
waren nicht im Stande, ihrem Lande gegen dieſen furcht⸗ 
baren Feind ſelbſt Ruhe zu verſchaffen; ihr Nachbar aber, 
der Sachſenherzog, war in fortwährenden erfolgreichen 
Kämpfen gegen denſelben thätig, dehnte ſeine Herrſchaft 
über ihn immer weiter aus und befeſtigte ſie mehr und 
mehr; es war daher erklärlich und natürlich, daß ſich die 
Dänen an ihn um Schutz wandten, ihn baten, daß er 
ihrem wehrloſen Reiche Ruhe ſchaffe. Heinrich dem Löwen 
aber konnte es nur ſehr genehm ſein, wenn ſich die däniſchen 
Könige ſo förmlich in ſeinen Schutz begaben: es war die 
glänzendſte und ehrenvollſte Anerkennung ſeiner außerordent⸗ 
lichen Macht, er dehnte ſeinen Einfluß damit in der groß⸗ 
artigſten Weiſe aus. Und er hat die Ohnmacht Dänemarks 
auf das vollſtändigſte und — man muß ſagen — rückſichts⸗ 
loſeſte ausgebeutet. Nicht zufrieden damit, daß er durch 
den augenblicklichen Zuſtand des Nachbarreichs von einem 
unter andern Umſtänden nicht ungefährlichen Nebenbuhler 
in der Unterwerfung der Slawen befreit war, beutete er 
daſſelbe auch noch in ſeinem Intereſſe aus, indem er ſich 
für den angeblich ihm gegen die Slawen gewährten Schutz 
bedeutende Geldſummen zahlen ließ; und doch kämpfte er, 
wenn wir die Sache richtig auffaſſen wollen, gegen die 
Slawen nicht, um dem im Innern zerfallenen und ge⸗ 
ſchwächten Dänemark Ruhe und Zeit zu neuer Erſtarkung 
zu gewähren, ſondern um ſeine eigene Macht immer mehr 
zu vergrößern, ſein Gebiet ſo zu erweitern, daß er ſpäter 
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auch ein erſtarktes Dänemark in demſelben Verhältniß voll⸗ 
ſtändiger Abhängigkeit erhalten könnte, in welches es ſich 
augenblicklich von der Noth gedrungen freiwillig zu ihm 
begeben hatte. 

Daß dieſe Beurtheilung der Beziehungen Heinrich's des 
Löwen zu Dänemark nicht eine geſuchte oder ihm abſichtlich 
eigennützige Abſichten unterlegende iſt, zeigt ſich klar, wenn 
wir auf den weitern hiſtoriſchen Verlauf ſeines Verhält⸗ 
niſſes zu Dänemark blicken. Heinrich der Löwe hat das 
ſchwache Nachbarreich ſeine Uebermacht und ſeinen gewaltigen 
Einfluß ſchwer fühlen laſſen. Aber König Waldemar hatte 
eine zu richtige Einſicht in die augenblickliche Lage ſeines 
Landes, als daß er ſich nicht in das zur Zeit noch Unver⸗ 
meidliche hätte fügen ſollen; aber ganz allmählich und 
unvermerkt wußte er ſich mehr und mehr von dem über— 
wiegenden Einfluß des Herzogs zu befreien, bis denn endlich 
der Moment erſchien, wo er ſich ihm frei und ſelbſtändig 
gegenüberſtellen konnte. Nach den ſo viele Jahre lang das 
Reich durchtoſenden Bürgerkriegen bedurfte Dänemark vor 
allem der Ruhe, um die alten tiefen Wunden ausheilen zu 
laſſen und neue Kräfte zu ſammeln. Erſt wenn das tiefe 
Verderben im Innern beſeitigt war, durfte Waldemar hoffen, 
auch nach außen hin mit Kraft auftreten und ſich neues 
Anſehen erwerben zu können. Daher ſchloß er ſich im 
Anfang ganz ſeinem gewaltigen Nachbar an, zahlte ihm 
bedeutende Summen, damit er ihn gegen die Angriffe der 
Slawen ſicherte. Dann aber, als ſein Land aus der tiefſten 
Ohnmacht ſich wieder zu erheben begann, wandte er auch 
die neugewonnenen Kräfte gegen die äußern Feinde. Nicht 
mehr blos als ſein Schützling, ſondern als Theilnehmer an 
den Kämpfen gegen die Slawen ſteht er neben Heinrich dem 
Löwen; beide verbinden ſich zu gemeinſamer Eroberung 
der Länder zwiſchen Elbe und Oder, und mehrmals treffen 
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ſie, von verſchiedenen Seiten her ihre Feinde angreifend, in 
der Mitte des neu unterworfenen Gebiets zuſammen. Freilich 
fehlte es, wie das in dem ganzen Verhältniß der beiden 
Fürſten lag, nicht an Trübungen und Störungen ihres 
Bundes. Ja als im Jahre 1168 König Waldemar die 
Inſel Rügen erobert hatte, ſich aber weigerte, dem Sachſen⸗ 
herzog die Hälfte der von dort erhaltenen Geiſeln und 
Tributſummen auszuliefern, wozu er nach einem früher 
zwiſchen ihnen geſchloſſenen Vertrag allerdings verpflichtet 
war, da kam es ſogar zu einem kurzen Kampfe zwiſchen 
den Verbündeten. In dieſem Streite geſchah es, daß 
Herzog Heinrich dieſelben Slawen, welche er bisher bekämpft 
und von ihren wilden Räubereien zu Waſſer und zu Lande 
zurückzubringen geſucht hatte, gegen ſeinen bisherigen Bun⸗ 
desgenoſſen aufhetzte, ſodaß wie in der ſchlimmſten Zeit 
die däniſchen Küſten von ſlawiſchen Seeräubern ausgeplün⸗ 
dert wurden. In empfindlichſter Weiſe wurde Waldemar 
daran gemahnt, daß er allein dem treuloſen Räubervolke 
doch nicht gewachſen ſei, daß er, um vor ihm Ruhe zu 
haben, den Bund mit dem gewaltigſten Bekämpfer derſelben 
nicht aufgeben dürfe. Waldemar mußte ſich beugen, er 
leiſtete den Forderungen des Herzogs Genüge, und damit 
wurde der Friede dann wiederhergeſtellt. Aber wenn die 
Fürſten denſelben auch durch die Verlobung des däniſchen 
Thronerben Knud mit der ſächſiſchen Gertrud zu beſiegeln 
und für die Zukunft zu ſichern ſuchten, ſo war damit das 
einmal wach gerufene Mistrauen doch noch nicht wirklich 
wieder beſeitigt. Heinrich der Löwe und Waldemar wußten 
ja, daß ſie in der Erweiterung ihrer Grenzen gegen die 
Slawen Nebenbuhler waren, daß der eine jeder bedeutenden 
Machtvergrößerung des andern Hinderniſſe in den Weg zu 
legen ſuchen würde. In den Motiven, welche zuerſt dieſes 
ſächſiſch-däniſche Bündniß veranlaßt hatten, lag es ſchon 
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vorherbeſtimmt, daß daſſelbe einen ernſtlichen Sturm nicht 
beſtehen würde. Nur das ihnen gemeinſame Intereſſe an 
der Unterwerfung der Slawen hielt den Welfen und den 
Dänenkönig zuſammen; ſobald eine Kriſis eintrat, wo einer 
von beiden hoffen durfte, durch Aufopferung ſeines bisherigen, 
in der Stille ja immer mit Neid und Argwohn angeſehenen 
Bundesgenoſſen in dieſem weſentlichſten Punkt, in der Be— 
herrſchung der Slawen, einen entſcheidenden Vortheil zu 
gewinnen, — in dieſem Augenblick mußte das alte Ver— 
hältniß ſich löſen, die geheime Nebenbuhlerſchaft in offene 
Feindſchaft verwandelt werden. 

Dieſer entſcheidende Augenblick aber kam, als Heinrich 
der Löwe mit dem Kaiſer zerfiel: ſofort iſt das Bündniß 
von ſeiten Waldemar's vergeſſen. Als es dann entſchieden 
iſt, daß Heinrich und der Kaiſer ſich nicht wieder verſöhnen, 
ſondern der letztere an der Spitze eines gewaltigen Heeres 
zur Züchtigung des treuloſen Reichsfürſten in Sachſen er- 
ſcheint, da tritt denn auch der Dänenkönig, der bisher den 
Rückweg noch immer offen gehalten hatte, rückhaltslos zum 
Kaiſer über und beeilt ſich, die Erbſchaft des gewaltigen 
Sachſenherzogs in den Slawenländern anzutreten. 
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Ungefähr um die Zeit, wo jener vorübergehende Zwiſt 
mit König Waldemar in einer den Anſprüchen des Herzogs 
ſo ganz Genüge leiſtenden Weiſe ſeinen Austrag fand, hat 
die glänzende Laufbahn Heinrich's des Löwen ihren Gipfel- 
punkt erreicht. Dänemark iſt gedemüthigt und in nicht 
unbedeutendem Grade von ihm geradezu abhängig; der 
langjährige zähe Widerſtand der Slawen iſt gebrochen und 
dem unter ſo großen Hinderniſſen und oft ſo ſchweren 
Störungen begonnenen Werk der Chriſtianiſirung und Ger— 
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maniſirung der Länder auf dem rechten Ufer der Elbe ein 
erfolgreicher Fortgang geſichert; ſeine Feinde im Reiche ſelbſt 
haben die gegen ihn eingegangene große Verbindung erfolg⸗ 
los an ſeiner Macht zerſchellen ſehen; der Kaiſer ſelbſt hatte 
ſich auf ſeine Seite geſtellt, die Sache des Uebergewaltigen 
mit Entſchiedenheit zu der ſeinen gemacht; — nach allen 
Seiten hin ſteht Heinrich da gefürchtet, geehrt, berühmt, 
nach dem Kaiſer ſelbſt der erſte Mann des ganzen Reichs. 
Eine noch höhere Staffel der Macht und der Ehre zu er- 
ſteigen mußte ihm, wenigſtens ſolange er ſich innerhalb 
der ſelbſt ihn umgebenden Schranken hielt, faſt unmöglich 
erſcheinen. 

Mitten zwiſchen dieſen Zeitpunkt des höchſten Glanzes 
und den ihm mit furchtbarer Schnelligkeit folgenden tiefen, 
zerſchmetternden Sturz fällt eine auf den ganzen Charakter 
des gewaltigen Herzogs ein eigenthümliches Licht werfende 
Unternehmung, bei deren Betrachtung man faſt glauben 
möchte, Heinrich ſelbſt habe es deutlich gefühlt, daß er an 
einem entſcheidenden Wendepunkt angelangt ſei. Er, deſſen 
Ruhm Deutſchland und Italien erfüllte, wollte demſelben 
auch im fernen Orient eine Stätte bereiten. | 

Nachdem er daheim alles für eine längere Abweſenheit 
angeordnet, die Verwaltung des Landes ſeiner edeln Ge— 
mahlin Mathilde übergeben hatte, trat Heinrich der Löwe 
am 20. Jan. 1172 in Begleitung eines ebenſo glänzen- 
den wie zahlreichen Gefolges eine Wallfahrt — oder ſoll 
man die Unternehmung einen Kreuzzug im kleinen nen⸗ 
nen? — nach dem Heiligen Lande an. Von Wien aus 
fuhr er zu Schiffe die Donau hinunter, durch Ungarn, bis 
Branitſchewo, ungefähr da gelegen, wo ſich die Morawa 
in die Donau ergießt. Von dort ſetzten die Reiſenden zu 
Lande ihren Weg nach Konſtantinopel fort, wo ſie am 
4. April 1172 anlangten. Unterwegs fehlte es nicht an 
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ritterlichen Abenteuern: in einem Strudel der Donau kam 
das Schiff des Herzogs in große Gefahr und wurde ſchwer 
beſchädigt; während der Fahrt durch Ungarn mußten ſie 
Hut ſein; auf dem Ritt nach Konſtantinopel hatten ſie dann 
einen nächtlichen Kampf mit den heimtückiſchen Serben zu 
beſtehen. Der Empfang, den der Herzog dann am Hofe 
des griechiſchen Kaiſers fand, war ſeines Ruhmes und 
feiner Macht würdig. Orientaliſche Pracht umgab die 
Reiſenden; in dem Parke des kaiſerlichen Palaſtes „ſah man 
eine Unzahl von leinenen und purpurnen Zelten ſtehen, 
mit goldenen Kuppeln und dem Range eines jeden gemäß 
verſchieden geſchmückt; — der Pfad war ganz mit Purpur 
belegt, von oben mit goldgeſtickten, ſeidenen Decken über⸗ 
hängt, und mit goldenen Lampen und Kronleuchtern ver— 
ziert“. Der Kaiſer führte ſeinen Gaſt „in ein goldenes 
Zelt, welches von Gemmen und Edelſteinen von oben bis 
unten ſtrahlte“. So erzählt uns der Abt Arnold von 
Lübecks), der dieſe Beſchreibung des glänzenden Empfangs 
ſeines Herzogs in Konſtantinopel vielleicht den Erzählungen 
eines der Ritter oder Geiſtlichen verdankt, welche ſelbſt an 
dem Zuge theilgenommen hatten. Von Konſtantinopel aus 
ſegelte der Herzog dann nach St.-Jean-d'Acre, wo er 
ebenfalls mit den größten Ehrenbezeigungen empfangen 
wurde; von da zog er dann weiter nach Jeruſalem. Dort 
hat Heinrich längere Zeit geweilt, von der Geiſtlichkeit und 
den Templern glänzend empfangen. Nachdem er darauf den 
Heiligen Stätten in Jeruſalem durch reiche Schenkungen 
ſeine Ehrfurcht erwieſen, und die übrigen aus der heiligen 
Geſchichte denkwürdigen Orte in der Umgegend gewiſſenhaft! 
beſucht hatte, kehrte er nach St.⸗Jean⸗d' Acre zurück und 
fuhr zu Schiff nach Antiochia. Ebenfalls zu Schiff erreichte 
er von dort Tarſus, von wo aus er zu Lande ganz Klein- 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. VII. 4 
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afien vurchzog, von dem türkiſchen Sultan Kilidſch Arslan II. 
hoch geehrt und durch die koſtbarſten Geſchenke an ſchönen 
Pferden, Stoffen, herrlichen Gewändern und werthvollen 

Pelzen ausgezeichnet. Ohne Fährlichkeit erreichte Heinrich 

mit den Seinen Konſtantinopel und kehrte dann wieder nach 

Deutſchland zurück; gerade nach einjähriger Abweſenheit u 

er wieder in Braunſchweig bei den Seinen ein. 

Wie die Beziehungen zu dem fernen, immer in einem 

wunderbaren Zauberſchein erglänzenden Morgenlande in der 

Phantaſie des deutſchen Volks ja eine ſo bedeutende Stelle 

einnehmen, wie daſſelbe ſeine Lieblingshelden gerade mit 
Vorliebe auf ihren Fahrten in den Orient begleitet, ja 

diejenigen derſelben, welche daſſelbe niemals betreten, gleich— 

ſam um ſie wirklich erſt als Helden erſcheinen zu laſſen, 

aus eigener Machtvollkommenheit hinſendet, ſo iſt dieſe 

Reiſe Heinrich's des Löwen nach dem Heiligen Lande auch 

für die auf ihn bezügliche Sagenbildung von der größten 

Wichtigkeit geworden. An ſie hat ſich eine Sagengruppe 

angeſetzt, die wol bis auf den heutigen Tag ſich im Munde 

des Volks erhalten hat, deren wir ſpäter noch genauer 

Erwähnung zu thun haben werden. 

Dieſe Reiſe nach Jeruſalem iſt ſchon an und für ſich 
wie eine ſagenhafte poetiſche Epiſode in der ſonſt ſo ſtrengen, 
thaten⸗ und arbeitsreichen Geſchichte des gewaltigen Herzogs. 
Sie macht dieſen Eindruck um ſo mehr, als ihr faſt un⸗ 
mittelbar die entſcheidende Kataſtrophe in dem Leben Hein— 
rich's folgt. | 

Im Herbft 1174 brach Kaiſer Friedrich I. zum Ent⸗ 
ſcheidungskampfe gegen die Lombarden auf. Die Erfolg⸗ 
loſigkeit der Belagerung des feſten Aleſſandria brachte ihn 
bald in eine bedenkliche Lage. Er knüpfte Friedensunter⸗ 
handlungen an und entließ, in der Hoffnung, daß dieſelben 
einen glücklichen Ausgang nehmen würden, den größten 


— 
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Theil des Heeres. Die Unterhandlungen mußten aber 
ſchließlich ohne Reſultat abgebrochen werden. Eilig ſandte 
Friedrich nach Deutſchland und mahnte die Fürſten des 
Reichs zu ſchleuniger Hülfe. Denn ſchon rüſteten ſich die 
ihm jetzt weit überlegenen Lombarden zum Angriff. Da 
traf den Kaiſer gleichzeitig mit der Kunde, daß die meiſten 
Fürſten im Frühjahr 1176 mit ihren Scharen zu ihm 
ſtoßen würden, die erſchreckende Nachricht, daß gerade der 
mächtigſte Fürſt des Reichs, auf deſſen gewaltigen Beiſtand 
er am meiſten gerechnet hatte, ſich weigere, dem Hülferufe 
Folge zu leiſten. Und ſo war es. Heinrich der Löwe er— 
klärte, er werde trotz der Mahnung des Kaiſers den Zug 
nach Italien nicht antreten. Dieſe Antwort mußte Friedrich 
mit dem größten Schrecken erfüllen; während er ſelbſt eben 
einem verhängnißvollen Entſcheidungskampf entgegenging, 
thürmten ſich auf einmal von einer Seite her, wo er es 
am allerwenigſten erwartet haben mochte, finſtere, unheil— 
ſchwangere Gewitterwolken auf. Er ſuchte den nahenden, 
ihm — wie es ſcheint — unerklärlichen Sturm zu beſchwich— 
tigen. Boten über Boten eilten über die Alpen, um Hein- 
rich den Löwen zur Nachgiebigkeit zu bewegen. Allem 
Anſchein nach hat ſich Heinrich auch noch auf Unterhand— 
lungen eingelaſſen; dieſelben blieben aber ohne den gewünſch— 
ten Erfolg. Da entſchloß ſich Friedrich, der in dem ſchweren 
Kampfe, der ihm bevorſtand, die Hülfe des gewaltigen 
Herzogs nicht entbehren zu können glaubte, zu einem letzten, 
äußerſten Schritte. Es iſt ja bekannt und oft genug erzählt, 
wie Friedrich mit dem übermüthigen Welfen eine Zuſammen⸗ 
kunft hat, denſelben mit beredten, ſchmeichelnden Worten 
zur Theilnahme an dem Kampfe gegen die Lombarden zu 
beſtimmen ſucht; wie Heinrich alles von der Hand weiſt, 
die Erinnerung an des Kaiſers Verdienſte um ſein Haus, 
die großen Dinge, die er ſelbſt ſchon für Friedrich vollführt 
4 * 
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hat, auf ſeinen trotzigen Sinn nicht den geringſten Eindruck 
macht, — wie da endlich Friedrich, an ſolchem Starrſinn 
verzweifelnd, eingedenk alles deſſen, was für ihn ſelbſt auf 
dem Spiele ſtand, ſich dem Herzog zu Füßen wirft und 
durch dieſe Demüthigung noch im letzten Augenblick eine 
Aenderung des für ihn ſo verhängnißvollen Beſchluſſes zu 
erwirken hofft. Der Kaiſer aber kniete vergebens: ja Spott 
und Hohn hat er noch dafür zu erleiden, daß er gegen— 
über dem das ganze Reich bedrohenden Verluſt ſeine eigene 
perſönliche Würde für einen Augenblick aufopfert. Denn 
des Sachſenherzogs übermüthiger Truchſeß, Jordan mit 
Namen, beglückwünſcht — ſo wird weiter erzählt — ſeinen 
Herrn, weil ja die Kaiſerkrone nun zu ſeinen Füßen liege, 
er ſich nur danach zu bücken brauche, um ſie ſich ſelbſt auf 
das Haupt zu ſetzen. Da tritt des Kaiſers edle Gemahlin 
Beatrix hinzu, richtet den Knienden auf und ruft Gott 
an, dieſes furchtbaren Augenblicks eingedenk den trotzigen 
Uebermuth des Welfen zu beugen und ſtreng zu ſtrafen. 
Das ungefähr iſt der Kern deſſen, was über die be⸗ 
rühmte Unterredung Friedrich's I. mit Heinrich dem Löwen 
erzählt zu werden pflegt. Aber gerade dieſe für beide 
Fürſten ſo entſcheidende, in ihrem ganzen Verlauf uns wie 
die Kataſtrophe einer Tragödie feſſelnde Zuſammenkunft 
müſſen wir als einen der Punkte bezeichnen, an den ſich 
die Sagenbildung beſonders reich und üppig angeſetzt hat. 
Daß dieſelbe wirklich ſtattgefunden, ſoll nicht in Frage 
geſtellt werden, obgleich man verſucht hat, ſie überhaupt 
aus dem Reiche der hiſtoriſchen Facta fortzubeweiſen; wenn 
man dies thut, geht man in der Kritik wol etwas zu 
weit. Auf der andern Seite aber muß man ſich bei einer 
unbefangenen und ſcharfen Prüfung der uns über dieſes 
denkwürdige Ereigniß überlieferten Quellenangaben überzeu⸗ 
gen, daß das Wo? und das Wie? ſeines Geſchehens in ein 
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ziemliches Dunkel gehüllt iſt. Es würde hier nicht am 
Orte fein, auf eine genaue Kritik und Vergleichung der ver- 
ſchiedenen uns erhaltenen Nachrichten darüber einzugehen, 
es muß genügen, den allgemeinen Geſichtspunkt, der dabei 
feſtzuhalten iſt, und die hauptſächlichſten Reſultate einer 
ſolchen Unterſuchung anzugeben.“) 

Die Quellen, welche uns von der vielberühmten Unter- 
redung des Welfen und des Hohenſtaufen berichten, wider— 
ſprechen ſich zunächſt in ihren Angaben über den Ort, wo 
dieſelbe ſtattgefunden: die einen nennen Chiavenna und 
damit übereinſtimmend andere den Comerſee, die andern 
geben gar keinen Ort an; endlich wird noch Partenkirchen 
im ſüdlichen Baiern genannt. Eine ſichere Entſcheidung 
wird wol kaum zu treffen ſein; am wahrſcheinlichſten aber 
wird man die Zuſammenkunft nach Partenkirchen verlegen 


und als Zeit derſelben die Tage zwiſchen dem 1. und 7. März 


1176 annehmen. Denn daß Heinrich der Löwe damals in 
Baiern war, ſteht nach Urkunden feſt, ebenſo, daß er gleich 
nach dem 7. März Baiern verließ und ſich nordwärts, nach 


Sachſen, begab. Es kommt dazu, daß Arnold von Lübeck, 


der von allen am ausführlichſten von dem ganzen Ereigniß 
berichtet, es ausdrücklich hervorhebt, daß der Kaiſer zum 
Zwecke dieſer Unterredung die Alpen überſchritten und ſich 
nach Deutſchland begeben habe. Es würde auch mit der 
ſo entſchiedenen Weigerung Heinrich's des Löwen, an dem 
Zuge nach Italien theilzunehmen, ſehr im Widerſpruch 
ſtehen, wenn er ſich, blos um dem Kaiſer nochmals eine 
abſchlägige Antwort zu geben, doch bis nach Italien begeben 


hätte. Wenn wir ſo den Ort der verhängnißvollen Unter— 


redung nicht in Chiavenna, ſondern in Partenkirchen ſuchen, 


ſo iſt dabei freilich das feſtzuhalten, daß — ſoweit in 


ſolchen Dingen ein Beweis eben möglich iſt — derſelbe 
doch nur nach einer Seite hin geführt iſt: aus einer ganzen 


54 Heinrich der Löwe. 
Reihe von eng ineinandergreifenden Momenten erſcheint es 
als wenig glaubwürdig, daß Heinrich der Löwe nach Chia- 
venna, nach Italien gekommen iſt; mit überzeugender 
Sicherheit aber würde Partenkirchen erſt als Ort der Zu⸗ 
ſammenkunft erwieſen ſein, wenn es ſich — ſei es aus 
Quellenangaben, ſei es aus den gerade bei ſolchen Fragen 
ſo unſchätzbaren Urkunden — darthun ließe, daß Friedrich J. 
um jene Zeit wirklich aus Italien nach dem ſüdlichen Baiern 
gekommen iſt. Aber die Regeſten des Kaiſers laſſen uns 
gerade um dieſe Zeit gänzlich im Stich. Dennoch ſcheinen 
die gegen Chiavenna ſich erhebenden Bedenken gewichtig 
genug, um es aufzugeben und den Schauplatz jener denk— 
würdigen Scene in dem ſüdlichen Deutſchland zu ſuchen; 
in dieſem Fall würde man als ſolchen allerdings am beſten 
das ausdrücklich dafür genannte Partenkirchen anſetzen 
können. | 

So viel über die Frage nach dem Wo. Weit unklarer 
ſteht es noch mit der nach dem Wie, d. h. nach dem Ver⸗ 
lauf der Unterredung im einzelnen. Von den dem fraglichen 
Ereigniß der Zeit nach näher ſtehenden Quellen gibt Arnold 
von Lübeck, der begeiſterte Geſchichtſchreiber Heinrich's des 
Löwen, den genaueſten Bericht darüber, bei deſſen Beur⸗ 
theilung aber, wie geſagt, immer das feſtgehalten werden 
muß, daß der Bericht des lübeckiſchen Abtes von dem 
Sachſenherzog durchaus im Ton eines zu feiernden Helden 
gehalten iſt. Arnold von Lübeck alſo läßt die Zuſammenkunſt 
vor ſich gehen in Deutſchland, und zwar vor den Augen 
eines glänzenden um den Kaiſer verſammelten Reichstags. 
Es iſt dies ein ſeinem Bericht ausſchließlich eigener, für 
denſelben höchſt charakteriſtiſcher Zug: ſein ſo hoch geprieſener 
Herzog feiert den die höchſte Stufe feiner Macht bezeich⸗ 
nenden Triumph bei ihm vor den Augen des geſammten 
Reichs, in Gegenwart der ihn mit ſo bitterm Haß und 
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unverſöhnlichem Neid verfolgenden Fürſten. Nachdem Arnold 
dann die von Heinrich zur Entſchuldigung ſeiner Weigerung 
geltend gemachten Gründe, ſeine infolge der fortwährenden 
Kriegszüge geſchwächte Geſundheit und das vorzeitig herein- 
brechende Alter kurz angeführt hat, läßt er den Kaiſer, 
der auf Heinrich's perſönlicher Anweſenheit in Italien beſteht, 
in ſchwungvoller Rede den Welfen an alle die Bande des 
Bluts, der Freundſchaft, des gemeinſamen Intereſſes erinnern, 
welche ſie bisher ſo feſt zuſammengehalten hätten. Die 
eindringlichſten Worte verhallen ohne Wirkung; da erhebt 
ſich Friedrich in höchſter Erregung vom Thron und wirft 
ſich dem Hartnäckigen zu Füßen. Dieſe ſo unerwartete 
Scene bringt Heinrich in die größte Verwirrung, ſchnell 
richtet er den knienden Kaiſer auf — aber ſeine Bitte 
erfüllt er nicht. Damit ſchließt der Bericht des Arnold. 
Zwei Bedenken nun ſind es, welche bei der genauern 
Betrachtung deſſelben ſofort in jedem aufſteigen müſſen. 
Arnold läßt den demüthigenden Fußfall des Kaiſers von 
dem Thron aus vor verſammeltem Reichstag geſchehen ſein; 
von einem Reichstag, der in jene Zeit gefallen wäre, iſt 
uns aber ſonſt keine Spur überliefert, und gerade wie die 
Angelegenheiten des Reichs und Friedrich's damals lagen, 
wäre die Abhaltung eines ſolchen — ganz abgeſehen von 
den ihn begleitenden merkwürdigen Umſtänden — wenigſtens 
in irgendeinem der gleichzeitigen Jahrbücher verzeichnet 
worden. Auch wiſſen alle Quellen, die ſonſt von der 
Unterredung berichten, ja noch viel mehr und viel aben- 
teuerlichere Dinge davon erzählen, nichts davon, daß ſie 
in Gegenwart anderer Fürſten oder gar vor dem geſammten 
Reichstage ſtattgefunden hätte. Die pathetiſche Schluß⸗ 
äußerung Arnold's muß uns gegen den von ihm gewählten 
Schauplatz vollends mistrauiſch machen. Er läßt den Her⸗ 
zog bei dem Fußfall des Kaiſers verwirrt werden dadurch, 
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daß der, welchem der ganze Erdkreis ſich beugt, ſich jetzt 
vor ihm erniedrige! Die Rede, welche dem Kaiſer von 
Arnold in den Mund gelegt wird, als irgendwie hiſtoriſch 
in Schutz zu nehmen, würde vollends ein vergebliches Be— 1 


mühen fein; fie ift eben ein rhetoriſches Machwerk und 


nichts weiter, das beweiſt ſchon ihre ganz allgemeine phra- 


ſenhafte Haltung. Dieſe beiden Punkte nun abgezogen, 


gewinnen wir aus dem Bericht Arnold's von Lübeck alſo 


eigentlich nichts, als daß bei der Zuſammenkunft, welche 
Heinrich der Löwe mit Friedrich I. gehabt, um ihn zur 


Theilnahme an dem Zuge gegen die Lombarden zu beſtin⸗ 


men, der Kaiſer die Weigerung des Herzogs durch einen 
Fußfall zu beſiegen verſucht hat. 

Die Zuſammenkunft und der Fußfall bleiben alſo hier 
als vermuthlich hiſtoriſche Facta übrig. Aber gleich das 


Eine und ſo Weſentliche, nämlich der Fußfall, verſchwindet 


ſchon bei Betrachtung der nächſtwichtigen Quelle, oder wird 
doch wenigſtens ſehr ernſtlich in Zweifel gezogen werden 
müſſen. Einer unſerer koſtbarſten und wichtigſten Quellen⸗ 
ſchriftſteller für dieſe Zeit iſt Otto von St.-Blaſien, welcher 
die treffliche Chronik des Biſchofs Otto von Freiſing in 
gleich trefflicher Weiſe fortgeſetzt hat. Er weiß von der 
Zuſammenkunft, die er übrigens nach Chiavenna angeſetzt 
ſein, aber, da Friedrich dem Herzog entgegeneilt, an einem 
andern Orte ſtattfinden läßt, nichts weiter zu berichten, als 
daß der Kaiſer Heinrich den Löwen demüthiger um Rück⸗ 


nahme ſeiner Weigerung gebeten habe, als es ſich eigentlich 


mit ſeiner Stellung vertragen hätte; von einem Fußfall 
ſagt er nichts. So ſteht er mit Arnold von Lübeck im 
Widerſpruch, was um ſo ſchwerer ins Gewicht fällt, als 
dieſe beiden Schriftſteller dem fraglichen Ereigniß der Zeit 
nach zunächſtſtehen. Alſo gleich bei ihrem erſten Auftreten 
finden wir die Ueberlieferung unklar und ſich in ſich ſelbſt 
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widerſprechend. Denn halten wir die beiden bisher be⸗ 
ſprochenen Berichte zuſammen, ſo bleibt fürs erſte eigentlich 
nur die Zuſammenkunft ſelbſt als hiſtoriſch beglaubigt übrig. 
Ein wie weiter Abſtand iſt nun aber zwiſchen der ſich 
auf dieſem Wege ergebenden Notiz, daß Heinrich der Löwe 
und Friedrich I. an einem vermuthlich im ſüdlichen Baiern 
"gelegenen Orte eine Unterredung über des erſtern Theil⸗ 
nahme an dem Kampfe gegen die Lombarden gehabt haben, 
und dem reichen Detail, was man jetzt über dieſe Zu— 
ſammenkunft erzählt findet. Dieſer Abſtand aber wird 
gewiſſermaßen überbrückt durch die Darſtellungen, welche 
zwiſchen jenen beiden erſten Berichten und den heute in 
unſere hiſtoriſchen Lehrbücher übergegangenen liegen. Von 
denjenigen Quellen, welche über das in Frage ſtehende 
Ereigniß noch Kunde geben, folgt jenen beiden erſten der 
Zeit ihrer Entſtehung nach zunächſt die in dem Kloſter auf 
dem Lauterberge bei Halle entſtandene Chronik, welche die 
ganze Begebenheit ſchon mit einem bedenklichen „Man 
ſagt“ einleitet; ſie läßt den Kaiſer vergeblich knien, bringt 
ſchon ein ganz neues fremdes Element hinein, indem fie des 
Sachſenherzogs eigenſinnige Weigerung aus der geheimen 
Verbindung deſſelben mit den aufſtändiſchen Lombarden zu 
motiviren verſucht. Die etwa im dritten Jahrzehnt des 
13. Jahrhundert abgefaßten urſperger und repgower Chro— 
niken berichten von dem Fußfall des Kaiſers — welchen 
die erſtere freilich als nur beabſichtigt darſtellt —, aber ſie 
bringen zuerſt die Erzählung von den höhniſchen, der ganzen 
Scene einen andern Charakter gebenden Worten des her— 
zoglichen Truchſeß Jordan, welche wir außerdem in den 
nur wenig ſpäter entſtandenen ſtader Annalen finden. Erſt 
die nach 1250 entſtandene braunſchweiger Chronik des Botho 
vereinigt die weſentlichſten, jetzt gäng und gebe gewordenen 
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Züge in der Darſtellung, welche ſie von der Zuſammen⸗ { 


kunft Heinrich's mit dem Kaiſer gibt. 

Den vollſtändigſten, an Detail reichſten Bericht gibt 
uns an dem behandelten Ereigniß alſo diejenige Quelle, 
welche demſelben der Zeit nach am entfernteſten ſteht; ſie 
weiß von Dingen zu erzählen, die den beiden früheſten, faſt 
gleichzeitigen Berichterſtattern völlig unbekannt geblieben 
ſind, obgleich ſie — namentlich aber Arnold von Lübeck — 
ſich ganz beſonders in der Lage befanden, Genaueres darüber 
erfahren zu können. Woher ſind alſo in den urſprüng⸗ 
lichen Bericht, der, wie ſich mit Recht vermuthen läßt, 
ſelbſt ſchon von dem hiſtoriſch Wahren entfernt iſt, jene 
eigenthümlichen Zuſätze gekommen? Erfunden werden die 
Berichterſtatter ſolche Dinge nicht haben; dieſelben begegneten 
ihnen aber überall, ſobald ſie auf das hörten, was man 
ſich weit und breit über das in den Verhältniſſen Deutſch⸗ 
lands einen fo tiefen und vollſtändigen Umſchwung vor- 
bereitende, daher — auch wenn es nicht in dieſer ſpeciellen 
Form ſtattgefunden hat — doch im höchſten Grade Epoche 
machende Ereigniß erzählte. Der Mund des Volks iſt es, 
der dem urſprünglich ganz einfachen, in ſeinem ſpeciellen 
Verlauf naturgemäß eigentlich niemand als den zunächſt 
dabei betheiligten Perſonen bekannten Ereigniß allmählich 
die Geſtalt gegeben hat, in welcher es dann, von ſpätern 
Geſchichtſchreibern aufgezeichnet, auf unſere Zeit gekommen 
it. Die Sage alſo hat an der heute üblich gewordenen 
Darſtellung den allerweſentlichſten Antheil; in ihr Gebiet 
müſſen wir daher die Zuſammenkunft Heinrich's des Löwen 
und Friedrich's I. in der ihr im Laufe der Zeit gegebenen 
Ausſchmückung auch verweiſen. 

Daß ſich die geſchäftige Fama mit ihren Zuthaten und 
Vergrößerungen gerade dieſes Ereigniſſes bemächtigte, iſt 


leicht begreiflich, wenn man die Folgen ins Auge faßt, 
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welche die vergebliche Zuſammenkunft für den Kaiſer ſowol 
wie für den gewaltigen Sachſenherzog gehabt hat, ſelbſt wenn 
wir eben nur das als hiſtoriſch gelten laſſen, daß beide 
vor dem neuen Aufbruch Friedrich's gegen die Lombarden 
zuſammengekommen ſind. Am 29. Mai 1176 erlag der 
Kaiſer der Uebermacht der Lombarden bei Legnano. Dieſe 
Niederlage nöthigte ihn zu einem vollſtändigen Umſchwung 
in ſeiner Politik. Mit dem ſeit Jahren ſo leidenſchaftlich 
bekämpften Papſte Alexander III. mußte er ſich nun aus⸗ 
ſöhnen, mit den lombardiſchen Städten einen Waffenſtill⸗ 
ſtand ſchließen. Die Verfolgung des von ihm bisher mit 
Anſpannung aller Kräfte erſtrebten Ziels wurde damit 
aufgegeben. a 

Die wichtigen Fragen, welche ſich für die deutſchen 
Verhältniſſe aus dem plötzlichen Abfall Heinrich's des Löwen 
ergaben, nöthigten Friedrich nunmehr, ſeine ganze Auf— 
merkſamkeit Deutſchland zuzuwenden. In welcher Art er 
dort aber die Verwickelungen zu löſen und ſeine Beziehungen 
zu dem gewaltigen Welfen wieder zu ordnen gedacht hat, 
iſt nicht klar. Doch ſcheint ſich aus ſeinem ganzen Auf— 
treten gegen Heinrich ſo viel zu ergeben, daß er den ſchließlich 
erfolgenden Sturz deſſelben keineswegs von vornherein beab— 
ſichtigt hat, daß er vielmehr nur zu einer Schwächung, 


dann aber zur Verſöhnung mit ihm geneigt war. Aber 
Heinrich der Löwe ſelbſt hatte das Verhängniß über ſich 


heraufbeſchworen, und mit unerſchütterlicher Conſequenz nah— 


men die Dinge ihren Verlauf. Heinrich hatte, indem er 
ihm ſeine Unterſtützung in Italien verweigerte, gegen den 


Kaiſer gefehlt, ſeine Pflichten als Fürſt des Reichs ent- 
ſchieden verletzt. Die Blöße, die er ſich damit gegeben, 
wurde aber vorzüglich deshalb ſo verhängnißvoll für ihn, 


weil nun ſeine zahlreichen Feinde einen Punkt fanden, von 
dem aus ſie ihre ſo lange unterbliebenen Angriffe mit 
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neuem Nachdruck und in einer viel günther Stellung | 


beginnen konnten. Sie waren es vorzüglich, welche den 
gegen Heinrich erzürnten Kaiſer noch mehr aufreizten, und 


durch die Strafe, welche denſelben für feinen Treubruch 
treffen ſollte, eine Vergrößerung ihrer eigenen Macht zu 
erlangen hofften. Wie von ſelbſt erneuert ſich nun der im 


Jahre 1166 gegen den Sachſenherzog geſchloſſene Bund der 
übrigen Reichsfürſten, und noch bevor Friedrich I. ſich an 
eine rechtliche Verhandlung des Falles gemacht hatte, er— 
öffneten ſie gegen den Uebermächtigen den Kampf. 
Während die Dinge in Italien den durch ſeine Treu— 


loſigkeit verurſachten für den Kaiſer ſo unglücklichen Verlauf | 


nahmen, hatte Herzog Heinrich der Löwe ſich noch einmal 
gegen die Slawen gewendet. Aber noch während er mit 


der Belagerung des ſo oft vergeblich berannten Demmin 


beſchäftigt war, kam ihm die Kunde, daß ein neuer Angriff 
ſeiner alten Gegner bevorſtehe. Nach der Ausſöhnung Fried⸗ 


rich's I. mit Alexander III. war der wegen ſeiner An⸗ i 
hänglichkeit an den letztern vor mehrern Jahren vertriebene 


Biſchof Ulrich von Halberſtadt in ſeine ehemalige Stellung 
wieder zurückgekehrt. Er gehörte von jeher zu den ent- 


ſchiedenſten Feinden des Sachſenherzogs, und gleich nach 
ſeiner Wiedereinſetzung zeigte er es auch, daß er dieſe 


Geſinnung keineswegs geändert hatte. Ulrich ging mit dem 


Erzbiſchof Philipp von Köln ein Schutz- und Trutzbündniß 
gegen Heinrich den Löwen ein. Der nun entbrennende 


Kampf drehte ſich anfangs namentlich um eine von dem 
Herzog in drohender Nähe bei Halberſtadt auf dem Hopel⸗ 
berg angelegte Feſtung, welche von Ulrich mehrfach zerſtört, 
von den Herzoglichen aber immer wiederhergeſtellt wurde. 
Unter mancherlei Wechſelfällen ſchwankte der Kampf ohne 
wirkliche Entſcheidung hin und her. Derſelbe war nur 


das Vorſpiel zu viel ſchwerern und verhängnißvollern 
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Kämpfen. Seiner Kriſis ging dieſer Streit und damit die 
ganze Heinrich den Löwen betreffende Angelegenheit entgegen, 
als im Herbſt 1178 der Kaiſer, nachdem er die italieniſchen 
Verhältniſſe durch den Frieden von Venedig glücklich ger 
ordnet hatte, nach Deutſchland zurückkehrte: denn nun mußte 
es ſich zeigen, wie derſelbe ſich zu dem ihm bisher ſo nahe 
befreundeten Sachſenherzog ſtellen wollte. Von allen Seiten 
wurde Friedrich mit Klagen beſtürmt; laut beſchwerten ſich 
die Fürſten über den Treubruch Heinrich's, ſeine Gewalt— 
thätigkeit, ſeinen höhnenden Uebermuth, während Heinrich 
ſelbſt in Speier vor dem Kaiſer erſchien (31. Oct. 1178) 
und den Erzbiſchof von Köln und Ulrich von Halberſtadt 
wegen des gegen ihn unternommenen Angriffs des Friedens- 
bruchs bezichtigte. Doch verfehlte dieſer Verſuch, ſeiner 
Sgche durch eine ſo unerwartete Wendung einen beſſern 
Stand zu ſichern, ſeinen Zweck gänzlich. Er wurde vom 
Kaiſer mit ſeiner Klage abgewieſen: erſt dann könnte dieſelbe 


berückſichtigt werden, wenn alle die weit zahlreichern und K | 


ſchwerern Beſchuldigungen, die gegen ihn vorgebracht ſeien, 
erledigt wären. Mehrmals ſetzte nun Friedrich Reichstage 
an, auf denen Heinrich der Löwe ſich dieſen Anklagen gegen— 
über verantworten ſollte. In blindem Trotze erſchien der- 
ſelbe aber nicht und ſchadete feiner Sache damit am aller⸗ 
meiſten; denn mit Recht konnte ſein Ausbleiben nun gedeutet 
werden als eine Misachtung der kaiſerlichen Autorität, 
und daß er ſich dem Kaiſer gegenüber nicht mehr, wie er 
ſchuldig war, als Vaſall betrage, ſondern die Stellung 
eines ſelbſtändigen Fürſten einzunehmen trachtete, hatte er 
durch die Verweigerung des Zuzugs gegen die Lombarden 
ja zur Genüge bewieſen. So geſchah es denn, daß die 
im Anfange eigentlich noch gar nicht ernſtlich gefährdete 
Sache Heinrich's des Löwen allmählich eine ſehr üble 
Wendung nahm, daß ſchließlich ein Punkt eintrat, wo er 
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die Wahl hatte, Be er mit verbäftnifmäßig ge geringen Opfer l 
den Zorn der Fürſten beſchwichtigen und ſich dadurch mit 
Friedrich ausſöhnen, oder ob er es auf einen Kampf mit 
den Fürſten und dem Kaiſer ankommen laſſen wollte. Hein⸗ 
rich ſelbſt ſcheint eine Zeit lang geſchwankt zu haben, was er 
thun ſolle: noch ehe der über ſeine Stellung zum Reich 
entſcheidende Tag gehalten war, bat er Friedrich um eine 
Unterredung. Gewiß kann man es nur als ein Zeichen 
weiſer Verſöhnlichkeit und Milde auffaſſen, wenn Friedrich 
dieſem Geſuch Genüge leiſtete. Zwiſchen Magdeburg, wo 
der Kaiſer, und Haldensleben, wo Heinrich verweilte, kamen 
beide zuſammen. Friedrich ſoll ſich bereit erklärt haben, 
gegen eine bedeutende Geldbuße, welche ihm Heinrich zahlen 
ſollte, ſich ſeiner den Fürſten des Reichs gegenüber anzu⸗ 
nehmen und mit ihnen einen Frieden zu Stande zu bringen. 
Der Herzog weigerte ſich darauf einzugehen, ohne Verſöhnung 
ſchieden die beiden gewaltigen Männer, Nun nahmen die 
Dinge einen raſchen Verlauf: am 15. Aug. 1179 wurde 
Heinrich zu Goslar in die Reichsacht gethan, des Herzog— 
thums und aller ihm übertragenen Lehen verluſtig erklärt. 

Mit neuer Leidenſchaftlichkeit entbrannte nun der Kampf, 
und zwar waren die erſten Anfänge Heinrich's glücklich 
und vielverſprechend. Am 23. Sept. 1179 eroberten die 
Seinen Halberſtadt, das mit Kirchen und Klöſtern ein Raub 
der Flammen wurde. Beſonders wichtig aber war es für 
den Herzog, daß ſein alter Gegner, Biſchof Ulrich ſelbſt, 
als Gefangener in ſeine Hände fiel. Es würde zu weit 
führen, wollten wir hier die Einzelheiten des heftigen 
Kampfes verfolgen; es iſt zudem kein erfreulicher Anblick, 
das arme Land durch einen von beiden Seiten mit der 
größten Wuth und Grauſamkeit geführten Krieg verwüſtet 
und ſchwer heimgeſucht werden zu ſehen. Manche Erfolge 
erkämpfte Heinrich und mehrmals kehrten ſeine Vaſallen 
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mit rühmlichem Siege gekrönt heim; aber immer klarer 
zeigte es ſich, daß der gewaltige Mann dieſen Sturm nicht 
mehr zu beſchwichtigen im Stande war. Es kam dazu, daß 
er ſich durch ſein auch in dieſer bedrängten Zeit maßlos 
ſtolzes und gewaltthätiges Benehmen ſelbſt den empfindlichſten 
Schaden that: einer nach dem andern fiel von ihm ab, 
ſelbſt des ihm einſt ſo eng verbundenen Grafen von Schauen— 
burg Sohn, Adolf III., ſagte ſich von dem Herzog los. 

Unter ſolchen Umſtänden war der Kampf natürlich 
ſchon entſchieden, als Friedrich I. ſelbſt im Sommer 1180 
zum Vollzuge der Reichsacht an der Spitze eines großen 
Heeres gegen Sachſen aufbrach. Faſt alle Burgen des 
Herzogs öffneten ihm widerſtandslos die Thore. Heinrich 
des Löwen Verſuch, Dänemark zu ſeiner Unterſtützung gegen 
den Kaiſer zu bewegen, mislang und mußte mislingen bei 
der ganzen Lage der gegenſeitigen Intereſſen. Da Walde— 
mar durch den, wie es ſich nun zeigte, ſichern Sturz des 
gewaltigen Sachſenherzogs von einem ihm ſtets gefähr— 
lichen Nachbar und deſſen läſtigem Einfluß befreit wurde, 
ſich dadurch außerdem für die Zukunft vor deſſelben Neben— 
buhlerſchaft in Unterwerfung der Slawen geſichert wußte, 
ſo war es nur natürlich, daß Waldemar ſich durch ſchnellen 
Anſchluß an den Kaiſer dieſe gehofften Vortheile nur noch 
mehr zu ſichern ſuchte. Auch ein Hülfsgeſuch, welches Hein— 
rich an ſeinen Schwiegervater Heinrich II. von England 
und den König von Frankreich richtete, hatte nicht den 
gewünſchten Erfolg. 

Von der Mehrzahl ſeiner Vaſallen verlaſſen, ohne die 
begehrte Hülfe von auswärts, ganz auf ſich ſelbſt angewieſen, 
mußte Heinrich der Löwe dem Kaiſer unterliegen. Zu 
einem eigentlichen Kampfe zwiſchen beiden iſt es nicht ge— 
kommen; eine Burg, eine Stadt nach der andern fiel dem 
Kaiſer in die Hände, immer weiter und weiter mußte ſich 
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der Herzog zurückziehen. Schließlich fe; er Aftlenburg 
an der Elbe ſelbſt in Brand ſtecken und nach Stade fliehen. 
So blieb dem Gewaltigen am Ende doch nichts übrig, als 
ſich dem Kaiſer zu unterwerfen. Auf dem Reichstage zu 
Erfurt, im November 1182, wurde das Werk ſeines Sturzes 
vollendet. Er blieb ſeiner beiden Herzogthümer entſetzt; 

daß man ihm ſein Erbtheil, die Lande Braunſchweig und 
Lüneburg, ließ, galt als ein Act beſonderer kaiſerlicher 
Gnade und Milde. Damit er aber den Frieden des Reichs 
durch den Verſuch, das eben Verlorene gewaltſam wiederzu— 
gewinnen, nicht etwa von neuem ſtören konnte, ward er 
auf mehrere Jahre aus dem Reiche verbannt. 

Dieſe auf dem Reichstage zu Erfurt über ihn gefaßten 
Beſchlüſſe beraubten den bisher in unvergleichlicher Macht⸗ 
fülle daſtehenden Welfen ſeines ganzen Glanzes. Der große 
und lichte Theil ſeines Lebens wird damit abgeſchloſſen; der 
Reſt deſſelben iſt erfüllt von dem vergeblichen Ringen nach 
der Wiedererlangung des doch unwiederbringlich Verlorenen. 
In dem tiefen Gegenſatz, welchen das letzte Jahrzehnt ſeines 
Lebens gegen die frühern Perioden deſſelben bildet, liegt 
etwas Tragiſches, das einen jeden, ſo ſehr er auch davon 
überzeugt ſein mag, daß Heinrich der Löwe ſelbſt der Ur⸗ 
heber des über ihn hereingebrochenen ſchweren Geſchicks 
geweſen iſt, doch mit Theilnahme und mit Mitgefühl 
erfüllen wird. Für hoch und niedrig liegt in dieſem jähen 
ſelbſtverſchuldeten Glückswechſel eine ernſte Lehre und tief⸗ 
ſinnige Mahnung. 

Ueber die fernern Schickſale des gewaltigen Herzogs 


können wir kürzer ſein; gegenüber den großen Dingen, die 


ſich innerhalb des Reichs ſowol wie in den Beziehungen 
deſſelben zum Auslande vorbereiteten und die für das 
Schickſal Deutſchlands entſcheidend wurden, tritt Heinrich 
der Löwe ſehr zurück. Nur für eine kurze Zeit wird er 
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wieder ein wichtiger Factor in den verwickelten Angelegen— 
heiten des Reichs, als die Geſtalt, welche dieſelben ange- 
nommen, ihm eine Ausſicht zu eröffnen ſchienen, durch einen 
kühnen Gewaltſtreich alles Verlorene im Fluge wiederzu⸗ 
gewinnen. 

Dem zu Erfurt über ihn verhängten Urtheil entſprechend 
verließ Heinrich im Frühjahr 1183 Deutſchland. Er ging 
mit ſeiner Familie zu ſeinem Schwiegervater Heinrich II. 
von England, mit dem er erſt in der Normandie, dann 
in England ſelbſt verweilte. Nach dreijähriger Abweſenheit, 
gegen Ende des Jahres 1185, kehrte er mit des Kaiſers 
Erlaubniß in das Reich zurück. Einſam lebte er nun in 
ſeinem Schloß zu Braunſchweig, aber mit ſpähendem Auge 
blickte er nach allen Seiten, ob ſich nirgends eine Gelegen— 
heit zur Erneuerung des Kampfes und zu dem Ver⸗ 
ſuch, ſeine ehemalige Stellung wiederzuerringen, darbieten 
würde. Seine Bemühungen blieben jedoch vergeblich, denn 
auch die zwiſchen dem König von Dänemark, Knud VI., 
ſeinem Schwiegerſohn, und Friedrich obwaltenden und eine 
Zeit lang mit einem kriegeriſchen Ausbruch drohenden Diffe⸗ 
renzen ließen ſich für ihn nicht in der gewünſchten Weiſe 
ausbeuten. Mit der beſten Ausſicht auf Erfolg aber glaubte 
er noch einmal zu den Waffen greifen zu können, als der 
greife Kaiſer Deutſchland verließ, um ſelbſt für die Be- 
freiung des Heiligen Grabes zu kämpfen. Friedrich kannte 
den unruhigen Sinn des Welfen ſehr wohl und hatte die 
Plane, welche derſelbe auf ſeine Abweſenheit baute, hin⸗ 
reichend durchſchaut; ehe er ſelbſt daher Deutſchland verließ, 
ſtellte er an Heinrich die Forderung, entweder einen eid— 
lichen Verzicht auf alles früher von ihm innegehabte Land 
zu leiſten, oder ihn auf dem Kreuzzuge zu begleiten, oder 
endlich von neuem in die Verbannung zu gehen. Heinrich 
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der Löwe wählte, wie es kaum anders zu erwarten war, 


das letzte, — in welcher Abſicht, zeigte ſich ſehr bald. 

In den erſten Monaten des Jahres 1189 verließ Hein⸗ 
rich Deutſchland abermals als Verbannter. Wiederum begab 
er ſich in die Normandie, wo eben damals ſein Schwieger- 
vater Heinrich II. ſtarb, welchem ſein Sohn, der aben— 
teuerliche Richard I. Löwenherz, folgte. Dort erhielt Hein- 
rich gleichzeitig mit der Nachricht von dem am 9. April 
erfolgten Tode ſeiner Gemahlin Mathilde die Meldung, 
daß der Kaiſer Deutſchland verlaſſen und den Zug nach 
dem Orient angetreten habe. Dies war der Zeitpunkt, 


auf den er gewartet hatte; ſofort eilte er daher in ſein 
Land zurück und bereits im Herbſt 1189 war er wieder in 
Sachſen. Seine Unternehmung, die auf die Wiedergewin⸗ 


nung wenigſtens dieſes Herzogthums abzielte, ging anfangs 
glücklich. Dazu half ihm namentlich der Zuſtand trauriger 
Zerrüttung und Verwilderung, der unter dem neuen Herzog 


—— — 


— — 


Bernhard von Anhalt in Sachſen eingeriſſen war; nicht 


blos viele ſeiner ehemaligen Vaſallen, ſondern ſogar der 


immer ſchwankende und in ſeinen Abſichten unklare Erz⸗ 


biſchof Hartwig von Bremen ſchloſſen ſich ihm an. Raſch 
bemächtigte ſich Heinrich des Landes des einſt von ihm 
abgefallenen Grafen Adolf III. von Schauenburg, der ſich 
dem Kreuzzuge Friedrich's angeſchloſſen hatte und damals 
alſo fern war. Das reiche, ihm einſt ebenfalls treuloſe 


Bardewik wurde von dem zürnenden Herzog in einen rau⸗ 


chenden Trümmerhaufen verwandelt, viele Burgen ſeiner 


Gegner gebrochen. 
Bald aber trat ihm ein energiſcher Widerſtand entgegen. 
Auf die Kunde von dem, was in Sachſen vorging, hatte 


der junge König Heinrich VI., dem Friedrich für die Zeit 


ſeiner Abweſenheit die Zügel des Regiments anvertraut 
hatte, die Fürſten um ſich geſammelt und erſchien an der 
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Spitze eines bedeutenden Heeres vor Braunſchweig, welches 
jedoch erfolgreich Widerſtand leiſtete; das Jahr ging zu 
Ende, ohne daß in dem ſchwebenden Kampfe eine Ent- 
ſcheidung erreicht wurde. Welcher Art dieſelbe, wenn der 
Kampf noch länger fortgeſetzt wurde, ſein würde, konnte 
kaum zweifelhaft erſcheinen, da die Hülfsmittel Heinrich's 
des Löwen doch nur ſehr beſchränkt waren, und ſein Verſuch, 


von England oder Dänemark thätige Unterſtützung zu er⸗ 


langen, auch diesmal ein vergeblicher war. Da plötzlich 
wurde König Heinrich von der Nachricht überraſcht, daß 
König Wilhelm von Sicilien geſtorben und Tancred von 
Lecce in Palermo bereits zum König erhoben ſei. Es galt 
alſo für Heinrich VI. jetzt, ſeine Anſprüche auf das ſiciliſche 
Reich zur Geltung zu bringen; dieſem Zweck gegenüber trat 
alles andere ſofort in den Hintergrund. Dem König mußte 
daher viel daran liegen, in Deutſchland Ruhe zu bekommen, 
während Heinrich der Löwe durch die vollſtändige Nieder— 
lage, welche die Seinen bei dem Verſuche, ſich Lübecks zu 


bemächtigen, erlitten, von der Ausſichtsloſigkeit eines fernern 


Kampfes überzeugt werden mochte. So kam es denn unter 
Vermittelung der Erzbiſchöfe von Köln und Mainz zwiſchen 
dem damals ſchon hochbetagten Welfen und dem in der 
erſten Blüte der Jugend ſtehenden Hohenſtaufen zu einem 
Frieden, der für den erſtern mit ſchweren Opfern ver- 
bunden war und das vollſtändige Scheitern des erſt mit ſo 
glücklichem Erfolge begonnenen Unternehmens bezeichnete. 
Von dem früher Verlorenen erhielt Heinrich nichts wieder; 
er mußte die Befeſtigungen von Braunſchweig und Lauen- 
burg ſchleifen und — was von allen Bedingungen wol 
für ihn die ſchmerzlichſte war — ſeine beiden Söhne Hein⸗ 
rich und Lothar dem Sieger als Geiſeln überantworten. 
Obgleich Heinrich der Löwe nach dieſen ihm geſtellten 


und von ihm angenommenen Bedingungen ſo gut wie 
* 5 * 
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gänzlich beſiegt erſcheint, ſo hat er doch nach des Königs 
Aufbruch nach Italien den Kampf in Sachſen noch längere 
Zeit fortgeſetzt, zeitweiſe ſogar mit entſchiedenem Glück. 
Namentlich den Herzog Bernhard von Sachſen brachte er 
in große Bedrängniß, während Graf Adolf von Schauen- 
burg, der auf die Nachricht von dem in ſeiner Heimat aus⸗ 
gebrochenen, ſeine Stellung ſo ſchwer gefährdenden Kampf 
aus dem Heiligen Lande, wohin er ſich mit den Kreuzfahrern 
Friedrich's I. begeben, ſofort nach Deutſchland zurückgeeilt 
war, immer weitere Fortſchritte machte und dem Herzog 
einen nach dem andern von den ſo ſchnell genommenen 
Punkten wieder abnagmm. 

Daß Heinrich aber trotz des mit dem Hohenſtaufen 
abgeſchloſſenen, für ihn ſo ungünſtigen Vertrags den Kampf 
noch fortzuſetzen wagte, ja, daß dies zu thun vielleicht ſchon 
bei jenem Friedensſchluß ſeine Abſicht geweſen war, wird 
klar bei einem Blick auf die allgemeine politiſche Conſtellation 
jener Zeit. Denn gerade bei dieſem letzten Kampfe hatte 
ſich der Welfe der mächtigſten Bundesgenoſſen zu erfreuen, 
wenn dieſelben auch noch nicht ganz offen hervortraten. 
Wenn jemals ein Augenblick zur Wiedererwerbung alles 
Verlorenen günſtig zu ſein ſchien, ſo war es dieſer. Denn 
eben damals erhob ſich gegen Heinrich VI. ein Sturm, 
gewaltiger und gefährlicher als irgendeiner. Während der 
junge Herrſcher nämlich zur Eroberung des ſiciliſchen 
Königreichs auszog, traf ihn die Nachricht von dem Tode 
ſeines Vaters, der in den Fluten des Seleph ein plötz⸗ 
liches Ende gefunden hatte. Der Zug gegen Neapel nahm 
den allerunglücklichſten Verlauf: eine Peſt brach im Heere 
aus und löſte daſſelbe völlig auf, Heinrich ſelbſt verfiel 
einem zu den trübſten Erwartungen berechtigenden Leiden. 
Dieſen Zeitpunkt, wo für ihn alles auf dem Spiele ſtand, 
benutzten ſeine offenen und geheimen Feinde. Schon lange 
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fühlten die Fürſten des Reichs drückend die ſchwere Hand 
der hohenſtaufiſchen Herrſcher; jetzt, wo der Glücksſtern 
derſelben zu ſinken ſchien, traten ſie offen hervor, unter⸗ 
handelten ſchon über die Wahl eines neuen Königs, ein 
Plan, an dem namentlich Heinrich der Löwe ſich lebhaft 
betheiligte. Immer unverkennbarer wurden für Heinrich VI. 
die Anzeichen, daß etwas Ernſtliches gegen ihn im Werke 
ſei. Daß namentlich auch die Welfen dabei betheiligt 
waren, wurde ganz klar, als Heinrich's des Löwen älteſter 
Sohn Heinrich, der den König nach Neapel hatte begleiten 
müſſen, von dort aus dem Lager entfloh und über Rom, 
wo er von Cöbleſtin III. freundlich aufgenommen und 
ſammt ſeinem Hauſe in päpſtlichen Schutz genommen wurde, 
nach Deutſchland zurückkehrte, wo ſein Vater an ihm zu 
den bevorſtehenden Kämpfen eine weſentliche Stütze gewann. 
Die unerwartete Rückkehr Heinrich's VI. aber, der angeſichts 
der in Deutſchland drohenden Verwickelungen Italien einſt⸗ 
weilen ſeinem Schickſal überließ, durchkreuzte die Plane der 
gegen ihn intriguirenden Fürſten. Gleich darauf jedoch gab 
die zwieſpaltige Biſchofswahl in Lüttich, die Heinrich VI. 
in einer die Parteien beider Bewerber tief kränkenden Weiſe 
entſchied, und die Ermordung des Erzbiſchofs von Rheims, 
welche man gehäſſigerweiſe dem Kaiſer zur Laſt legte, den 
Anſtoß zu einer neuen und noch viel keidenſchaftlichern 
Vereinigung gegen den Herrſcher. Es kam zu einem großen 
Fürſtenbunde, deſſen Ziel der gänzliche Sturz der Hohen— 
ſtaufen war. Die Verbindung des Grafen von Brabant 
mit dem Erzbiſchof von Köln, welche durch die lütticher 
Streitigkeit veranlaßt war, gab den Kern ab, um welchen 
ſich alle dem hohenſtaufiſchen Hauſe von früher oder ſpäterer 
Zeit her feindlich geſinnten Elemente innerhalb und außer— 
halb des Reichs ſammelten. In Italien waren natürlich 
der Normannenkönig Tanered und Cböleſtin III. Theilnehmer 
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an der großen Verſchwörung; Heinrich der Löwe, Herzog 
Berthold von Zähringen und Ottokar von Böhmen waren 
ihre Häupter im Reiche ſelbſt; Knud VI. von Dänemark 
war dem Unternehmen nicht fremd. Das wichtigſte Glied 
des ganzen Bundes, deſſen man ſicher war, das aber auch 
zur Ausführung der geheimen Plane nicht entbehrt werden 
konnte, war Richard I. Löwenherz von England. Zur Zeit 
freilich war derſelbe noch abweſend, aber doch ſchon auf 

der Rückkehr aus dem Heiligen Lande begriffen; nach ſeiner 
Ankunft ſcheint man das im geheimen Vorbereitete haben 
ausführen zu wollen, von allen Seiten gleichzeitig einen 
Angriff auf die hohenſtaufiſche Uebermacht beginnen. Und 
wie die Dinge lagen, die Kräfte auf beiden Seiten vertheilt 
waren, konnte man ſich wol mit einiger Sicherheit einen 
günſtigen Erfolg verſprechen. Ein ganz unerwarteter Zwi⸗ 
ſchenfall aber ließ auf einmal alles ſcheitern. Richard 
Löwenherz fiel in die Hände ſeines erbitterten Gegners, des 
Herzogs Leopold von Oeſterreich, und wurde von dieſem an 
Heinrich VI. ausgeliefert. Der Kaiſer hatte damit den 
Mann in ſeine Gewalt bekommen, auf deſſen Theilnahme 
die ganze Fürſtenverſchwörung gegen ihn fußte; dieſelbe 
war damit auch fofort zerfallen und Heinrich VI., deſſen 
Macht eben noch in einer ſo großen Gefahr zu ſweben 
ſchien, ſtand ſicherer und kräftiger da als vorher.“) 

Mit dem plötzlichen Zerfall des großen Fürſtenbundes 
fielen auch des Welfen Hoffnungen. Den kühnen Planen, 
welche ihn eben noch erfüllt hatten, mußte Heinrich der 
Löwe nun entſagen, und zwar für immer. Denn der 
Kaiſer wußte die für ihn fo rettende Gefangenſchaft Ri⸗ 
chard's I., indem er fie möglichſt in die Länge zog, jo aus⸗ 
zubeuten, daß inzwiſchen alle gegen ihn gehegten Entwürfe 
in Nichts zerfielen. So mußte auch Heinrich der Löwe ſich 
überzeugen, daß der ehemalige Glanz und die frühere Macht⸗ 
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fülle für ihn unwiederbringlich verloren ſeien. Einſam und 
zurückgezogen lebte er nun in ſeiner Burg zu Braunſchweig, 
mit der friedlichen Sorge um Kirchen und Klöſter beſchäf— 
tigt. Aber er ſollte nicht unverſöhnt aus dieſer Welt 
ſcheiden, nicht ohne die Hoffnung auf einen neuen Glanz 
ſeines Geſchlechts. Was er ſelbſt im wilden Kampfe und 
leidenſchaftlichen Haß nicht zu erringen vermocht, das ſollte 
die ſtille, allſiegende Gewalt der Liebe ſeinem Hauſe für die 
Zukunft ſichern. Die heimliche Vermählung ſeines Sohnes 
Heinrich mit Agnes, der ſchönen Tochter Konrad's, des 
Pfalzgrafen vom Rhein, war es, welche endlich einen dauern— 
den Frieden anbahnte. Anfangs freilich war Heinrich VI. 
heftig erzürnt über dieſe ohne ſein Vorwiſſen, ja ohne das 
Vorwiſſen des Pfalzgrafen ſelbſt eingegangene Verbindung 
und verlangte, daß ſie wieder gelöſt werde; ſchließlich aber 
blieb ihm doch nichts übrig, als ſich in das Geſchehene zu 
fügen. Den Bemühungen des Pfalzgrafen Konrad gelang 
es dann, auch zwiſchen dem Kaiſer und Heinrich dem Löwen 
ſelbſt eine Verſöhnung zu Stande zu bringen. Im März 
1194 hatten die beiden einander ſo lange feindlich gegen— 5 
überſtehenden Männer zu Tilleda am Kyffhäuſer eine Zus 
ſammenkunft, welche ihrer perſönlichen Feindſchaft ein Ende 
machte. | 1561670 

Den kurzen Reſt ſeiner Tage hat Heinrich der Löwe 
in einſamer Zurückgezogenheit in Braunſchweig verlebt. 
Seinem Geſchlecht neue Macht und neuen Glanz zu er— 
werben, mußte er den jugendlichern Kräften ſeines Sohnes 
Heinrich überlaſſen, der mit dem Kaiſer nach Italien zog 
und ihm dort bei der nunmehr glücklich gelingenden Erwer— 
bung des ſiciliſchen Königreichs weſentliche Dienſte leiſtete. 
Die Zuſicherung der Nachfolge in der rheiniſchen Pfalz⸗ 
grafſchaft belohnte ihn dafür und erſchloß die Ausſicht auf 
die Neubegründung einer der verlorenen entſprechenden 
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welfiſchen Macht. Bald nachdem fein Sohn aus dem fernen | 
Süden heimgekehrt war, erlag Heinrich der Löwe am 


6. Aug. 1195 dem Alter und hinzutretender Krankheit. 


IV. 


Gehen wir nun nach dieſer ziemlich nur die allgemeinſten 
Züge gebenden Skizze, welche wir von dem thatenreichen 
Leben des gewaltigen Herzogs zu entwerfen verſucht haben, 
über zu den ihn betreffenden Sagen und Dichtungen und 
dem Bilde, das ſie uns von ſeiner Geſchichte widerſpiegeln. 
Wie wir ſchon im Verlaufe unſerer bisherigen Darſtellung 
an mehrern Punkten zu bemerken Gelegenheit hatten, gehen 
Sage und Geſchichte oft Hand in Hand und ſind dann ſo 
eng miteinander verbunden und verwachſen, daß ſie ſich 
erſt bei ſtrengerer kritiſcher Prüfung als verſchiedene Be⸗ 
ſtandtheile einer nur ſcheinbaren Einheit erweiſen. Ganz 
ähnlich iſt es dann wiederum mit der Sage, d. h. der un⸗ 
bewußten, und mit der bewußten, freien, poetiſchen Umge⸗ 
ſtaltung des in ihr Gegebenen: die Wechſelwirkung, welche 
dieſe unwillkürlich und im Laufe längerer Zeit ſich voll⸗ 
ziehende Sagenbildung auf die poetiſche Behandlung, und 
umgekehrt dieſe auf die erſtere ausübt, iſt derart, daß ſich 
das einer jeden Angehörende ſpäter nur in den allerſeltenſten 
Fällen ausſcheiden und von dem übrigen trennen läßt. 
Die Poeſie ſchöpft gerade bei Stoffen, wie der uns hier 
beſchäftigende iſt, ſo oft aus der Sage, und ſo oft empfängt 
ihrerſeits die Sage von der Poeſie den Antrieb zu neuer 
Blütenbildung, daß meiſtens eine ſcharfe Trennung beider 
nicht wohl möglich iſt. Deshalb werden wir in dem 
Folgenden am beſten thun, bei der Betrachtung der aus 


der Geſchichte Heinrich's des Löwen entſprungenen Sagen 


Dre en ne 8 


Heinrich der Löwe. 73 


und Dichtungen einfach die chronologiſche Reihenfolge ein— 
zuhalten. 

Das älteſte poetiſche Werk, in welchem die Geſchichte 
Heinrich's des Löwen in Betracht kommt, iſt die um die 
Mitte des 12. Jahrhunderts in Oeſterreich entſtandene 
„Kaiſer⸗Chronik“. In legendenartiger Form behandelt die— 
ſelbe die Geſchichte der römiſchen und der deutſchen Kaiſer 
ſowie der Päpſte, dieſelben willkürlich durcheinanderwerfend, 
ohne Beachtung der Chronologie und kirchliche und weltliche 
Sage im bunten Wirrwarr vereinigend. Urſprünglich hat 
ſie nur bis zum Tode Lothar's des Sachſen (1137) gereicht, 
iſt aber ſpäter weiter gedichtet und bis auf die Zeiten 
Rudolf's von Habsburg herabgeführt worden. Die das 
ganze Werk charakteriſirende Unklarheit und Verwirrung 
zeigt ſich auch in dem Wenigen, was es von Heinrich dem 
Löwen zu ſagen weiß: weil er Friedrich I. bei der Be⸗ 
lagerung Mailands im Stiche läßt, wird er von dieſem 
ſeines Herzogthums beraubt und aus dem Reiche vertrieben. 

Weit mehr dagegen berichtet von unſerm Helden ein 
gegen Ende des 13. Jahrhunderts entſtandenes nieder— 
deutſches Gedicht, das unter dem Namen der „Braunſchwei— 
giſchen Reimchronik“ bekannt iſt. Ohne klare Ordnung 
zwar, aber doch in ziemlicher Vollſtändigkeit werden darin 
die Hauptmomente aus dem Leben des gewaltigen Herzogs 
berichtet. Sie find mit mancherlei poetiſcher Zuthat aus- 
geſchmückt, doch entbehrt das Ganze ſtellenweiſe nicht eines 
gewiſſen Schwungs und friſchen, lebendigen Anhauchs. 
Heinrich wird darin geprieſen wegen ſeiner hohen Tapferkeit, 
ſeiner Frömmigkeit, ſeiner Wohlthätigkeit gegen Kirchen und 
Klöſter. Die Hauptereigniſſe ſeines Lebens werden erwähnt, 
freilich ohne eine rechte Ordnung und Ueberſicht; einige 
beſonders glänzende Punkte daraus aber werden mit ent- 
ſchiedener Vorliebe und mannichfachem ſelbſtgeſchaffenen 
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Detail behandelt. So heißt es z. B. von dem Kampfe, 
welchen die Deutſchen am Krönungstage Friedrich's mit den 
aufſtändiſchen Römern zu beſtehen hatten, und der Theil- 
nahme Heinrich's daran: 

Hertoge Henrik ut Beigerlant 

Unde von Saſſen, der dar ward genant 

Hoivedman, alſo ek dede kund, 

He was an deme Stride gewund. 

De Kaiſer ſulven mit der Hand 

Forleit den Knop unde de Band 

Sines Helmes blodfar (blutfarben). 

He nam der Wunden gude war 

Unde weſede ome mit Flite 

Dat Blot von deme Antlite — 
ein Bericht, von deſſen Inhalt wir ſonſt nirgends eine 
Ueberlieferung finden. Nachdem dann weiterhin ſeines 
Kampfes gegen die Slawen und der in ihrem Lande gegrün- 
deten Bisthümer und Kirchen, ſowie feiner ſonſtigen from⸗ 
men Stiftungen, namentlich auch in Braunſchweig ſelbſt 
gedacht iſt, wird erzählt, wie er bei der Belagerung Mai⸗ 
lands „wegen großer Freundſchaft derer von Mailand“ 
den Kaiſer verläßt; es folgt dann die Unterredung und der 
Fußfall Friedrich's. Sehr ausführlich und ſtellenweiſe mit 
friſcher, anſchaulicher Lebendigkeit wird dann der Kampf des 
Herzogs gegen den Kaiſer und die Fürſten geſchildert. 
Ein lebhafter Schwung gibt der Darſtellung zuweilen einen 
größern Reiz. „Wehe dem Roſſe, das den edeln Fürſten 
von dort wegtrug!“ — ſo fährt der Dichter gleich nach 
der Beſchreibung der verhängnißvollen Zuſammenkunft fort. 
Wie friſch und bewegt iſt die Schilderung eines für Hein⸗ 
rich unglücklichen Treffens in der Nähe von Halberſtadt: 


Dar ward ein vil mighel Strid. 
Beigerland nicht wart forſwegen, 
Wor ſek de Schare negen, 
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Dar men de fanen ſweven ſag, 

De eine houw, de andere ſtak: 

Dat Feld von friſchem Blode flot — 
De Luft erſkal vom Krige grot: 
Hurra! Heia! Beigerland! 
Halberſtadt! vil dicke ward genant, 
Wor ſek de Schar dar braken. 
Beigerland begunde ſwaken 

An deme Gefilde overal, — 

We lude Halberſtadt! erſkal, 

Do der Fane ward nedergeſlagen — u. ſ. w. 


Vor dem ſiegreichen Kampfe gegen den Landgrafen 
Ludwig von Thüringen ermahnt der Herzog die Seinen 
zu muthigem Kampfe: in längerer Rede erinnert er ſie an 
die alte, in ſo zahlreichen Treffen von jeher bewährte 
Tapferkeit der Sachſen und zählt eine ganze Reihe rühm— 
licher Kriegsthaten ihrer Vorfahren auf. Dem entſprechend 
iſt denn auch die Darſtellung des dann folgenden Gefechts 
voll friſchen, bewegten Lebens. Es mag dies genügen, um 
von der ganzen Art und Weiſe, in welcher die „Braun— 
ſchweigiſche Reimchronik“ die Geſchichte des gewaltigen 
Herzogs behandelt hat, eine Vorſtellung zu geben. Denn 
dieſelbe wird auch beibehalten in den weitern Theilen, 
welche die fernern Schickſale Heinrich's, ſeine neuen Kämpfe, 
ſein vergebliches Ringen um Wiedergewinnung ſeiner alten 
Machtſtellung, feine endliche Ausſöhnung mit dem Hohen- 
ſtaufen und ſein Ende berichten. 

In das eigentliche Gebiet der Sage führt uns erſt das, 
was ſich im Liede und im Munde des Volks angeſetzt hat 
an die hiſtoriſche Thatſache, daß Heinrich der Löwe eine 
Wallfahrt nach dem Heiligen Lande unternommen hat. 
Aus dieſer Erzählung, welche eine ſehr große Verbreitung 
gehabt hat, weht uns ganz der Geiſt des Zeitalters der 
Kreuzzüge an mit ſeinen Abenteuern und Fahrten und der nur 
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halb begriffenen bunten Wunderwelt des Orients. Auch 


ſind, wie es bei der Bildung gerade ſolcher Sagen zu 
geſchehen pflegt, auf den einen, durch ſeinen glänzenden 
Namen viele andere überragenden Helden eine Menge hete— 


rogener, ſich ſonſt vereinzelt mehrfach findender Züge ver 
einigt worden. Namentlich aber werden wir hierbei Gelegenheit 


haben zu beobachten, wie tief auch noch in ſpäterer Zeit 
die altheidniſchen Anſchauungen im Volke wurzelten, wie 
ſie ſich bei der Ausſchmückung der wunderbaren Abenteuer 
ſeiner Lieblingshelden immer von neuem geltend machten. 
Diejenigen Sagen, welche an die Kreuzzüge anknüpfen, 
finden ſich in der größten Verbreitung und in ähnlicher 
Geſtaltung bei verſchiedenen Völkern wieder; es iſt das 
ganz erklärlich daraus, daß die gewaltige Bewegung, welche 
von den Kreuzzügen ausging, faſt alle Völker des Abend— 
landes gleichmäßig und auf das tiefſte berührt hat. So 
iſt denn auch die Sage, welche ſich an Heinrich's des Löwen 
Zug nach dem Heiligen Lande angeſetzt hat, eine weit— 
verbreitete und findet ſich mit kleinen Modificationen viel⸗ 
fach wieder. Schon im 15. Jahrhundert begegnen wir ihr 
als einem, im Kreiſe der Meiſterſänger beliebten und vielfach 
behandelten Stoff: jo hat Michel Wyſſenhere die aben— 
teuerlichen Fahrten des gewaltigen Herzogs in einem Meifter- 
geſang behandelt; aus derſelben Zeit ſtammt eine andere 
Behandlung dieſes Gegenſtandes „in Heinrich Mügling's 


langem Thon“ gehalten; auch Hans Sachs hat ſich denſelben 


nicht entgehen laſſen und eine „Hiſtoria. Hertzog Heinrich 
der Löwe“ geſchrieben (1562). Ein erſt in neuerer Zeit 
wieder aufgefundenes, von einem unbekannten Verfaſſer her⸗ 
rührendes Gedicht behandelt ebenfalls die abenteuerliche 
Reiſe des Herzogs nach dem Heiligen Lande in friſcher, 
lebhafter, naiver Weiſe.?) Als Volksbuch find dann die 
„Wunderbaren und höchſt gefährlichen Reiſen des großen 
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Helden und Herzogen Heinrich des Löwen“ bis auf die 
neueſte Zeit gekommen, ja noch heute lebt die Sage davon 
in dem Munde des Volks, und während ſie in einer ſpäter 
zu erwähnenden Abzweigung ſich bis in den äußerſten Oſten 
erſtreckt, finden wir den Ruhm des „Brunſzwick“ ſelbſt in 
Böhmen heimiſch. Folgendes ungefähr iſt in der Hauptſache 
der Inhalt dieſer Sage. 

Auf ſeiner Reiſe nach dem Heiligen Grabe, die er — 
wie das ja auch hiſtoriſch richtig iſt — von Konſtantinopel 
aus zu Schiffe macht, geht Heinrich dem Löwen und den 
Seinen infolge eines lange Zeit anhaltenden heftigen Sturmes 
der Mundvorrath aus. Schließlich nöthigt ſie der Hunger 
zu einer — mit einigen Modificationen — ſich in der 
Sage oft wiederholenden Maßregel: fie beſchließen zu loſen, 
und wen das Los trifft, der ſoll getödtet und von den 
andern gegeſſen werden. Einer nach dem anderen fällt ſo 
dem Tode zum Opfer, um dadurch ſeinen Genoſſen das 
Leben zu erhalten; der Herzog aber bleibt immer von dem 


Verhängniß verſchont. Schließlich iſt nur noch Heinrich 


ſelbſt und ein einziger Ritter übrig; wieder kommt es zum 
Loſen und diesmal trifft der entſcheidende Wurf den Herzog. 
Sein treuer Diener aber weigert ſich, ſeinen Herrn zu 
tödten, und als dieſer darauf beſteht, näht er ihn ſammt 
ſeinem Schwert in eine Ochſenhaut ein. Da kommt plötzlich 
ein Greif durch die Lüfte geflogen und trägt den Herzog in 
dieſer Hülle ans Land und in ſein Neſt. Während der 
Wundervogel dann wiederum auf Raub ausfliegt, befreit 
ſich Heinrich mit ſeinem Schwert aus der Ochſenhaut, tödtet 
die im Neſt befindlichen Greife und nimmt eine Klaue davon 
als Siegeszeichen mit ſich fort. Wie er dann ſo auf gut 
Glück durch den Wald weiter wandelt, trifft er auf einen 
Löwen, der verzweifelnd gegen einen gewaltigen Drachen 
kämpft. Schnell entſchloſſen greift er den Drachen an und 
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tödtet ihn, und zum Dank für dieſe in der Noth geleiſtete 
Hülfe wird der Löwe nun Heinrich's treuer Begleiter und 


Genoſſe. In der Wildniß ſorgt er für ſeine und ſeines 
Herrn Nahrung — oder wie es in jenem obenerwähnten 


Gedicht aus dem Jahre 1585 in liebenswürdiger Naive⸗ 


tät heißt: 


Der Lew that ſich legen 

Zum Herrn vnd ſein Schildt. 
Er thete ſeiner pflegen, 

Er fieng ihm Hirſche und Wild; 
Groß Trew empfing der Herre 
Von dieſem wilden Thier; 

That es ihm machen gahre, 
Sagt man, ohn alles Fewr. 


Der Wald, in dem ſich Heinrich mit ſeinem treuen 
Löwen befindet, iſt rings vom Meere umgeben; ſich aus 
dieſer Einöde zu befreien, baut der Herzog ſich daher ein 
Floß, der Löwe ſorgt für die nöthige Zehrung und beide 
beginnen ihre Reiſe. Das fortwährende Wachen aber und 
bald eintretender Mangel an Nahrung bringen den Herzog 
ſchließlich dem Tode nahe, und traurig läßt der Löwe den 


Blick auf ſeinem immer ſchwächer und matter werdenden 


Herrn ruhen; da erſcheint plötzlich der Teufel — oder wie 


er in unſerm Gedicht heißt, der „Wirth aus dem Nobiskrug“, 


d. i. der Hölle — und verkündet dem Herzog traurige 
Neuigkeiten aus ſeiner Heimat: da er ſchon länger als 
ſieben Jahre von Hauſe fort ſei, ſo ſei ſeine Gemahlin, 
von ſeinem Tode überzeugt, im Begriff, eine neue Ehe 
einzugehen, und ſchon am nächſten Tage ſolle die Hochzeit 
zu Braunſchweig feſtlich begangen werden. Doch erbietet 
ſich der Teufel zugleich, natürlich in der Hoffnung, eine 
fürſtliche Seele zu gewinnen, Heinrich noch rechtzeitig nach 
Braunſchweig zu bringen, ſodaß er ſich ſeine Gemahlin und 
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ſein Land noch retten könnte; auch den Löwen will er mit 
befördern. Doch ſtellte er hierbei die Bedingung, daß, wenn 


er mit dem Löwen ankäme und Heinrich ſchlafend fände, 


die Seele des Herzogs ihm verfallen ſein ſollte. Nach 
einigem Sträuben und allerhand frommen Bedenken geht 
Heinrich ſchließlich auf dieſes Anerbieten ein. In raſchem 


Fluge führt ihn der Teufel nun über Länder und Meere 


und legt ihn dicht bei Braunſchweig ſanft auf die Erde 
nieder; dann kehrt er zurück, um auch den Löwen nachzu⸗ 
holen. Der Herzog aber, von der Anſtrengung und der 
langen Seefahrt erſchöpft, ſchläft in der Zwiſchenzeit ein 
und kommt damit in Gefahr, daß ſeine Seele dem Böſen 
verfällt. Der Teufel kommt mit dem Löwen durch die 
Lüfte geſauſt, ſchon begierig auf die ihm, wie es ſcheint, 
ganz ſichere Beute. Als aber der treue Löwe ſeinen Herrn 
in tiefem Schlafe regungslos liegen ſieht, hält er ihn für 
todt und brüllt in wüthendem Schmerz; der weithin dröh— 
nende Laut weckt den ſchlafenden Helden noch rechtzeitig auf, 
der Teufel findet ihn bei ſeiner Ankunft wachend und iſt 
ſomit um die gehoffte Beute betrogen. Um nun ſeine 
Gemahlin, die ſchon das Hochzeitsmahl zurüſtet, von ſeinem 
Leben und feiner plötzlichen Heimkehr unvermerkt zu benach— 
richtigen, läßt ſich Heinrich am Schloſſe einen Trunk aus 
ihrem Becher erbitten: in dieſen wirft er einen ſeiner Ge— 
mahlin wohlbekannten Ring. Dieſelbe findet ihn darin und 
dadurch wird dann die Wiedererkennung des ſchon längſt 
todt geglaubten Herzogs herbeigeführt. Der Edle, welchem 
die Herzogin ſich eben im Begriffe geweſen war zu ver— 
mählen, wird ſo freilich ganz unerwartet ſeines gehofften 
Glücks beraubt. Aber damit alles ſchließlich doch in Frieden 
und Freude endet, wird unter den Damen der Herzogin ein 
an Adel und Schönheit hoch ausgezeichnetes Fräulein ge— 
funden, welche an Stelle der Herzogin dem ſo plötzlich 
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befeitigten Bräutigam die Hand reicht. Eine frohe Hochzeit, 


bei der zugleich die wunderbare Wiederkehr des bereits ver⸗ 


loren gegebenen Herzogs feſtlich begangen wird, iſt das 
ſchließliche Ende des abenteuerreichen Liedes. Dann wird 
noch des ſpäten friedlichen Todes Heinrich's und ſeiner Bei⸗ 
ſetzung im Dome gedacht, während das Gedächtniß an den 


treuen Löwen durch die demſelben auf dem Burgplatz zu 


Braunſchweig errichtete Säule der Nachwelt überliefert und 
hoch geehrt wird. So weit unſere Sage. 

Wie es in der Sage ſo häufig geſchieht, hat auch hier 
die Perſon des gewaltigen, in dem Gedächtniß des Volks — 
wenn auch nur in ziemlich verwiſchten Umriſſen — noch 


fortlebenden Sachſenherzogs nur dazu dienen müſſen, um 


eine Anzahl der die Phantaſie des Volks beſchäftigenden 


mythologiſchen Züge, die zum Theil noch in der älteſten | 


Zeit ihren Urſprung haben, zu einem Geſammtbilde zu 
vereinigen. Mit Recht haben daher unſere ſagenkundigen 
Forſcher darauf hingewieſen, wie wir in den Abenteuern 
Heinrich's des Löwen ſelbſt altgermaniſche Elemente wieder⸗ 
finden, und damit eine neue Beſtätigung des eigentlich 
grundlegenden Satzes der ja verhältnißmäßig noch jungen 
mythologiſchen Forſchung gegeben, daß nämlich die Ber- 
miſchung der vereinzelt feſtgehaltenen altheidniſchen An⸗ 
ſchauungen mit den neuen, durch das Chriſtenthum erſt 
bekannt gewordenen Vorſtellungen der eigentliche Boden iſt, 
aus dem ſich unſere Sage entwickelt hat. Die Heimkehr 
eines längſt für todt gehaltenen Helden gerade in dem Augen⸗ 
blick, wo ſeine Gemahlin, nachdem ſie ſeiner jahrelang vergeblich 
geharrt hat, eine neue Ehe einzugehen im Begriff iſt, iſt ein 
Zug, den wir in den den verſchiedenſten Zeiten und Völkern 
angehörigen Sagen vielfach wiederfinden. Auch die Wieder⸗ 
erkennung des ſo unerwartet Heimkehrenden durch einen in 
den Becher geworfenen Ring iſt ein in der Oekonomie der 
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Sage vielfach mitwirkendes Element. Die auch ſonſt im 
Glauben und Aberglauben des Volks eine ſo bedeutende 
Rolle ſpielende Zahl 7 begegnet uns auch hier als wichtig. 
Ebenſo finden wir das ſelbſt die wildeſten Thiere als treue, 
aufopfernde Begleiter an die Menſchen feſſelnde Band der 
Dankbarkeit in den Sagen vielfach wieder. Die Verbindung 
der nach dem Heiligen Grabe wallenden Helden mit dem 
Feinde des Chriſtenthums, dem Teufel — oder wie er ſich 
hier darſtellt, dem Wirth aus dem Nobiskruge, d. i. der 
Hölle — iſt gerade für die Sage ein Quell der bunteſten 
Erfindung geweſen; natürlich gehört dazu auch, daß der 
Teufel noch im letzten Augenblick um die als Beute gehoffte 
Seele des frommen Ritters betrogen wird. Daß gerade 
der Löwe mit Herzog Heinrich in der Sage in eine nähere 
Verbindung gebracht wurde, war ſehr natürlich, da ja nicht 
blos der dem gewaltigen Helden noch bei ſeinen Lebzeiten 
beigelegte Beiname „der Löwe“ auf eine ſolche Combination 
hinleitete, ſondern auch äußerlich der Phantaſie des Volks 
jenes Löwenbild zu Hülfe kam, das man noch heute auf 
dem Burgplatze zu Braunſchweig ſtehen ſieht. Der Volks- 
glaube und mit ihm die Sage ſieht in dem noch unverſehrt 
erhaltenen ſtattlichen Löwen, der mit halbgeöffnetem Rachen, 
wie mit ſcharfer Wachſamkeit nach Oſten ausſchaut, ein 
Grabmal, welches dem treuen Begleiter des mächtigen 
Herzogs geſetzt worden iſt. So ſingt denn auch das mehr- 
fach vorerwähnte Lied, dem wir die Sage von Heinrich 
dem Löwen in der Hauptſache nacherzählt haben, nach 
dem es den Tod des Herzogs gemeldet hat: 


Jedermann trawert ſehre, 

Vmb den Herren Hochgebohrn; 

Desgleichen das wilde Thiere 

Hat auch ſeinen Herrn verlohrn. 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. VII. 6 
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Der Lewe legt ſich nieder 

Woll auf ſeines Herren Grab; 
Davon wolt er nicht wieder, 
Bis er ſeinen Geiſt aufgab. 

5 Man thete die Ehre dem Lewen, 
Man grub ihn für die Burgk; 
Man thut daß Grab anſchawen, 
Wer ietzt noch gehet durch. 

Ein Lew iſt gegoſſen, 
Täglich thut man ihn ſehn, 
Auf Säulen thut er ſtehen. 


Ueberhaupt hat dieſes zu Braunſchweig ſtehende Löwen— 
bild, deſſen Errichtung durch Herzog Heinrich im Jahre 


1166 ſicher beglaubigt iſt, ſchon früh zu verſchiedenen 
Deutungen Anlaß gegeben. An der Bildung der erzählten 
Sage hat es gewiß einen ſehr weſentlichen Antheil, und auch 
die nahe liegende Beziehung auf den Beinamen des mäch⸗ 
tigen Herzogs mag dazu beigetragen haben. Denn ſehr 
früh hat ſich die Vorſtellung verbreitet, Herzog Heinrich 


habe das Löwenbild errichtet als ein Symbol feines löwen— 
muthigen ſtarken Sinns; ſpeciell ſoll darin eine Drohung 
liegen gegen die zu ſeinem Sturze verbundenen Fürſten, 
mit denen der Kampf allerdings gerade 1166 ausbrach, 
alſo in demſelben Jahre, wo der erzene Löwe aufgeſtellt 
wurde. Der mit geſpannter Aufmerkſamkeit gen Oſten 
ſpähende Löwe ſollte den von Oſten her nahenden Fürſten 
anzeigen, daß der Herzog ſie wohl gerüſtet und zu kraft⸗ 
vollem Kampfe bereit erwarte. Dieſe Andeutung findet 
eine Art von Unterſtützung in einer Geſchichte, welche uns 
Arnold von Kübeck überliefert hat (Bd. VII, Kap. 18). 
Bei der Beſchreibung eines Feſtes nämlich, zu dem Otto IV. 
im Jahre 1209 ſeine Anhänger in Braunſchweig vereinigte, 
führt er folgende Anekdote an: „Als nämlich alle voller 
Freude waren, ſagte Herzog Bernhard (von Sachſen, der 
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Sohn Albrecht's des Bären), indem er den aus Erz gegoſſe— 
nen Löwen, welchen Herzog Heinrich dahin geſtellt hatte, 
anſah: „Wie lange kehrſt du deinen Rachen nach Oſten zu? 
Laß das jetzt, du haſt was du gewollt haſt, wende dich 
gen Norden.» Durch dieſe Worte brachte er alle zum 
Lachen, jedoch nicht ohne daß manche, welche dieſes Wort 
tiefer deuteten, ſich darob verwunderten.“ Die Unterſtützung, 
welche die Deutung des Löwenbildes als eines Symbols 
des die Feinde des Herzogs erwartenden löwenmuthigen 
Widerſtandes aus dieſer Erzählung gewinnt, iſt aber 
nur eine rein ſcheinbare. Vielmehr werden wir uns beſſer 
denjenigen anſchließen, welche in dem von Herzog Heinrich 
zu Braunſchweig aufgeſtellten Löwen das Zeichen der in 
ſeinen Händen ruhenden höchſten Gerichtsbarkeit finden, ihm 
alſo eine ähnliche Bedeutung unterlegen, wie ſie das ſo 
häufig vorkommende Rolandsbild hat. Doch thut dieſe 
abweichende und in ein ganz anderes Gebiet führende Er- 
klärung des Löwenbildes dem Einfluß keinen Abbruch, den 
daſſelbe auf die Geſtaltung der Heinrich den Löwen ver— 
klärenden Sage gehabt hat. Auch ſonſt finden wir in 
Braunſchweig, namentlich im Dom, eine Menge an Heinrich 
erinnernde Spuren, welche zugleich auf den durchaus localen 
Urſprung der ihn verherrlichenden Sage hinweiſen. Am 
Fußende des Grabmals im Dome, welches uns Heinrich 
mit ſeiner Gemahlin Mathilde, ein Abbild der von ihm 
erbauten Kirche in der Hand haltend, zeigt, findet ſich die 
Geſtalt des Löwen wieder; läßt ihn doch die Sage am 
Grabe ſeines Herrn ſterben. Die Thür, welche früher 
den Dom mit der alten Burg, dem ehemaligen Sitz der 
Herzoge verband, heißt noch heute die „Löwenthür“. Auch 
an die Greifen, welche in der Sage eine bedeutende Rolle 
ſpielen, finden wir allerhand äußerliche Erinnerungen, die 

denn auch zu der Geſtaltung der Sage das Ihrige beige— 
6 * f 


ö 
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tragen, aber ebenſo ſehr rückwärts von ihr in ein een 
deres Licht geſetzt ſein mögen. Manches daran iſt freilich 
nicht mehr vorhanden: ſo iſt von der Greifenklaue, welche 
noch der braunſchweigiſche Kirchenhiſtoriker Rehtmeier über 
dem Grabmale des Herzogs hängen ſah, jetzt nichts mehr 
übrig; doch war ſchon unſer Gewährsmann zweifelhaft, 
ob er es hier wirklich mit einer Klaue von dem fabelhaften 
Vogel Greif oder dem Horn irgendeines großen, gemſen— 
artigen Thiers zu thun hätte. Greifenbilder finden ſich 
auch mehrfach an dem großen ſiebenarmigen Leuchter, wel— 
chen Herzog Heinrich aus Konſtantinopel mitgebracht hat 
und der noch heute im Dom ſteht, allerdings nicht an 
ſeinem urſprünglichen Platze. Ja noch mehr äußere An- 
haltspunkte laſſen ſich der Sage nachweiſen: noch zu Anfang 
des 15. Jahrhunderts zeigte man im Dom zu Braunſchweig 
das Schwert Heinrich's, das über ſeinem Grabmal hing, 
mit dem Bemerken, damit habe er den Lindwurm getödtet. 
Auf einem früher ebenfalls im Dom befindlichen, jetzt 


dem Muſeum einverleibten Bilde, welches Heinrich und 


ſeine Gemahlin Mathilde und daneben ſeinen Sohn Otto IV. 
mit deſſen Gemahlin Beatrix vorſtellt, hält die neben Hein⸗ 
rich ſitzende Herzogin bedeutungsvoll einen Fingerring in 
die Höhe; ihn finden wir in der Sage bei der Erkennungs⸗ 
ſcene wieder.“) Aber auch nicht von dieſer Seite her 


erklärbare, ſondern in uraltem heidniſchen Volksglauben 


der Deutſchen wurzelnde Züge finden wir in unſerer Sage: 
jo haben die Kenner der deutſchen Mythologie die Ochſen⸗ 
haut, in welche Heinrich von dem letzten noch lebenden 
ſeiner Reiſegenoſſen eingenäht wird, und die ſich in ver- 


ſchiedenen Sagen wiederfindet, als eine Nachwirkung des 


im Glauben unſerer heidniſchen Vorfahren dem Wuotan 
beigelegten wunderthätigen Mantels erkannt. 
Wir ſehen alſo, aus wie verſchiedenartigen Fäden die 
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Sage ihr farbenreiches Gewebe zu Stande gebracht; mit 
welcher Willkür ſie daſſelbe dann aber in ſpäterer Zeit 
weiter geführt hat, das zeigt namentlich die mit dem mythi⸗ 
ſchen Heinrich dem Löwen im Zuſammenhang ſtehende Sage 
von Thedel Unverzagt von Walmoden. Dieſelbe hat um 
die Mitte des 16. Jahrhunderts in dem aus Zwickau gebür⸗ 
tigen Georg Klee — oder wie er ſich nannte, Thym —, 
Schulmeiſter zu Wernigerode, einen Bearbeiter gefunden. 
Von ihm erſchien im Jahre 1558: „Des Edlen, Geſtrengen, 
weitberümbten vnd Streitbaren Heldes Thedel Vnuorferden 
von Walmoden tapfferer, menlicher, vnd ritterlicher Thaten 
viel hübſche, alte, wunderbarliche Geſchicht für etzlichen 
Jahren zum Heiligem Grabe, in Liefflandt, im Stiefft 
Halberſtadt und im Lande zu Braunſchweig warhafftig ergan- 
gen, kürtzweilig zu leſen, auffs fleißigſte in Reim gebracht“ 
(gedruckt zu Magdeburg bei Pangratz Kempff 1558). 10) 
Das Büchlein iſt einem Schüler des Verfaſſers und Nach- 
kommen des darin gefeierten Helden, „dem Edlen vnd Ern— 
veſten Theodule vom Walmoden“ gewidmet. An ihn wendet 
ſich auch die Vorrede, in der der Herkunft des alten Ge— 
ſchlechts derer von Walmoden aus Griechenland gedacht und 
ein kurzer Stammbaum deſſelben gegeben wird. Das Bei— 
ſpiel ſeines berühmten Vorfahren ſoll den Empfänger 
anſpornen, ihm in ritterlicher Zucht und Sitte, Tapferkeit 
und chriſtlichem Sinn eifrig nachzuſtreben. Nachdem dann 
eine an den Leſer gerichtete gereimte Vorrede den Inhalt 
des Gedichts ganz im allgemeinen ſkizzirt hat, folgt die 
Erzählung ſelbſt in zwanzig „Punkten“. Das Werk des 
wernigeroder Schulmeiſters trägt aufs deutlichſte die Kenn— 
zeichen der traurigen Zeit an ſich, in der es entſtanden iſt. 
Es ſind fürchterliche Verſe, in welche die ungefüge und 
ſchwerfällige Sprache gezwängt wird, und die willkürliche 
Vermiſchung der den Verfaſſer umgebenden Zuſtände mit 
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denen der Zeit, in welcher das Gedicht ſpielt, wirkt ſtellen⸗ 


weiſe außerordentlich komiſch. Der einzige Werth des Buchs 


liegt für uns daher in der darin enthaltenen Sage; dieſe 
iſt in ihren Hauptzügen folgende: 

Thedel von Walmoden — der Vorname wird erklärt 
als entſtanden aus Theodulos —, der Sohn des aus Griechen⸗ 
land ſtammenden Aſchem von Walmoden, beginnt ſeine 
Laufbahn gleich als Wunderkind, indem er, ſechs Jahre 
alt, in Paris ſtudirt. Später lebt er dann zu Lutter bei 
Braunſchweig; als er einſt von da zur Vogeljagd ausgeht, 
ſieht er auf einem feurigen ſchwarzen Roß einen wunder⸗ 


baren Reiter dahinziehen. Demſelben folgt auf einer drei⸗ 
beinigen Ziege ein ſchwarzer Ritter. Letzterer erbietet ſich 


auf Thedel's verwunderte Frage, was das denn alles zu 
bedeuten habe, ihn auf ſeiner Ziege mitzunehmen und durch 
die Lüfte nach Jeruſalem zu führen; doch dürfe er unter⸗ 
wegs kein Wort reden, müſſe ſich pünktlich nach Ablauf der 
beſtimmten Friſt wieder zur Heimkehr einfinden und in der 
Kirche ſeiner warten, aber allen Verſuchungen des Teufels — 
denn niemand anders iſt es, der auf dem Rappen reitet —, 
der ihn zu erſchrecken bemüht ſein werde, muthig und un⸗ 
verzagt widerſtehen, dann ſolle das wunderbare ſchwarze 
Roß ſein Eigenthum werden. Schnell entſchloſſen ſetzt 


ſich Thedel auf die dreibeinige Ziege, und im Fluge geht 


es nun durch die Luft nach Jeruſalem. Dort trifft er in 
der Kirche Herzog Heinrich den Löwen mit dem ihn wie ein 


treuer Hund begleitenden Löwen. Auf deſſen Frage, wie 


es daheim in Braunſchweig ſtehe, erzählt Thedel dem 
Herzoge, daß ſeine Gemahlin ihn infolge ſeiner ſchon ſieben 
Jahre dauernden Abweſenheit für todt halte und zu Michaelis 
mit einem Pfalzgrafen ihre Hochzeit feiern werde. Dies zu 
verhindern gibt der Herzog dem Thedel, der ſich verpflichtet, 
in drei Tagen an Ort und Stelle zu ſein, Briefe an ſeine 


Heinrich der Löwe. 87 


Gemahlin mit; Thedel beſteht dann in der Kirche alle 
Reizungen des Satans, bekommt den wunderbaren Rappen, 
jedoch mit der Bedingung, keinem Menſchen zu ſagen, wo 
er ihn herhabe; drei Tage, nachdem er dies verrathen, 
müſſe er ſterben. Glücklich kehrt er nach Braunſchweig 
zurück, richtet ſeinen Auftrag bei der Herzogin aus, beſteht 
dann auf ſeinem Rappen, der als Höllenpferd mit glühenden 
Kohlen gefüttert wird, im Lande herumziehend allerhand 
Abenteuer mit Geiſtern und Geſpenſtern und zeigt ſich bei 
allen ſeines Namens „Unvorferden“, d. i. Unverzagt, würdig. 
Als dann Herzog Heinrich mit ſeinem treuen Löwen aus 
dem Heiligen Lande heimkehrt, wird Thedel von ihm am 
Hofe hoch geehrt, bei einem glänzenden Turnier, wo er ſich 
auszeichnet, mit reichen Ehrengaben beſchenkt. Natürlich 
fehlt es Thedel bei ſo angeſehener Stellung nicht an Neidern; 
einer derſelben kommt, um ihn zu ſtürzen, auf einen ganz 
ſonderbaren Einfall: er räth dem Herzog, ſich wie zufällig 
eine Feder im Bart ſtecken zu laſſen, der kühne Ritter 
werde ſie ihm entfernen wollen, und er ſolle ihn dann 
ſchnell in die Hand beißen. So geſchieht es denn auch, 
aber unſer Unverzagt läßt ſich auch hier nicht verwirren, 
ſondern wie der Herzog ihn ſo ganz unritterlich in die 
Hand beißt, antwortet er mit einem Backenſtreich. Heinrich 
aber, über ſeine Thorheit erzürnt und erfreut durch den 
unerſchrockenen Sinn Thedel's, läßt dieſen ungeftraft, lobt 
ihn ſogar noch, jagt aber den übeln Rathgeber ſofort von 
ſeinem Hofe fort. Die Schilderung dieſes Abenteuers iſt 
mit die verwunderlichſte Stelle des Thym'ſchen Poems, 
namentlich der 2 wo der Anſtifter beſtraft wird; 
da heißt es: 
Der rodt Ritter hat des gros hon 
Ihm kam alle unehr daruon. 


88 HGeiinrich der Löwe. 
Der Rendtſchreiber jhm von ſtund an 
Gab ſein hinderſtelligen lohn, 


Und ſagt, das er ſein Tag nicht kem, 
Da jhn etwan der Fürſt vornem. 


Als Thedel dann, in der Gnade ſeines Fürſten nur 
noch mehr befeſtigt, heimkehrt, findet er einen Fehdebrief 
des Biſchofs von Halberſtadt vor. In dem darauf be⸗ 
ginnenden Kampfe fällt ſchließlich ſein Gegner in ſeine 
Gewalt und wird von ihm ein Jahr lang in Gefangenſchaft 
gehalten. Später genügen dem thatendurſtigen Manne die 
ſich ihm in der Heimat bietenden Abenteuer nicht mehr, 
auf ſeinem wunderbaren Rappen zieht er mit zehn ſeiner 
Leute nach Livland, tritt in den Deutſchen Orden ein und 
erwirbt ſich im Kampfe gegen die Heiden neuen Ruhm. 
Schließlich aber verlangt der Hochmeiſter des Ordens ein⸗ 
mal Auskunft darüber, woher denn eigentlich ſein geheim⸗ 
nißvolles Streitroß ſtamme; als Thedel dieſelbe nicht geben 
will, fordert ihn der Hochmeiſter bei ſeiner Ritterpflicht auf, | 
es ihm zu ſagen. Thedel, eingedenk der Bedingung, unter 
der er den Rappen einſt zu Jeruſalem erhalten, fordert 
ſich eine längere Friſt, benutzt dieſelbe, um ſich durch fromme 
Uebungen auf ein ſeliges Ende vorzubereiten, dann erzählt 
er dem Hochmeiſter alles und ſtirbt, wie es ihm vorher⸗ 
geſagt war, drei Tage danach. f 

Alſo kam er aus ſeim Ehlend 
Vnd hat nun auch dis Gſchicht ein end. 

Den Schluß des Thym'ſchen Buches bildet dann ein 
Epitaphium auf den gefeierten Helden, in dem die An⸗ 
fangsbuchſtaben der einzelnen Verſe den Namen deſſelben 
darſtellen. 

Die Rolle, welche Herzog Heinrich der Löwe in dieſer 
Sage ſpielt, iſt eine ſehr untergeordnete und überhaupt 
erſcheint ſeine Verbindung mit der Thedel-Sage als eine 
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rein zufällige. Doch ift feine Figur und das ſich in Ge- 
ſchichte und Sage an ihn Anknüpfende nicht ohne Einfluß 
geblieben: der Kampf Thedel's mit dem Biſchof von Halber— 
ſtadt und deſſen Gefangenſchaft ſtammen offenbar aus der 
Geſchichte des gewaltigen Sachſenherzogs, der ja bei ſeinem 
letzten Ringen mit dem Kaiſer und den Fürſten ſeinen alten 
Gegner Ulrich von Halberſtadt in ſeine Gewalt bekam. 
Auch den Löwen als den Begleiter des Herzogs, ſowie die 
beabſichtigte Vermählung ſeiner Gemahlin finden wir, freilich 
mit Modificationen in der Sage von Thedel Unverzagt 
von Walmoden wieder. Eigenthümlich iſt ihre Verbindung 
mit dem Sagenleben der Oſtſeeprovinzen, welches an die 
Kämpfe des Deutſchen Ordens gegen die heidniſchen Slawen 
anknüpft. Das ſchwarze Roß aber, das Thedel vom Teufel 
erwirbt, ſowie die Proben, die er vorher beſteht, und die 
dreibeinige Ziege, auf der er ſeinen ſchnellen Ritt nach 
Jeruſalem macht, ſind Gebilde, die tief in der Mythologie 
wurzeln und deren Bedeutung und mannichfache Wiederkehr 
zu verfolgen und genauer zu erklären wir unſern Sagen— 
forſchern überlaſſen müſſen. 

Dieſe poetiſchen Behandlungen der an die Geſchichte 
Heinrich's des Löwen anknüpfenden Sagen mögen uns 
ſchließlich hinüberleiten zu einem flüchtigen Blick auf die 
Dichtungen, zu denen dieſer Stoff in neuerer Zeit Ver— 
anlaſſung gegeben hat. Die Anzahl dieſer Werke iſt be— 
trächtlich; doch findet ſich nicht eins darunter, von dem 
ſich ſagen ließe, daß es auf der geſchichtlichen Höhe des 
Stoffes ſtände, oder ſelbſt auch nur von rein äſthetiſchem 
Standpunkt betrachtet ein dauerndes Gedächtniß verdiente. 

Daß namentlich der dramatiſche Dichter kaum einen 
dankbarern Vorwurf finden kann als die Geſchichte Hein- 
rich's des Löwen 1), das, meinen wir, geht ſchon aus dem 
flüchtigen Abriß hervor, den wir in dem Vorſtehenden von 
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jeinem bunt bewegten Leben zu entwerfen geſucht haben; 
die gewaltige Perſönlichkeit des Herzogs ſelbſt mit ihren 


ſcharf ausgeprägten Zügen iſt ja recht eigentlich wie für 
das Drama geſchaffen, und auch der verhängnißvolle Con⸗ 
flict, in den er mit dem Kaiſer geräth, ſowie ſein ſchließlicher 
vergeblicher Kampf und tiefe Sturz entbehren ſchon in der 
einfachen hiſtoriſchen Darſtellung weder der dramatiſchen 
Spannung noch der tragiſchen Weihe. Nichtsdeſtoweniger 
iſt unter den zahlreichen Dramen, zu denen die Schickſale 
des gewaltigen Welfenherzogs den Stoff gegeben haben, 
auch nicht eins, in welchem der Schatz, der hier für den 


dramatiſchen Dichter vergraben liegt, wirklich gehoben wäre, 
wie denn auch nicht eins darunter iſt, das zur Zeit ſeines 
Erſcheinens eine größere Wirkung hervorgebracht, oder in 
ſpäterer Zeit ſich eines Andenkens zu erfreuen gehabt hätte: 


vielleicht mit einziger Ausnahme des Grabbe'ſchen Werks, 
das wenigſtens um ſeines Verfaſſers willen noch von Zeit 
zu Zeit namhaft gemacht wird, ſind ſie alle längſt vergeſſen 
und friſten höchſtens noch in den bibliographiſchen Reper⸗ 
torien ein kümmerliches Daſein. 

Die erſte uns bekannt gewordene dramatiſche Bearbeitung 
der Geſchichte Heinrich's des Löwen fällt in den Anfang der 
neunziger Jahre, alſo in eine Zeit, wo die Ritterſtücke bei uns 
in üppiger Blüte ſtanden, während ſich gleichzeitig ein gewiſſes 
Intereſſe an vaterländiſchen Stoffen in unſerer Literatur zu 
verbreiten begann: 1791 erſchien zu Leipzig ein Drama: 
„Heinrich der Löwe“, von Wilhelm Fink (geſt. 1794). Schon 
im Jahre darauf veröffentlichte der Schauſpieler B. H. K. 
Reinhard in Braunſchweig (geſt. 1799) ein gleichna⸗ 
miges „Schauſpiel mit Geſang“. Heinrich der Löwe als 
Held eines Schauſpiels mit Geſang iſt ohne Zweifel ſchon 
eine etwas gewagte Aufgabe; wie wir uns aber gar erſt 
ein „allegoriſches Singſpiel“ deſſelben Inhalts zu denken 
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haben, darüber vermögen wir keine Auskunft zu geben, da 
das betreffende Buch von H. Schmieder, das 1793 zu 
Frankfurt a. M. erſchien, uns leider nur dem Titel nach 
bekannt geworden iſt. 

Eine bedeutende Rolle ſpielt unſer Held ferner in dem 
„vaterländiſchen“ Schauſpiel „Konrad, Herzog von Zäh— 
ringen“, welches J. Roller im Jahre 1800 zu Regensburg 
herausgab, zunächſt, wie es ſcheint, von der überſtrömenden 
Fülle ſeines breisgauiſchen Localpatriotismus dazu veranlaßt. 
Um nämlich den Freiburgern ihre Sommerwallfahrten nach 
Zähringen intereſſanter zu machen, ſchildert ihnen der Ver⸗ 
faſſer in dieſem Drama die Geſchichte des Kampfes, welchen 
Herzog Konrad gegen den Hohenſtaufen Konrad III. führte, 
ſein Unterliegen ſowie die ſchließliche Ausſöhnung beider. 
Vermittels eines allerdings etwas ſtarken Anachronismus 
wird dabei Heinrich der Löwe als treuer Bundesgenoſſe des 
Zähringers und Bewerber um die Hand ſeiner ſchönen 
Tochter Clementia auf die Bühne gebracht. Nachdem die 
Burg Zähringen zerſtört und die herzogliche Familie zu 
heimatloſer Flucht genöthigt iſt, gewährt Konrad III. groß— 
müthige Verzeihung, Herzog Heinrich aber erhält als Lohn 
für ſeine treue Bundesgenoſſenſchaft die Hand feiner An- 
gebeteten, ſodaß Herzog Friedrich von Schwaben, der in 
dem Stücke als Vermittler und Friedensſtifter auftritt, 
daſſelbe mit Recht mit den an dieſer Stelle höchſt wirkungs⸗ 
reichen Worten ſchließen kann: „Sieh da, auf Regen folgt 
Sonnenſchein, auf eine Belagerung — eine Hochzeit — 
Glück zu!“ 

Gleich den bisher genannten iſt auch das 1826 er— 
ſchienene „cykliſche Drama“ von W. Nienſtädt, das in 
ſieben Abtheilungen die geſammte Geſchichte der Hohenſtaufen 
behandelt und gewiſſermaßen die in den dreißiger Jahren 
Mode gewordene Dramatiſirung dieſes Gegenſtandes ein— 
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leitet, einer nicht unverdienten Vergeſſenheit anheimgefallen. 
Daſſelbe Schickſal, wiewol minder verdient, hat auch 
F. A. von Heyden's (geſt. 1851) „Kampf der Hohenſtau⸗ 
fen“ gehabt; das Stück iſt nicht ohne poetiſche Schönheit, 
wenn auch der eigentliche dramatiſche Nerv darin nur ſchwach 
iſt. Im übrigen wären die beiden genannten Werke gewiß 
nicht erſchienen ohne Raumer's „Hohenſtaufen“, die bekanntlich 
in den Jahren 1823 — 28 ans Licht traten. Auch F. W. 
Rogge's „Kaiſer Friedrich Barbaroſſa. Eine vaterländiſche 
Tragödie“ (Lüneburg 1833) haben fie als Hauptquelle 
gedient, jedoch ohne daß des Dichters Werk es wagen dürfte, 
ſich dem Geſchichtswerk ebenbürtig an die Seite zu ſtellen. 
Durch daſſelbe Raumer'ſche Werk wurden auch zwei 
andere Dichter auf die Geſchichte der Hohenſtaufen geführt, 
zwei Dichter, die ohne Zweifel die namhafteſten in dieſer 
ganzen Reihe ſind, ja ſogar die einzigen, die noch heute 
Beachtung verdienen, wenn auch zunächſt nicht gerade 
für ihre Hohenſtaufendramen: das ſind Grabbe und Rau⸗ | 
pach. Erſterer hat die Geſchichte der Hohenftaufen in zwei 
Dramen behandelt: „Friedrich Barbaroſſa“ und „Heinrich VI.“ 
(Frankfurt 1829 — 30). In beiden ſpielt Heinrich der 
Löwe eine hervorragende Rolle, ja es ſcheint als ob der 
Dichter, der bekanntlich ſelbſt nur allzu reich war an ſchroffen 
und ſcharfen Ecken, den übermüthigen, hitzigen Herzog mit 
dem Gigantiſchen ſeines Strebens und der Maßloſigkeit 
ſeiner Entwürfe mit beſonderer Vorliebe behandelt habe, 
freilich nicht mit ebenſo viel künſtleriſchem Erfolge; im Ge⸗ 
gentheil, wie die genannten Stücke im allgemeinen an 
denſelben Ueberſchwenglichkeiten und Ungeheuerlichkeiten leiden, 
die Grabbe's Dichtungen überhaupt entſtellen, ſo iſt auch 
ſein Heinrich der Löwe ein würdiges Seitenſtück zu ſeinem 
Kaiſer Heinrich: wie dieſer dargeſtellt wird als ein grau— 
ſamer, blutdürſtiger Tyrann voll frevlen Uebermuths, der 
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die Zukunft nach den Leichen berechnet, deren er noch zur 
Erreichung feiner Plane bedarf, fo iſt auch der Sachſen— 
herzog geſchildert als ein roher, jähzorniger, zerſtörungs— 
luſtiger Krieger. In „Heinrich VI” wird namentlich die 
Verſöhnung des Herzogs mit den Hohenſtaufen dargeſtellt. 
Heinrich der Löwe ſtirbt dabei unter wilden Phantaſien, 
die noch einmal wie im Fluge den ganzen wechſelvollen 
Gang ſeines Lebens an ſeinem brechenden Auge vorüber— 
führen, eine Scene, auf welche der Dichter ſichtlich großen 
Fleiß verwandt hat, und die doch, ſelbſt abgeſehen von den 
darin aufgehäuften Geſchmackloſigkeiten und Uebertreibungen, 
unſers Bedünkens unendlich weit zurückbleibt hinter dem 
erſchütternden Gemälde, das der ſtederburger Chroniſt als 
Augenzeuge von dem Ende des gewaltigen Welfenherzogs 
entwirft, nämlich wie er ſtirbt einſam und verlaſſen auf 
ſeiner Burg, nur wenige Getreue zur Seite; auf ſein 
Sterbelager aber fällt der Widerſchein der Flammen, die 
ſeinen blitzentzündeten Palaſt zu verzehren drohen. 
Während ſo bei Grabbe die Ausſchreitungen und Ueber— 
treibungen einer nach dem Großen und Gewaltigen ſtrebenden, 
aber ebenſo ſehr des Maßes wie der eigentlichen, natürlichen 
Zeugungskraft entbehrenden Phantaſie uns zu keinem reinen, 
dichteriſchen Genuſſe kommen laſſen, fühlen wir uns um⸗ 
gekehrt bei Raupach durch die vollſtändige Nüchternheit, 
den abſoluten Mangel an Phantaſie und Schwung in der 
Conception ſowol wie in der Ausführung erkältet und zu⸗ 
rückgeſtoßen. Raupach iſt an die Abfaſſung feines Hohen- 
ſtaufencyklus (im ganzen ſind es nicht weniger wie neun 
Stücke meiſt von fünf, einige ſogar von ſechs Acten) nicht 
als ein Dichter, ſondern als ein Handwerker gegangen; die 
praktiſche Erfahrung und die Routine, die er ſich als alter 
Bühnenpraktikus erworben, ließen es ihm als eine Kleinigkeit 
erſcheinen, den gewaltigen Stoff bühnenmäßig einzuſchlachten, 
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wie er denn auch als eine richtige Birch = Pfeiffer in Jamben 
ſämmtliche neun Stücke in verhältnißmäßig außerordentlich 
kurzer Zeit, von 1827 — 33, zu Stande gebracht hat. Dem 
Raumer'ſchen Werke iſt er dabei mit faſt ſklaviſcher Treue 


gefolgt; einzelne größere Abſchnitte, namentlich die Reden, 
welche der Hiſtoriker nach den Quellen ſeinen Figuren in 
den Mund legt, ſind von Raupach einfach in Jamben 


übertragen worden, wie denn überhaupt von einer tiefern 


Erfaſſung und poetiſchen Umgeſtaltung der geſchichtlichen 
Thatſachen, ſowie der ihnen zu Grunde liegenden großen 
pſycholo giſchen und ethiſchen Probleme bei ihm nirgends die 


Rede iſt, ſich vielmehr alles auf eine reine äußerliche Dra⸗ 
matiſirung beſchränkt. So iſt denn auch die Geſtalt Hein⸗ 
rich's des Löwen, wie ſie uns bei Raupach entgegentritt, 
nichts als ein ſehr verblaßtes Abbild der herkömmlichen 


hiſtoriſchen Auffaſſung, ohne jenes individuelle Leben und 


jene tiefere Charakteriſtik, zu der ein noch genaueres Studium 
der Quellen dem Dichter den reichſten Stoff hätte bieten müſſen. 


Auch nach Raupach iſt die Zeit der Hohenſtaufen noch 
mehrfach theils in dramatiſcher, theils in epiſcher Form 
poetiſch behandelt worden. Heinrich der Löwe aber in der ge- 


waltigen Urſprünglichkeit ſeines Weſens und der erſchütternden 


Größe ſeines Schickſals hat, ſoviel uns bekannt, ſeinen Dichter 


noch immer nicht gefunden, vielmehr bleibt hier noch ein Kranz 


zu erringen, der beiden, ſowol dem Haupt, um das er ſich 
ſchlingt, als der Hand, die ihn flicht, zur Ehre gereichen würde. 
Wohl aber, wie wir geſehen haben, lebt Heinrich der Löwe 
noch heute in der von der Geſammtheit des Volks gedichteten, 
darum auch der Geſammtheit des Volks noch immer verſtänd⸗ 
lichen und lieben Sage fort, und auch eine ſtrenge und unpar⸗ 
teiiſche Geſchichtſchreibung ſtellt ihn mit Recht unter die groß- 
artigſten Erſcheinungen, welche unſer deutſches Mittelalter 
hervorgebracht hat. 
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Anmerkungen. 


1) Die in der vorſtehenden Arbeit, welche urſprünglich ſchon für 
den vorigen Jahrgang des Hiſtoriſchen Taſchenbuch beſtimmt war, 
gegebene Darſtellung von der Geſchichte Heinrich's des Löwen 
beruht zunächſt auf den Forſchungen, welche in meinem größern 
Werke über dieſen Gegenſtand bereits eingehend wiſſenſchaftlich 
begründet worden ſind. Doch war es mir vergönnt, einige da— 
gegen erhobenen Einwendungen ſowie freundliche Mittheilungen hier 
noch nachträglich verwerthen zu können, ſowie eine Anzahl mehr 
dem Gebiete der Hypotheſe angehöriger Punkte eingehender zu 
behandeln, als es dort am Platze geweſen ſein würde. Vgl. 
H. Prutz, Heinrich der Löwe, Exc. I, S. 441. Daß ſich die Sage 
in den Niederlanden und in Schwaben wiederfindet, erwähnt Maß— 
mann, Kaiſerchronik, III, 1113. Eine ganze Anzahl von Städten, 
in denen ſich die gleiche Sage findet, iſt zuſammengeſtellt in W. 
Menzel's Literaturblatt Nr. 90 (1865, 11. Nov.). 

2) Vgl. die Bemerkungen von Jaffe, Konrad III., S. 35 (Nr. 23). 

3) Die Literatur, welche ſich im Laufe der Zeit über die Echtheit 
oder Unechtheit der öſterreichiſchen Freiheitsbriefe gebildet hat, würde 
ſchon eine ganze kleine Bibliothek füllen. Hier ſei nur der ab⸗ 
ſchließenden ſcharfſinnigen Unterſuchung von W. Wattenbach, 
Die öſterreichiſchen Freiheitsbriefe, Unterſuchung ihrer Echtheit und 
Forſchungen über ihre Entſtehung (Bd. 8 des Archivs für Kunde 
öſterreichiſcher Geſchichtsquellen) Erwähnung gethan. 

4) Es iſt dies die von O. von Heinemanns, Albrecht der 
Bär, S. 477, aus einem magdeburger Copialbuch mitgetheilte 
Urkunde über das am 12. Juli 1167 zwiſchen Köln und Magde— 

burg gegen Heinrich den Löwen eingegangene Schutz⸗ und Trutz⸗ 
bündniß. 

5) Arnold. Lub. Anon. Slav., I, 5. 

6) Vgl. H. Prutz, Heinrich der Löwe, Exc. II, S. 443. 
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7) Die großen politiſchen Verhältniſſe dieſer Zeit zuerſt erkannt | 


und klar dargelegt zu haben ift das Verdienſt von Otto Abel in N 


feiner 1852 in der Kieler allgemeinen Monatsſchrift erſchienenen 
Abhandlung über die politiſche Bedeutung Kölns am Ende des 
12. Jahrhunderts, und dann namentlich in der Einleitung zu 
ſeinem König Philipp der Hohenſtaufe. 

8) Das aus 104 Strophen beſtehende Gedicht ift gedruckt 
von H. Pröhle in ſeinen Anmerkungen und Sachregiſter zu den 
deutſchen Sagen, wo ſich auch andere auf unſere Sage bezügliche 
Nachweiſungen finden. Der Name des Verfaſſers, den Pröhle in 


der Handſchrift zu Wolfenbüttel geſehen zu haben glaubt, findet ſich | 


nicht darin. Die bei Pröhle uncorrect gedruckte 81. Strophe lautet: 
| Weil es den fo Gott ſchaffet, 
Sie euch zur Ehe vermählet, 
Die Fürſtin auch darauff hofft, 
Und ja es nicht ſein ſoll, 
Auch mir aus hohem Stamm 
Ein Frewlein auserkohrn. 
Dieſen Rath hat gegeben 
Unſer Fürſt hochgebohren. 

Ueber die Verbreitung der Sage vgl. die Citate bei Maßmann 
Kaiſer⸗Chronik, III, 1132. 

9) Ueber dieſe äußern Anhaltspunkte finden ſich genauere 
Angaben in dem Aufſatz von L. C. Bethmann, Die Gründung 
Braunſchweigs und der Dom Heinrich's des Löwen, in Weſter⸗ 
mann's Illuſtrirten deutſchen Monatsheften, Nr. 59 (Auguſt 1861). 

10) Der von uns benutzte magdeburger Druck deſſelben Buchs 
gehört der königlichen Bibliothek zu Berlin. Vgl. auch Pröhle, Anmer⸗ 
kungen u. ſ. w., S. 22. Der Verfaſſer des Gedichts, Georg Klee, 
genannt Thym, war aus Zwickau gebürtig', wurde von Melanch⸗ 
thon gebildet, lebte als Lehrer zu Magdeburg, Zwickau, Goslar 
und Wernigerode und ſtarb 1561 zu Wittenberg. Vgl. Goedeke, 
Grundriß, I, 292. 

11) Nach dem kürzlich erſchienenen Kalender Schiller's, wel⸗ 
chen Frau von Gleichen-Rußwurm herausgegeben hat, befand ſich 
die Geſchichte Heinrich's des Löwen mit unter den Stoffen, an 
deren dramatiſche Bearbeitung Schiller dachte. 
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Der Kampf der Fürſten gegen die 
Städte in den Jahren 1449 und 1450. 


Von 


Theodor von Kern. 
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Das Jahrhundert unſerer Geſchichte, welches auf den 
vorläufigen Abſchluß folgte, den die Regierung Karl's IV. 
der Entwickelung des deutſchen Staatslebens gegeben hatte, 
und das durch die Bündniſſe und Kämpfe der einzelnen 
auf verſchiedenartigen Principien beruhenden Provinzial— 
gewalten innerhalb des Reichs, vor allem durch den 
Gegenſatz zwiſchen Adelsherrſchaft und Bürgerthum gefenn- 
zeichnet wird, hat weniger als andere Gebiete der deutſchen 
Geſchichte zur Erörterung ſtreitiger Fragen den Anlaß 
gegeben. Dagegen hat bald der an Umfang und Gehalt 
völlig ungenügende Stand der veröffentlichten Quellenſchriften 
eine gewiſſe Dürre und Farbloſigkeit aller einſchlägigen 
Darſtellungen, bald die dilettantenhafte und unſichere Be— 
nutzung noch ungedruckten Materials eine wenig brauchbare, 
faſt anekdotenhafte Geſchichtſchreibung erzeugt. Letztere beſon— 
ders auf dem Gebiete der Orts- und Landesgeſchichte. Im 
vergangenen Jahrzehnt erſt hat die Behandlung dieſer Periode 
eine ähnliche Umgeſtaltung erfahren, wie jene des frühern 
Mittelalters ſchon einige Decennien vorher. Mehr noch 
als für den Anfang gilt dies für das Ende des bezeich— 
neten Zeitabſchnitts. Erſt jetzt ſind wir in den Stand 
geſetzt, den letzten gewaltigen Kampf der Fürſten und des 
Adels gegen die Städte, welcher um die Mitte des 15. Jahr- 
hunderts beinahe ganz Deutſchland in zwei feindliche Lager 

7 * 


EN J 
100 Der Kampf der Fürſten gegen die Stüdte / 


ſchied, richtig würdigen, die Zwecke und Ziele, welche die 


Gegner verfolgten, erkennen, und die Kräfte und Hülfs⸗ 
quellen, über die fie geboten, beurtheilen zu können.“) 

Den eigentlichen Mittelpunkt jener Bewegung, die wir 
hier, ſo wie ſie jetzt ſich uns darſtellt, ins Auge faſſen 
wollen, bilden die Ereigniſſe in Franken. Ihnen möge 
deshalb auch eine vorzugsweiſe Berückſichtigung im Yol- 
genden zutheil werden. 

In Schwaben hatte beim erſten Städtekrieg 955 Schwer— 
punkt des Kampfes gelegen. Sowie der hauptjächliche 
Schauplatz, war jetzt auch die Stellung der Parteien eine 
vielfach veränderte, der Preis des Sieges ein anderer 
geworden. 

Um ein gewaltiges Bündniß, deſſen folgerichtige Weiter— 
bildung das Reichsſtaatsweſen einer durchgreifenden Um— 
geſtaltung entgegenführen mußte, zu behaupten und auf⸗ 
recht zu erhalten, hatten die Städte im 14. Jahrhundert 
zu den Waffen gegriffen. Es gelang ihnen nicht, die 
Stellung, welche ſie eingenommen hatten, im Kampfe zu 
befeſtigen. Daß aber die Fürſten die politiſche Macht des 
Bürgerthums gebrochen hätten, daran fehlte doch viel. 
Beide Elemente hatten ſich in ihrer eigenthümlichen Ent— 
wickelung behauptet, ohne daß es zu einer wirklichen Aus- 
einanderſetzung der ſich entgegenſtehenden Principien ge— 
kommen wäre. War man doch nicht einmal im Stande, 


— 
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alle die kleinen Anläſſe aus dem Wege zu räumen, welche 


ſtets aufs neue zu Conflicten führen mußten. Allerorten 
ſehen wir deshalb den Ruheſtand, welcher nach dem großen 
Städtekriege der Jahre 1388 und 1389 im allgemeinen ein⸗ 
trat, durch locale Fehden unterbrochen. An ihnen mußten 
die alten Gegenſätze immer neue Nahrung finden. 

Die Weiterbildung der bürgerlicher Gemeinweſen geht 


inzwiſchen ungehindert ihren Gang. Nach allen Seiten hin 


x 


in den Jahren 1449 und 1450. 101 


ſuchen fie ſich ſicherzuſtellen, überall beſeitigen fie fremd⸗ 
artige Einflüſſe und Rechte. Und was ihnen am kriegeriſchen 
Erfolge noch gefehlt hatte, erſetzte reichlich das natürliche 
Wachsthum ihrer materiellen Lebensquellen, welches den 
Neid und die Furcht der Gegner um ſo mehr erregte, als 
es dieſen nicht im gleichen Maße zutheil ward. 

| Die Kämpfe um das Regiment, welche im Innern der 
Städte geführt wurden, die gerade jetzt mit beſonderer 
Heftigkeit wieder hervorbrechenden und unter ſteigender 
Erbitterung zum Austrag gebrachten Streitigkeiten mit dem 
Klerus haben die Thätigkeit der Bürger freilich auch in 
dieſer Periode von andern Beſtrebungen oft genug abgelenkt. 
Und eine Zeit lang konnte es ſcheinen, als ob die allge— 
meinen Intereſſen der Kirche und des Reichs, welche 
mächtig genug ſich hervordrängten, den Streit der Parteien 
in Deutſchland in den Hintergrund ſtellen, die Kräfte der 
Nation für ſich in Anſpruch nehmen würden. Aber hatten 
auch die kirchlichen Reformverſuche und die Noth der Huſſiten— 
kriege noch einmal die ſämmtlichen Stände des Reichs zu 
gemeinſamer Thätigkeit wach gerufen, ſo zeigte ſchon die 
Art, wie dieſes geſchah, daß die lebendig empfundenen 
Intereſſen nicht dem Entwickelungsgange des Ganzen, ſon— 
dern vielmehr den innern Gegenſätzen zugekehrt waren, 
welche bei der naturgemäßen Fortbildung und weitern 
Entfaltung der Eigenthümlichkeit beider Gruppen ſich immer 
ſchroffer gegenübertreten mußten. 

Auch das Fürſtenthum hatte ſich mächtig erhoben, es 
fühlte ſich ſtark genug, nicht blos ſeine Stellung zu behaupten, 
ſondern auch neue Anſprüche geltend zu machen. Und dies 
war um ſo wichtiger, je weniger die Reformbeſtrebungen, 
durch welche man während der Regierung Sigmund's den 

Organismus des Reichs zu kräftigen verſuchte, von einem 
befriedigenden Erfolge begleitet waren. Die Reichsgewalt ſah 
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ſich nicht im Stande, auf das Verhalten der großen Par⸗ 
teien zueinander eine entſcheidende Einwirkung auszuüben. 


Kaiſer Sigmund hatte ſich den Städten günſtig gezeigt. 
Den Gedanken einer engern Verbindung mit ihnen hat er 
nicht von der Hand gewieſen. Mehrmals gab er ihnen zu 
erkennen, wie ſie allein eigentlich noch das Reich repräſen⸗ 
tirten.?2) Aber mochte er Einſicht und Lebendigkeit des 
Geiſtes genug beſitzen, um ſolchen Anſchauungen Einfluß 


auf ſeine Reformplane zu geſtatten, ſeine ungariſchen und 


vor allem die böhmiſchen Angelegenheiten haben ihn die 
Gunſt der Fürſten nicht entbehren laſſen, die Kirchenfrage 
und die ſo lange vergeblich geſuchte Kaiſerkrönung in Rom 


haben feine Thätigkeit auf andere Gebiete abgelenkt, ſeine 
ſtete Geldbedürftigkeit endlich und der Mangel an jener 


Kraft und Ausdauer, welche nur einem feſt in ſich be— 
ruhenden Charakter eigen ſind, haben den Erfolg aller 
ſeiner Schritte von vornherein zu einem ungewiſſen und 
zweifelhaften gemacht. Noch weniger als Sigmund's Re⸗ 
gierung hatte die ſeiner Nachfolger auf die innern 
Parteiungen Einfluß gewinnen können. Theils mehr noch 
als jener durch auswärtige Angelegenheiten in Anſpruch 
genommen, theils weit entfernt von jener Rührigkeit, die der 
alte Kaiſer noch bis an ſein Ende bewahrte, waren ſie faſt 


theilnahmloſe Zuſchauer der ſtets ſich mehrenden Gärung 


geblieben. Letztere wurde durch die äußern Bedrängniſſe — 


auf die Huſſitenkriege waren die Armagnakeneinfälle ge- 


folgt — nur vorübergehend beſchwichtigt, während der 
Schweizerkrieg der vierziger Jahre nicht wenig dazu beitrug, 
die Gegenſätze zu ſchärfen. Eben die den Städten am 
feindlichſten geſinnten Fürſten hatten ſich zum Kampfe gegen 
die Eidgenoſſen, die „Verdrucker des Adels und aller Ehr— 
barkeit“, wie fie fie nannten), verbündet. Weit eifriger 
als König Friedrich haben ſie Oeſterreichs Sache vertreten. 
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Wie einft zur Zeit der Sempacher Schlacht, fo ging auch 
diesmal dem Kampfe mit den Städten der Verſuch voran, 
die populären Elemente der Eidgenoſſenſchaft zu über⸗ 
wältigen. 

Wie dieſer Schweizerkrieg im Süden, leiten im Norden 
die Unternehmungen des Erzbiſchofs von Köln, welche die 
Freiheit der weſtfäliſchen Communen bedrohten, den Aus⸗ 
bruch des allgemeinen Krieges ein. Als jener Kirchenfürſt 
im Jahre 1447 die Stadt Soeſt belagerte, eilte ihm Her— 
zog Wilhelm von Sachſen, von dem man glaubte, er wolle 
einen vernichtenden Schlag gegen Erfurt führen“), mit 
einer zahlreichen Schar von böhmiſchen Söldnern zu Hülfe. 
Die Solidarität der Intereſſen wurde von allen Seiten 
her wirkſam empfunden.?) Mit überraſchender Deutlichkeit 
findet ſich dies Gefühl in den Schriftſtücken der Zeit aus⸗ 
geſprochen, auf den Charakter und die Dimenſionen des 
Kampfes iſt es vom entſcheidendſten Einfluſſe geweſen. 

Im Bündnißweſen hatte man auch jetzt wieder das 
Mittel zur Vereinigung gefunden; weſentlich hat daſſelbe zur 
Steigerung der Leidenſchaften beigetragen, die principielle 
Seite des Kampfes deutlicher hervortreten laſſen. In den 
Einungen der Fürſten und des Adels namentlich finden wir 
wiederholt ganz allgemeine Klagen gegen die Städte erhoben. 
Nichts Geringeres, warf man ihnen vor, ſei ihr Beſtreben, 
als das Fürſtenthum zu erniedrigen und den Adel zu ver— 
derben. Allein um ihre Freiheit und ihre Rechte zu ſchirmen 
gegen gewaltthätige Angriffe, erwiderten dieſe, würden ſie zu 
den Waffen greifen. | 

Die ſchwäbiſchen Städte hatten auf die Zumuthung, 
auch ihrerſeits Hülfstruppen gegen die Schweizer zu ſtellen, 
die ſie mit ſchlecht verhaltenem Unwillen zurückwieſen, mit 
einer Verbindung geantwortet, welche ſie zum eigenen Schutze 
ſchloſſen.“)) Die von den Armagnaken drohende Gefahr und 
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die traurige Rolle, welche König Friedrich, ja auch die 
Stände des Reichs in dieſer Angelegenheit ſpielten, legten 
den Städten die Nothwendigkeit gemeinſamen politiſchen 
Handelns noch eindringlicher vor Augen und trugen nicht 
wenig zur weitern Ausdehnung des Bundes bei.”) Und 
als es im Jahre 1445 auch zu einer Vereinigung unter 
den Fürſten kam, erneuerten am 22. März 1446 die 
ſchwäbiſchen und fränkiſchen Städte — es waren deren jetzt 
einunddreißig — in feierlicher Weiſe das bisherige Bünd— 
niß. ?) Daſſelbe war in allen weſentlichen Punkten auf 
derſelben Grundlage errichtet, wie jenes vom Jahre 1376. 
Schutz ihrer Freiheiten und Vorrechte gegen widerrechtliche 
Angriffe und Verpfändungen werden als die Ziele, eine 
gemeinſame Politik in Krieg und Frieden, ausgehend von 
der Bundesverſammlung, in welcher die Entſcheidung durch 
einfache Stimmenmehrheit erfolgt?), ein für gemeinſame 
Unternehmungen einheitlich geordnetes Kriegsweſen werden 
als die Mittel bezeichnet, durch welche die verbündeten Städte 
zu wirken ſuchen.!“) Die Tendenz einer weitern Aus⸗ 
dehnung über verſchiedene Landſchaften des Reichs hat, 
wie den Bündniſſen des 14. Jahrhunderts, auch dieſer 
Vereinigung innegewohnt. Wir ſehen, man hatte es an 
dem nöthigen Zuſammenfaſſen der Kräfte nicht fehlen laſſen. 
Nicht weniger eifrig waren die Fürſten beſtrebt, ſich anein⸗ 
ander zu ſcharen. Nur daß es auf andere Weiſe geſchah. 
Das Mergentheimer Bündniß von 1445, die gleichzeitigen 
mit verwandten Tendenzen erfüllten Kämpfe haben hier wol 
vorbereitend eingewirkt, wie ſie ſelbſt großentheils nur die 
Aeußerungen der herrſchenden Erbitterung gegen die Städte 
waren. Den gewaltigen Antrieb aber zu gemeinſamer That 
hat die Perſönlichkeit Albrecht's von Brandenburg gegeben, 
der gleich anfangs die leitende Rolle im Kreiſe der Für⸗ 
ſtenpartei ergreift und mit bewundernswerther Geſchicklichkeit 
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die Schwierigkeiten der Situation zu überwinden verfteht. 
Ihm vor allen iſt es zuzuſchreiben, wenn es noch einmal 
gelang, den Widerſtreit landesfürſtlicher Politik und ritter⸗ 
ſchaftlicher Selbſtändigkeitsbeſtrebungen völlig zum Schweigen 
zu bringen. Nach allen Seiten hin betont er das gemein— 
ſame Intereſſe, überall weiß er anzutreiben und vorwärts 
zu drängen. Als man im Januar 1450 zu Heidelberg 
verhandelte, durfte er es wagen, im Namen aller Fürſten 
und des geſammten Adels des Reichs das Wort zu er— 
greifen.! !) Auf den Gang der Ereigniſſe, nicht blos in 
Franken, hat er den bei weitem größten Einfluß ausgeübt. 

Mit Albrecht's Vater waren die Zollern zur Herrſchaft 
in den Marken gelangt, hatten ſie zum erſten mal auf 
allgemeine Reichsangelegenheiten in hervorragender Weiſe 
eingewirkt. Kurfürſt Friedrich's Söhne waren nicht gemeint, 
die errungene Stellung aufzugeben, am wenigſten Markgraf 
Albrecht. Bei der Theilung der väterlichen Lande war 
dieſem der ſogenannte untergebirgiſche Antheil der fränkiſchen 
Stammlande, das ſpätere Fürſtenthum Ansbach zugefallen — 
ein Territorium, das wegen ſeiner reichern Cultur und der 
feſtern Ausbildung der landesherrlichen Gewalt nicht ſo 
geringfügig war, als es im Vergleich mit den dem zweiten 
Bruder zutheil gewordenen Kurlanden wol ſcheinen möchte, 
aber zu klein, um den weitausgreifenden Geiſt des reich— 
begabten Fürſten zufriedenzuſtellen. Mit einer hohen, kräf— 
tigen und ſchönen Geſtalt hatte er frühzeitig eine perſönliche 
Tapferkeit und Gewandtheit verbunden, die ihn im erſten 
Jünglingsalter ſchon zum Gegenſtande der Bewunderung 
bei Kampfſpielen und Turnieren machte. In zahlreichen 
Kriegen hatte er ſeitdem feinen Muth und fein Feldherrn— 
talent erprobt, welche beide ihm unter den Zeitgenoſſen 
bereits den Beinamen des deutſchen Achilles erwarben. 
Seine ganze Erſcheinung verkündete, daß er zum Herrſcher 
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geboren, von großen Entwürfen erfüllt ſei. Dem jungen 


Kampfgenoſſen ein leuchtendes Vorbild, erſchien er den Ver⸗ 
bündeten und Untergebenen als eine ſichere Stütze, dem 
Feinde als ein gefürchteter Gegner. Auf alle, die ihm 
näher traten, eine ſeltene Anziehungskraft ausübend, wußte 
er die meiſten ſich zu verbinden, die verſchiedenſten Inter⸗ 
eſſen in ſeines zu verweben. Wie keinem andern unter 
den Fürſten und wie wenigen ſeiner Zeitgenoſſen, ſtand 
ihm die Gabe der Rede zu Gebote, mit der er bald voll 
Zorn und Entrüſtung dem Feinde bittere Invectiven ins 
Geſicht ſchleuderte, bald durch ſchmeichelnde oder kühne 
Worte den Abgeneigten gewann, den Schwankenden ſicher 
machte. Auf den zahlreichen Reichstagen und Fürſten— 
verſammlungen jener Tage war ſein Auftreten ſtets von 
hervorragender Bedeutung. Alle ſeine Eigenſchaften machten 
ihn, wie fein berühmter Zeitgenoſſe Enea Silvio de Piccolo- 
mini meint, „wundervoll und faſt göttlich anzuſchauen“. 12) 

Daß eine ſo geartete Perſönlichkeit in dieſe Zeit und 
in dieſe Umgebungen geſtellt, über die engen Schranken 
hinausſtreben würde, welche das friedliche Regiment im 
beſcheidenen Territorium begrenzten, war leicht vorauszuſehen. 
Unabläſſig ſehen wir daher auch den Markgrafen bald ſein 
unmittelbares Machtgebiet zu vergrößern, bald durch ſeinen 
oft beherrſchenden Einfluß auf König Friedrich, oder durch 
ſeine Stellung an der Spitze mächtiger Coalitionen ſeinen 
Wirkungskreis zu erweitern bedacht. Zahlreiche ſeiner 
Schreiben legen Zeugniß ab von jener Rührigkeit und Ge⸗ 
wandtheit im Unterhandeln, welche ihn als Parteihaupt 
aufzutreten in ſo ſeltenem Grade befähigten. 

Als er zu Anfang des Jahres 1449 von beinahe ge— 
ringfügigen Klagepunkten mit ſteigender Leidenſchaft zu 
immer größern Beſchwerden gegen das in ſeiner nächſten 
Nähe ſo mächtig emporgeblühte Nürnberg vorgeſchritten 
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war und ſich offen genug dahin ausſprach, die Ent- 
ſcheidung mit den Waffen ſuchen zu wollen, da war es 
nicht mehr zweifelhaft, daß hier keine locale Fehde aus— 
gefochten, ſondern ein allgemeiner Kampf entbrennen würde. 
Noch ehe es zum wirklichen Bruche kam, hatte Albrecht 
durchs ganze Reich hin die Fäden ſeiner Politik geſponnen, 
eine geſchloſſene Fürſtenpartei zu organiſiren gewußt, die 
nicht ſowol durch feſte Bundesverträge als durch perſönliche 
Beziehungen, durch gemeinſame Ziele und Leidenſchaften 
zuſammengehalten war. Alle die örtlichen Zwiſte und 
Streitigkeiten, die mannichfach verſchlungenen Beſtrebungen 
territorialer Politik, traditionellen Parteiweſens und per 
ſönlichen Ehrgeizes hat der Markgraf nicht weniger aus— 
zubeuten verſtanden, als die allerorten wahrnehmbaren Ein— 
wirkungen der großen Gegenſätze, welche den bevorſtehenden 
Kampf heraufbeſchworen hatten. Im Verlaufe deſſelben 
ſetzte Albrecht ſeine Bemühungen fort und erweiterte noch 
den Kreis ſeiner Verbündeten. 

Auf benachbartem Gebiete hatte er in ſeinem Bruder 
Johann, der in dem fränkiſchen Oberlande herrſchte, an 
dem Biſchof von Bamberg, Anton von Rotenhan, der einſt 
den Anfang ſeines Regiments durch ein erbittertes Ringen 
mit der eigenen Hauptſtadt bezeichnet hatte, an dem Biſchof 
von Eichſtädt und an Pfalzgraf Otto von Neumarkt, wel- 
chem der größere Theil der Oberpfalz zuſtand, ſichere 
Stützen gefunden. Nur der Biſchof von Würzburg, welcher 
durch Albrecht's Walten und die von ihm verfolgten Plane 
die Intereſſen ſeines Stifts aufs empfindlichſte beeinträchtigt 
oder bedroht ſah, hat ſich den Städtern zugeneigt, ohne 
doch ſeine Ritterſchaft von dem Bündniſſe mit dem Mark⸗ 
grafen, deſſen Panieren mit wenigen Ausnahmen ja faſt der 
ganze fränkiſche Adel folgte, zurückhalten zu können. Ebenſo 
mächtige als eifrige Parteigänger fand dieſer in dem Herzoge 
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Wilhelm von Sachſen, des Kurfürſten Friedrich jüngerm Bru⸗ 4 
der und ſtetem Widerſacher, welcher in Thüringen herrſchte, ö 
und in dem Landgrafen Ludwig von Heſſen, beides Fürſten von 
ungleicher Art und Vergangenheit, Herzog Wilhelm jung 

und ungeſtüm, in vielem dem Markgrafen ähnlich, aber 
ohne die großen Gaben, welche Albrecht zierten; Ludwig 
ein in langen Jahren ſchon erprobter Herrſcher, der voll 

kluger Berechnung alle die Grafen und Herren, deren Ge— 

biete ſein Fürſtenthum umgrenzten oder durchbrachen, gleich 
der gegen ſeine Vorgänger oft genug ſchwierigen heſſiſchen 

Ritterſchaft in die Kreiſe ſeiner Politik zu ziehen wußte. 
An ihrer Spitze war er, ehe noch der Krieg begann, per- 
ſönlich in des Markgrafen Lager erſchienen, desgleichen 
Herzog Wilhelm, begleitet von vielen thüringiſchen Herren, 
die zum Theil auch ſelbſtändig am Kriege Antheil nahmen 
und ihre ſtädtefeindliche Geſinnung in zahlreichen Reibungen 
und Kriegen mit Erfurt längſt bekundet hatten. Beide, der 
Landgraf und der Herzog, waren ſchon vorher gemeinſame 
Wege gegangen, Ludwig führte außerdem ſein Bünduiß 
mit dem mainzer Erzbiſchof, Wilhelm ſeine Feindſchaft 
gegen den würzburger Biſchof in die Reihen der Fürſten- 
partei. Von ausſchlaggebender Bedeutung war für die 
Gruppirung der Parteien in Thüringen die feindliche Stel- i 


lung des Herzogs zu feinem Bruder, dem Kurfürften. 
Den Bürgern von Erfurt hatte der letztere manchen Vor— 
ſchub geleiſtet, er begünſtigte ſie um ſo eifriger, je feind— 
ſeliger Wilhelm und die Seinen ihnen gegenübertraten. 
Und vor allem zu den Brandenburgern ſehen wir die beiden 
eben jetzt in ganz entgegengeſetzte Beziehungen gerathen. Der 
Streit um die Lauſitz (1448) hatte dieſe mit dem ältern 
Bruder aufs tiefſte entzweit. An ihm fand der natürliche 
Gegenſatz zwiſchen dem brandenburgiſchen und ſächſiſchen 
Hauſe abermalige Nahrung. Von den Marken aus bedroht 
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ließ ſich Friedrich von Sachſen in Unterhandlungen mit den 
Städtefreunden ein, auch mit dem nürnberger Rathe hat er 
Verbindungen gepflogen. Albrecht's Bruder, dem Markgrafen 
Friedrich, der erſt vor kurzem die Selbſtherrlichkeit Berlins 
gebrochen hatte, gaben dieſe Verhältniſſe noch ſtärkern 
Antrieb, in die Bahn zu lenken, welche ihm ohnedies ſchon 
das gemeinſchaftliche Intereſſe des Hauſes gewieſen hätte. 
Mit allen ſeinen Verbündeten, den Pommernherzogen Wra— 
tiſlaw und Barnim, dem vertriebenen König Erich, deſſen 
Groll gegen ſeine alten Gegner, die Städte, hierbei aufs neue 
entflammen mochte, mit Heinrich von Mecklenburg-Stargard, 
mit den zahlreichen Edeln und Herren der Lauſitz, welche 
zu dem brandenburgiſchen Anhange zählten, hat er ſich als 
Bundesgenoſſen der im Süden kämpfenden Fürſten bekannt.“) 
Auch die braunſchweiger Herzoge zögerten nicht, wo es 
den Städten galt. Wilhelm, deſſen Gemahlin eine Schwe— 
ſter der brandenburgiſchen Brüder war, zeigte ſich in einem 
langen Kriegerleben ganz von dem Geiſte, der jetzt 
den hohen und niedern Adel des Reichs beſeelte, erfüllt. 
Sein gleichgeſtimmter Sohn, dem ſein wildes Gebaren 
ſpäter ein trauriges Ende bereiten ſollte, iſt jetzt perſönlich 
nach Franken gezogen, um gegen die Städte zu fechten, 


gleichwie einſt der Vater Kampf und Ruhm in der sn 
geſucht hatte. 


Wie ſich im Norden Deutſchlands perſönliche Beziehungen 
der Fürſten und eine gleiche Sinnesweiſe allerorten begeg— 
neten, ſo auch in Schwaben und am Oberrhein. Hier, wo 


der Städtekrieg des vorangegangenen Jahrhunderts am ärg— 


ſten gewüthet, fehlte es auch jetzt nicht an Zündſtoff. Reich⸗ 
lich genug hatte eben erſt der Schweizerkrieg ihn angehäuft. 
Albrecht Achill's Schwiegervater, der Markgraf Jakob von 
Baden, mit ſeinen Söhnen, mit den verwandten Herzogen 
von Lothringen-Vaudemont, der Graf Ulrich von Wür— 
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temberg find nicht blos für ihre alten Verbündeten einge- 
treten, auch eigene Beſchwerden hatten ſie gegen die Städte 


vorzubringen. Oberrheiniſche Grafen und Herren haben 
ſich zahlreich ihnen angeſchloſſen, oder ſind in ihre Dienſte 
getreten. Wie in einer langen Kette ſollte ſich der Krieg 
bald von den ſchwäbiſch- rheiniſchen Grenzgebieten bis nach 
ſeinem vorzüglichſten Schauplatz in Franken hinziehen. Die 
Grafen von Helfenſtein und die von Oettingen haben durch 


ihre Parteinahme nach beiden Seiten hin die Verbindung 


hergeſtellt. Später hat dann von Nordweſten her der Erz— 
biſchof Dietrich von Mainz, welchen gegenüber Nürnberg 


eine Zeit lang auch die Rückſicht auf das von König Fried⸗ 
rich ihm übertragene Mittleramt zurückhielt, durch ſeine 
Befehdung von Schwäbiſch-Hall im Frühling des Jahres 


1450 ſelbſtthätig in den Gang des Krieges eingegriffen. 


Der großen Coalition der Fürſten iſt er auf die Mah⸗ 
nungen der ſchwäbiſchen Parteihäupter und auf Markgraf 
Albrecht's Andringen mit ſeinem zahlreichen Anhange unter 
dem hohen und niedern Adel der Rheinlande ſchon im 
Herbſte des Jahres 1449 beigetreten. Einer ſeiner Ver⸗ 
wandten, Philipp Schenk von Erbach, hat gleich anfangs 


im Heere des Brandenburgers gekämpft. Auch andere 


mittelrheiniſche Grafen und Herren begegnen uns in dem⸗ 
ſelben: Johann von Naſſau, Reinhard der Jüngere von 
Hanau, ein Graf von Leiningen erſcheinen mit Albrecht in 
die Niederlage von Pillenreut verwickelt. 

Noch ungleich größere Dimenſionen hat der Fürſtenbund 
im weitern Verlaufe des Krieges gewonnen. Nach allen 
Seiten hin haben ſich die Conſequenzen der gegebenen Par⸗ 
teiſtellung vollzogen. Wir ſahen bereits, wie der lauſitzer 
Streit in die ſächſiſch-brandenburgiſchen Beziehungen ein- 
griff. Er hat auch auf die Stellung der böhmiſchen Par⸗ 
teien zu den deutſchen Angelegenheiten zurückgewirkt. Im 
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Gegenſatze zu ſeinem Bruder hielt Kurfürſt Friedrich von 
Sachſen die alte feindſelige Stellung des wettiniſchen Hauſes 
zum huſſitiſchen Königreiche aufrecht. Durch ſeine Abſichten 
auf die Lauſitz, welche König Friedrich unterſtützte, ſah 
man die Rechte der böhmiſchen Krone beeinträchtigt. Daß 
dann der Kurfürſt mit der Partei Ulrich's von Roſenberg 
ſich ins Vernehmen ſetzte, ſteigerte die Erbitterung unter 
den Anhängern Georg's von Podiebrad, deſſen Bund eben 
anfing, als die vorherrſchende politiſche Macht im Lande ſich 
geltend zu machen. Es war nicht anders zu erwarten, als 
daß die deutſchen und die böhmiſchen Parteien ſich die 
Hände reichen würden. Die Brandenburger wußten es 
nach längern Verhandlungen am 27. März 1450 zu einem 

förmlichen Bundes vertragen“) mit dem ſpätern Böhmenkönige 
zu bringen, in welchem dem Markgrafen Albrecht 1500 — 
2000 Mann Hülfstruppen gegen Nürnberg und deſſen 
Verbündete zugeſagt wurden. Ein combinirter Angriff auf 
Sachſen und auf die Reichsſtädte iſt damals verabredet 
worden. 

Hatten verwandte Stimmungen und gemeinſame Inter- 
eſſen dem Markgrafen von allen Seiten her Bundesgenoſſen 
entgegengeführt, ſo verſtand er es auch, entferntere Be— 
ziehungen aufzugreifen und an entlegenen Orten feine Ber- 
bindungen geltend zu machen. Um dieſelbe Zeit, als die 
Fehdebriefe der Böhmen in Nürnberg eintrafen, kündigte 
der öſterreichiſche Parteiführer Ulrich von Eizing mit zahle 
reichen Edeln aus Oeſterreich und Mähren der Stadt 
ſeine Feindſchaft an. Unter dem lebhaften, aber völlig 
erfolgloſen Proteſte König Friedrich's traten (bereits im 
Herbſte 1449) Graf Ulrich von Cilly, und ſeinem Beiſpiele 
folgend drei Grafen von Frangipan, Herzog Hans von 
Limbach (ein Bänffy) und andere Grafen und Ritter aus 
dem fernen Südoſten des Reichs als Albrecht's Parteigänger 
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auf. Endlich konnte anch König Friedrich's Bruder, Herzog 
Albrecht von Oeſterreich, als er felbſt mit einigen ſchwä⸗ 


biſchen Städten in Conflicte gerieth, der allgemeinen Strö— 
mung nicht widerſtehen, die ihn umflutete, und der er 
vor kurzem noch im Schweizerkriege recht eigentlich die 


Wege gebahnt hatte. Am 25. Jan. 1450 ſchloß er ſein 


Bündniß mit den Häuptern der Fürſtenpartei, was dann 
eine weitere Ausdehnung des Krieges in Schwaben zur 
Folge hatte. 

Wir ſehen, die Coalition, welche Markgraf Albrecht 
geſchaffen hatte, und an deren Ausbau und Befeſtigung er 
unabläſſig arbeitete, griff weit über die Grenzen hinaus, 


in denen ſich der Kampf ſelbſt bewegte. Was der Markgraf 


vor dem Ausbruch des Krieges an einen Adelichen ſchrieb: 


„wollet bedenken, was itzund an uns ift, daß es hinnach 


an euch auch gelangen mochte“ 15) — es war der Grund— 
gedanke, auf welchem ſie ruhte. 

Daß nun die Städte ebenſo weitreichende Kebbinb inge 
angeknüpft, daß ſie ſelbſt etwa durch das ganze Reich hin 
ſich zuſammengethan hätten, daran fehlte doch viel. Ihr 
Bündniß, ſo ſehr es darauf angelegt ſchien, eine weitere 
Ausdehnung zu erhalten, blieb im weſentlichen auf Franken 
und Schwaben beſchränkt. 16) Nicht einmal die rheiniſchen 
Städte gelang es herbeizuziehen. Unter den Fürſten haben 
manche gerade von den mächtigern eine ſtädtefreundliche 
Haltung angenommen, zu welcher ſie theils der Gegenſatz 
gegen die Brandenburger oder ihre Verbündeten veranlaßte, 


theils die eigene Gefahr, mit welcher die um ſich greifende 
Politik des Markgrafen Albrecht ſie zu bedrohen ſchien, 


theils der Wunſch, ſich und ihr Land vor dem Ungemach 
eines erbitterten und verheerenden Krieges zu bewahren, 
beſtimmte. Aber die meiſten von ihnen, wie der Kurfürſt 


von der Pfalz 17), Graf Ludwig von Würtemberg, der 
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landshuter Herzog, haben ſich doch nur neutral verhalten. 
Friedrich von Sachſen hat die Sache der Städte mittelbar 
vielfach gefördert, aber zu einer direkten Hülfeleiſtung hat 
ihn die eigene Bedrängniß und wol auch die Scheu vor 
weitern Verwickelungen nicht kommen laſſen. !“) Allein mit 
dem Biſchof von Würzburg wurde ein wirkſames Bündniß 
geſchloſſen, ein anderes, welches man mit Herzog Albrecht 
von Baiern⸗München einging, vermochte als es zum 
Kriege kam, dieſen Fürſten gleichwol nicht zur Parteinahme 
anzutreiben. Mit Podiebrad's Gegnern in Böhmen hat 
Nürnberg mehrfach verhandelt und einzelne Herren des 
Strakonicer Bundes durch Gewährung von Subſidien zur 
Befehdung der Städtefeinde bewogen. ““) Einzelne Adeliche, 
welche ihre ſonſtige Parteiſtellung oder die Luſt nach höherm 
Sold veranlaßte, den Städtern ihre Dienſte anzubieten, 
wurden willkommen geheißen; ſo ſtand Georg von Geroldseck, 
den Ulm angeworben hatte, einmal mit an der Spitze des 
vereinigten Städteheeres, hat Heinrich Reuß von Plauen — 
aus der jüngern Linie zu Greiz, die im Gegenſatze zur 
ältern dem ſächſiſchen Kurfürſten anhing?“) — ſich als Haupt⸗ 
mann der nürnbergiſchen Reiterei bewährt. Mit richtigem 
Blicke hatte der Städtetag zu Ulm auf eine Verbindung 
mit den Eidgenoſſen hingewieſen. Dieſe kam denn auch in 
der Weiſe zu Stande, daß man mit Einwilligung derſelben 
Soldtruppen in der Schweiz anwerben ließ. Nürnberg 
allein hat 1000 Mann von ihnen herbeigerufen, mit deren 
Dienſten man wohl zufrieden war. Aber worauf es vor allem 
ankam, das Bündniß der Städte ſelbſt, ſo ſehr ihm die engere 
Begrenzung, auf die man einmal angewieſen blieb, eine feſtere 
Gliederung zu erleichtern ſchien, erwies ſich doch lange nicht 
ſo wirkſam, als man erwarten mochte. Die eigene Bedrängniß 
einzelner Bundesglieder, die bei der großen Zahl der Feinde 
ſo häufig ausgeſetzte Lage vieler Städte, der er ſehr am 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. VII. 
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localen Vortheil haftende Sinn und die vielköpfige Leitung 


wirkten, ähnlich wie im erſten Städtekriege, auf alle gemein⸗ 
ſamen Unternehmungen hemmend ein, ließen es zu einem 
beſonders wirkſamen, den militäriſchen Vortheil der Ver— 
einigung wahrhaft verwerthenden Auftreten der Bundesheere 
ſelten kommen. So war es für den Ausgang des Kampfes 
entſcheidend, welchen Widerſtand die einzelnen mächtigern 
Städte zu leiſten vermochten. Und vorzüglich war es hier 
jenes Gemeinweſen, gegen welches Markgraf Albrecht die 
Hauptmacht der Fürſtenpartei ins Feld gerufen hatte, von 
deſſen Schickſal nicht zum geringſten Theil die Zukunft des 
Bürgerthums abhing. 

Längſt hatte Nürnberg um dieſe Zeit den erſten Platz 
unter den fränkiſchen Städten eingenommen. Seine Lage 
hatte einen ausgebreiteten Handel nicht minder wie die 
frühe Entwickelung politiſcher Selbſtändigkeit begünſtigt. 
Die Regſamkeit ſeiner von vornherein auf das künſtliche 
Gewerbe angewieſenen Bevölkerung, die verhältnißmäßig 
ruhige Fortbildung ſeiner ſtädtiſchen Verfaſſung, und endlich 
die Gunſt der luxemburgiſchen Kaiſer hatten es zu einem 
der blühendſten und mächtigſten Gemeinweſen Deutſchlands 
erhoben. Die Vereinigung der ſtaatlichen Gewalt in den 
Händen des zum überwiegend größern Theile aus den 
durch Alter, Anſehen oder Grundbeſitz hervorragenden 
Geſchlechtern zuſammengeſetzten Rathes hat alle die Stö⸗ 
rungen beſeitigt, welche in andern Städten eine wechſelnde 
Herrſchaft der Parteien dem conſequenten Verfolgen be= 
ſtimmter politiſcher Ziele und Grundſätze bereitete. Ueber⸗ 
lieferung und eigene vielſeitige Erfahrung haben in dieſen 
Kreiſen eine ſtaatsmänniſche Gewandtheit und Bildung erzeugt, 
die über das Gebiet ihres nächſten Wirkens hinaus auch in 
den Angelegenheiten des Reichs und der Kirche ſich geltend 
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machte. Für das heimische Gemeinweſen hat fie die 


Be 


weſentlichſten Erfolge erzielt. Die ordnende Umſicht und 
weitblickende Fürſorge, welche das ſtädtiſche Regiment im 
Innern bewährte, der kräftige Schutz, welchen es allen ſeinen 
Angehörigen auch nach außen hin angedeihen ließ, haben 
Nürnberg zu hohem Anſehen gebracht. Mit kluger Be— 
rechnung war man bedacht, die reale Unterlage, deren eine 
ſolche Politik bedurfte, zu erweitern. Noch beſaß die Stadt 
nicht wie ſpäter ein anſehnliches Gebiet in ihrem Umkreiſe, 
doch dehnte der Rath ſeine Gewalt auch über die Beſitzungen 
der Bürger auf dem Lande aus und brachte allmählich eine 
Reihe feſter Punkte in der nähern und fernern Umgebung 
mittelbar oder unmittelbar unter fein Gebot. Sogar meh- 
rere von den benachbarten Edelleuten wußte er in die Kreiſe 
ſeiner Politik zu ziehen. Gerade das hatte den Unwillen des 
Markgrafen am meiſten erregt, ihm einen willkommenen 
Anlaß geboten, die Widerſtandskräfte der Stadt auf die 
Probe zu ſtellen. Wie weit dieſe reichen würden, war nun 
die Frage. Natürlich barg das in Gewerbe und Handel 
ſo raſch emporgeblühte Gemeinweſen eine Fülle finanzieller 
Hülfsquellen, die, opferwillig eröffnet und richtig verwendet, 
eine ſcharfe Waffe gegenüber einem Gegner werden konnten, 
welcher ungleich weniger nach dieſer Seite hin einzuſetzen 
hatte. Regelmäßig unterhielt die Stadt ein kleines Söld⸗ 
nerheer, enorme Summen hatte ſie zur Zeit der Huſſiten⸗ 
einfälle auf die Befeſtigungen verwendet. Und wenn ſie 
jetzt zu noch größern Anſtrengungen ſich emporraffen mußte, 
ſo konnte es in dem Gefühle geſchehen, daß ihre Mittel 
nicht ſo leicht zu erſchöpfen waren. 

Sehen wir zu, welche Anſprüche man an die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Bürger und an ihre Opferwilligkeit machte. 
Außer einer am Anfang des Krieges eingezahlten „Lo— 

ſung“ — der gewöhnlichen Vermögens- und Einkommen⸗ 
ſteuer — erhob man gegen das Ende deſſelben ein (in Form 
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von Leibrenten und Ewiggeldern) zu vier Procent von allen 


Geldeswerth repräſentirenden Beſitzthümern ausgeſchriebenes 


Zwangsanlehen. Die Bemitteltern unter der Bürgerſchaft traf 
aber wol am ſchwerſten die Ausrüſtung der Reiterei. Fünf⸗ 
hundert mit allem Nöthigen verſehene berittene Kriegsleute 
ſollten auf Koſten der einzelnen zuſammengebracht werden. Nach 
der Größe ſeines Vermögens war jedem auferlegt, theils mit 
andern zuſammen, theils allein ein Pferd (oder zwei, drei und 
mehr) zu ſtellen und dieſes entweder ſelbſt zu beſteigen oder für 
die Bemannung zu ſorgen. Gegen Säumige verfügte man, 
auch wenn ſie zu den Vornehmſten zählten, Geld- und 
Gefängnißſtrafen. Nach den Gaſſenhauptmannſchaften, in 


welche jedes von den acht Vierteln der Stadt eingetheilt 


war, rief man, wenn es erforderlich wurde, die Bürger 


unter die Waffen, welche die Reihen des Fußvolks ver— 


ſtärken ſollten, wobei ſich die Zahl der aufgebotenen Mann- 
ſchaft ganz nach dem jedesmaligen Bedürfniſſe richtete. Wer 
bereits als Söldner Kriegsdienſte genommen hatte, mußte 
gleichwol, wenn es ihn auszuziehen traf, noch einen Erſatz⸗ 
mann ſtellen. Die Ausrüſtung war auch hier Sache des ein- 
zelnen. Vor dem Auszuge hatten die Hauptleute ſich zu 
überzeugen, ob die Bewaffnung genüge. Fehlte ſie, ſo 
mußte fie herbeigeſchafft werden, und wurde nur ven Mittel- 
loſen aus der ſtädtiſchen Waffenkammer verabreicht. Na⸗ 
türlich hatte man auch die Zahl der Söldner ſehr beträchtlich 
vermehrt und waren ſie es zunächſt, deren Dienſte in 


Anſpruch genommen wurden. Das Geſchütz, die Pfeile, 


das Pulver führte man auf zahlreichen Wagen ins Feld, 
wo die letztern zur Wagenburg zuſammengeſchloſſen wurden. 


— din. 


Die ſorgfältigſten Anordnungen waren zur Vertheidigung 
der Stadt ſelbſt getroffen. Bürger, namentlich ſolche, die 
einſchlägige Handwerke betrieben, hatten die überaus zahl⸗ 
reichen Geſchütze auf den Mauern und Thürmen der Be— 


— 
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feſtigungswerke zu bedienen, und Glieder des größern 
Raths (neben beſoldeten Schützen) die wichtigſten Wachtpoſten 
zu beſetzen, oder, wo dies nicht durch den kleinern Rath 
und ſeine Angehörigen geſchah, für die Ausführung der 
ertheilten Befehle und den Vollzug der angeordneten Maß— 
regeln zu ſorgen. Die umfaſſendſten Vorkehrungen ſuchte 
man dem drohendſten Uebel, der allmählichen Aushungerung 
der Stadt entgegenzuſetzen. Zwar hat der Markgraf, der 
auf einen Sturm gegen die für jene Zeit unüberwindlichen 
Mauern Nürnbergs von vornherein verzichtet zu haben 
ſcheint, es nicht unternommen, in eigentlichem Sinne die 
Stadt zu belagern; aber bei der durch das geflüchtete Land⸗ 
volk und die Soldtruppen bewirkten, das gewöhnliche Maß 
noch weit überſchreitenden Menſchenanhäufung in derſelben, 
bei der unausgeſetzten Verheerung des ganzen umliegenden 
Gebiets und der Wachſamkeit der markgräflichen Streifcorps 
mußte ſich die Aufmerkſamkeit des Raths gleichwol bald in 
erſter Linie auf die Verproviantirung der Stadt richten. 
Mit einer beinahe unbeſchränkten Machtbefugniß hat er hier 
durchgegriffen. 
Wie für den Verkauf der gewöhnlichſten übrigen Lebens— 
mittel ſchon in Friedenszeiten Maximalpreiſe feſtgeſetzt wa— 
ren ?), ſo geſchah dieſes jetzt auch in Bezug auf das Getreide. 
Man ging aber noch weiter. Schon lange vor dem wirklichen 
Ausbruche des Kriegs war den einzelnen nach Maßgabe 
ihres Vermögens befohlen worden, eine beſtimmte Quantität 
von Korn aufzuſpeichern. Bald nach Beginn deſſelben mußte 
jeder Bürger einen Theil davon zum feſtgeſetzten Preiſe 
verkaufen, und ſpäter durfte er überhaupt nur mehr ſo viel 
für ſich behalten, als er und die Seinen für ein Jahr 
nöthig hatten. Mehrmals ſuchte ſich der Rath durch genaue 
Erhebungen und Aufzeichnungen zu überzeugen, wieviel 
Getreide und andere dauerhafte Lebensmittel noch in der 
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Stadt vorhanden ſeien. Die in den öffentlichen Speichern 
aufgehäuften Vorräthe ſtrebte man, ſoweit es anging, zu 


erhalten, von dem geraubten Vieh, welches das Kriegsvolk 
von ſeinen Streifzügen in die Stadt brachte, machte man 


den umſichtigſten Gebrauch. Bis ins kleinſte Detail hatte 


man die Verpflegung der Soldtruppen und der Aus— 
ziehenden, der Verwundeten und der Bedürftigen geregelt 
und geſichert. 

Die gleiche Sorgfalt wie in dieſen bekundete das 
ſtädtiſche Regiment auch in andern Dingen. Um Ruhe 
und Ordnung in der Stadt aufrecht zu erhalten und jede 
Hinterliſt von ſeiten des Feindes zu vereiteln, traf man 


die energiſchſten Vorkehrungen. Alle Einwohner, die nicht 
Bürger waren, darunter auch der Klerus, mußten einen 


Eid ſchwören, der Stadt treu zu ſein. Fremde, die über 


ihren Unterhalt ſich nicht ausweiſen konnten, mußten dieſelbe 


verlaſſen. Niemand durfte die Thore paſſiren, ohne daß 
man ſich überzeugte, daß er unſchädlich ſei, und wenn er 
die Stadt verließ, ob er derſelben kein Kriegsmaterial ent- 
führe. Zur Behandlung der geſammten Kriegsangelegen— 
heiten, ſoweit dieſe nicht dem kleinern Rath ſelbſt vor— 
behalten blieb, bildete man einen ſtändigen Kriegsrath, der 
indeß, ſoviel wir ſehen, auf das eigentlich ſtrategiſche 
Gebiet nicht übergriff. 

Den Beginn des Krieges vorausſehend, hatte man es 
an den nöthigen Vorbereitungen nicht fehlen laſſen, während 
der Dauer deſſelben war man nach allen Seiten hin bemüht, 
die Mittel des Widerſtandes ungeſchmälert zu erhalten. So 
meinte man in Nürnberg wenigſtens hinlänglich gerüſtet zu 
ſein, um die Unabhängigkeit des Gemeinweſens ihrem vollen 
Umfange nach behaupten und einen Frieden nur auf der 
Grundlage billiger Ausgleichung eingehen zu können. Durch 


Briefe und durch Geſandtſchaften hat der Rath allen 
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Machthabern die Gerechtigkeit ſeiner Sache darzulegen, von 
den Verbündeten Hülfe zu erlangen geſucht. Und wenn 
auch die letztere weit ſpärlicher, als man hoffen mochte, 
zufloß, vielmehr die Unterſtützung der kleineren fränkiſchen 
Bundesſtädte eine Abgabe von Streitkräften nöthig machte, 
wenn es trotz aller Vorſorge nicht immer gelang, Misſtände 
zu beſeitigen, die in der Stadt oder unter dem Kriegsvolk 
ſich geltend machten, wenn auch das Gewerbe ſtockte und 
der Handel daniederlag, ſo blieb es doch kaum zweifelhaft, 
daß die Bürger, durch ihre Mauern geſchützt, dem Adelsheere 
würden Trotz bieten können. Mochte dieſes letztere immer⸗ 
hin zahlreicher und kriegsgeübter, mochte es mit geringerm 
Koſtenaufwand zu unterhalten ſein, als die bei den täglichen 
Streifzügen und entfernteren Expeditionen meiſt allein ver— 
wendeten Soldtruppen der Städter: unter den unausgeſetzten 
Verheerungen ihrer Ländereien, die jedem Angriffe offen 
lagen, ſahen auch die Fürſten mit jedem Tage mehr die Hülfs⸗ 
quellen ihrer Macht verſiegen.??) Beruhte doch die Art 
der Kriegführung zum großen Theile auf dem Grundſatz, 
den Gegner durch den ſeinem Gebiete zugefügten Schaden 
zur Nachgiebigkeit zu bewegen. Die Felder wurden ver— 
wüſtet, die Dörfer verbrannt. Dennoch könnte man im 
allgemeinen nicht ſagen, daß der Krieg ein grauſamer 
geweſen ſei. Es fehlt auf beiden Seiten nicht an ſchönen 
Zügen von würdiger Behandlung des Gegners. Und wenn 
die Beſchädigung der Ortſchaften und Länder größer, ſo 
war der Verluſt an Menſchenleben geringer, als bei den 
meiſten Kriegen auch des 15. Jahrhunderts. Zahlreich 
wurden Gefangene gemacht, um, wenn ſie dem bäuerlichen 
Fußvolk angehörten, durch ihr Löſegeld die Mittel zum 
Kriege zu vermehren. 

Größere Schlachten wurden beinahe gar nicht geſchlagen, 
um ſo glänzender zeigten lebhafte Reitergefechte die Tapferkeit 


en 
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des einzelnen wie die Einſicht des Führers. Da hier 
auch der Markgraf perſönlich an der Spitze ſeiner Ritter 
kämpfte, ſind dieſelben für den Gang des Kriegs in vieler g 
Beziehung ausſchlaggebend geweſen. Erft gegen Ende defſ- 
ſelben begegnen ſie häufiger. Am 11. März 1450 erfochten 
die Nürnberger unter Heinrich Reuß von Plauen und dem 
Rathsherrn Jobſt Tetzel einen glänzenden Sieg über Albrecht, 
der, ſelbſt zur Flucht gedrängt, erſt innerhalb der Thore 
von Schwabach Schutz fand. Mit einer großen Zahl 
ritterlicher Gefangenen und mit drei erbeuteten Panieren 
kehrte man am Abend jenes Tages in die Stadt zurück 
und nach allen Seiten hin verkündete der Rath das glüd- 
liche Ereigniß. Dem folgte dann freilich einen Monat ſpäter 
die ebenſo entſcheidende Niederlage des vereinigten Städte⸗ 
heeres bei Kloſter Sulz, ſüdweſtlich von Leutershauſen, wo 
Markgraf Albrecht, von den thüringiſchen Grafen Sigmund 
von Gleichen und Hans von Hohnſtein fowie dem Mar⸗ 
ſchall Georg von Pappenheim begleitet, auf das bei dem 
Mangel einer einheitlichen Leitung raſch in Unordnung 
gerathene Kriegsvolk der Städte eindrang. Empfindlich 
waren auf der letztern Seite die Verluſte aller Betheiligten: 
Bürger und Edle, die in ſtädtiſchen Dienſten ſtanden, vor- 
nehmlich gerade die Führer geriethen in Gefangenſchaft.??) 
Der nürnberger Rath aber ſchrieb damals in jener wackern, 
unerſchütterlichen Geſinnung, die allein zum endlichen Er- 
folge führt: „Uns iſt es angenehmer, ſie ſind mit Ehren 
darniedergelegen, denn fie wären mit Schanden geflohen.“ ?“) 
Die Nürnberger allein haben dann noch einmal, am 20. Juni, 
bei Rednitzhembach dem Markgrafen eine Schlappe beige⸗ 
bracht, ohne jedoch ihren Sieg, an dem diesmal auch das 
Fußvolk theilnahm, weiter verfolgen zu können. 

Wenige Tage darauf ſind die Verhandlungen, welche, 
um einen friedlichen Vergleich herbeizuführen, faſt während 
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des ganzen Krieges, ſtets abgebrochen und doch immer 
wieder aufgegriffen, gepflogen worden waren, zu einem 
Abſchluſſe gelangt und am 2. Juli 1450, gerade ein Jahr 
nach dem Beginne des Krieges, wurden von allen Seiten 
die Feindſeligkeiten eingeſtellt. Auf dieſen zu Bamberg 
geſchehenen vorläufigen Friedensſchluß folgte ein noch drei 
Jahre lang währender, durch gütliche Vergleichshandlungen 
zeitweiſe unterbrochener oder von ihnen begleiteter Rechts— 
ſtreit zwiſchen Nürnberg und dem Markgrafen. Denn alle 
jene Differenzen, von denen man ausgegangen war, ſollten 
durch den römiſchen König, deſſen bisherige Vermittelungs⸗ 
verſuche nicht minder ſeine Ohnmacht wie den Mangel an 
jedem richtigen Verſtändniß der Lage dargethan hatten, 
jetzt geſchlichtet werden. Dem vielfach intereſſanten Gange 
der während und nach dem Kriege geführten Unterhandlungen 
zu folgen, kann hier nicht die Abſicht ſein. Die vollſtändig 
auf uns gelangten Acten derſelben enthalten alle die aus⸗ 
führlichen Reden und Gegenreden, welche von den Fürſten 
oder deren Anwälten und den Rathsbotſchaften bei den 
häufigen Tagleiſtungen gehalten wurden. Mit erſchöpfenden 
Argumenten hat Dr. Peter Knorr die fürſtlichen For- 
derungen, Gregor Heimburg die Rechte Nürnbergs zu 
vertheidigen geſucht, mit eiferſüchtigem Mistrauen hat man 
die Formeln einer Uebereinkunft ſtets aufs neue redigirt. 
Markgraf Albrecht, der bei den meiſten dieſer Zuſammen⸗ 
künfte perſönlich zugegen war, hat oft genug ſelbſt das 
Wort ergriffen. Mit herriſcher Leidenſchaft verlangte er, 
als man zu Wien vor Friedrich III. tagte, daß ein Fürſten⸗ 
gericht, zu welchem er feine eigenen Bundesgenoſſen aus- 
erſehen hatte, die Entſcheidung fällen ſolle, — ein Begehren, 
das Gregor Heimburg, ungerecht, wie es war, mit ſcharfen 
Worten zurückwies, und das auch von den Fürſten nicht 
alle ſich aneignen mochten. Erſt im April des Jahres 1453 
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wurde zu Lauf ein dauernder Friede geſchloſſen, unter del 
Vermittelung des Herzogs Ludwig von Baiern-Landshut, 
mit welcher ihn der Kaiſer, welcher darauf verzichten mochte, 
durch einen Urtheilsſpruch die Sache entſcheiden zu können, 
beauftragt hatte. Danach blieben die Rechte Nürnbergs, 
welche Markgraf Albrecht in Zweifel gezogen oder angetaſtet 
hatte, beinahe ſämmtlich aufrecht erhalten, wurden die von 
ihm eroberten Schlöſſer zurückgegeben, und nur auf die in 
einem Nebenvertrage ausbedungene und bisher beharrlich 
verweigerte Zahlung einer freilich der urſprünglich gefor- 
derten lange nicht entſprechenden Geldſumme mußte die 
Stadt ſchließlich eingehen. In ähnlicher Weiſe und zum 
Theil noch ſpäter wurden die beim bamberger Friedens- 
werke ebenfalls rechtlicher Entſcheidung oder ſchiedsrichter⸗ 
lichem Spruche anheimgegebenen Streitigkeiten anderer Städte 
mit einzelnen Fürſten, nicht alle jedoch ebenſo günſtig, aus⸗ 
geglichen. i 

Was Markgraf Albrecht Nürnberg gegenüber erreichte, 
war überaus wenig im Vergleich zu dem, was er gewollt 
und erſtrebt hatte. Auf ſeine hochfliegenden Entwürfe 
mußte er, ſoweit dieſelben gegen die Städte gerichtet waren, 
völlig verzichten. Wenn er in der That, wie die Nürn⸗ 
berger in einem Rundſchreiben an die Univerſitäten des 
europäiſchen Feſtlandes klagen 5), nichts Geringeres einſt be⸗ 
abſichtigt, als die Stadt völlig unter ſeine Gewalt zu 
bringen, jo mußte er dieſem Gedanken jetzt für immer ent 
ſagen. Daß er die Nothwendigkeit eines ſolchen Verzichts 
erkannte und ſich ihr zu fügen wußte, iſt uns das beſte 
Zeugniß von der wahrhaft politiſchen Einſicht dieſes Fürſten. 
Er ſtand davon ab, ein mit Vorliebe erſtrebtes Ziel weiter 
zu verfolgen, als er ſah, daß es unerreichbar war, daß 
jeder fernere Schritt in dieſer Richtung nur ein nutzloſes 
Verbrauchen ſeiner geiſtigen und materiellen Kräfte zur 
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Folge haben könne. Wol vorzugsweiſe in dieſem Sinne 
haben wir es zu verſtehen, wenn er noch im Jahre 1453, 
bald nach dem eigentlichen Friedensſchluſſe, einer nürnberger 
Rathsbotſchaft erklärte, er bereue ſoviel Unheil über die 
Lande gebracht zu haben und wolle durch einen allgemeinen 
Friedensbund, an welchem theilzunehmen er die von Nürn— 
berg zunächſt auffordere, den angerichteten Schaden wieder 
gut zu machen ſuchen.?“) Während feiner ganzen noch ſehr 
langen Regierung hat er fortan Friede mit der Stadt 
gehalten. Dieſe aber erntete alle die Früchte des rühmlich 
beſtandenen Kampfes und ging eben jetzt dem glänzendſten 
Jahrhundert ihrer Geſchichte entgegen. 

Wir ſehen ſchon hieraus, welches die Reſultate des großen 
Krieges geweſen. Ungeſchmälert hatten die Städte ihre 
eigenthümliche Entwickelung durch die letzte bedeutende Kriſe, 
welche fie bedrohte, hindurch gerettet. Durch keinen all- 
gemeinen Angriff ſahen ſie in der Folgezeit ihre Exiſtenz 
weiter in Frage geſtellt. Aber wie ihre letzte große Ver— 
einigung nur der Abwehr eines ſolchen gegolten hatte, ſo 
haben ſie zu einer gemeinſamen, umfaſſenden politiſchen Thä— 
tigkeit ſich auch nicht mehr zuſammengethan. Die ſelbſtändige 
Bedeutung und Macht ihrer Bündniſſe war, im obern 
Deutſchland wenigſtens, für alle Zeiten gebrochen. Im 
Gegenſatze zum großen Hanſabunde des Nordens und ſeinen 
verſchiedenen Abzweigungen hatten dieſe lediglich politiſchen 
Zwecken ihre Entſtehung verdankt und ſind ihnen treu 
geblieben, ohne je mercantile Intereſſen unmittelbar ins 
Auge zu faſſen. So haben ſie dem Wandel der ſtaatlichen 
Verhältniſſe auch raſcher erliegen müſſen. Das Einungs⸗ 
weſen, deſſen man in den Wirren der nächſten funfzig Jahre 
am wenigſten völlig entbehren konnte, hat fortan eine ver— 
änderte Richtung empfangen. Es ſind nicht mehr die großen, 
vom ſtändiſchen Gegenſatze getragenen Parteien, welche ſich 


feiner bench ne localen ae hat es von 

jetzt an gedient. Die Städte, mehr durch die Kraftan⸗ 

ſtrengungen der einzelnen als durch ihr gemeinſames Auf- 

treten gerettet, ſind, wo ſie es vermochten, jede ihre eigenen 
Wege gegangen, haben Verbindungen mit den benachbarten 
Fürſten geſchloſſen, und auf den beſondern Grundlagen 

ihrer Exiſtenz weiter bauend iſt eine jede von ihnen immer 
mehr zu einer auf ſich ſelbſt geſtellten Individualität er⸗ 
wachſen. Es bereitete ſich auf allen Seiten die Entwickelung 
vor, durch welche am Ende des 15. Jahrhunderts das 
Territorialſyſtem zu vorwiegender Geltung, das Fürſtenthum, E 
in einer Reihe bedeutender Perſönlichkeiten vertreten, zu 
jenem innern Abſchluſſe gelangte, der ihm die Zukunft 
geſichert hat. Gerade hierin aber mußten ihm die Städte 
zum Vorbild dienen, deren ſtaatliche Organiſation neben 
aller Eigenthümlichkeit ſo vieles enthielt, was für die neuen 
Bildungen zugleich die Grundidee und den Ausgangspunkt 
hergeben ſollte. So haben die Bürger, indem fie ihr Ge⸗ 
meinweſen und die politiſche Selbſtändigkeit deſſelben gegen 
die Angriffe der Fürſten und des Adels ſchützten, nicht blos 
den Boden geſichert, auf welchem Künſte und Wiſſenſchaften, 
die ganze reiche Cultur jener Tage immer glänzender ſich 5 
entfalten ſollten, ſie haben eine bedeutungsvolle Errungen⸗ 
ſchaft auch für das Staatsleben der Folgezeit davongetragen. . 


Anmerkungen. 


1) Für die ſchwäbiſchen Verhältniſſe bildet der 1856 erſchienene 
Bd. 3 von Stälin's Würtembergiſcher Geſchichte — für die frän⸗ 
kiſchen Droyſen's Geſchichte der preußiſchen Politik und beſonders 
der Bd. 2 der von der Hiſtoriſchen Commiſſion bei der könig— 
lich bairiſchen Akademie der Wiſſenſchaften herausgegebenen Städte— 
chroniken die Hauptgrundlage unſerer Kenntniß. 

2) Eine Anſchauung, die ſie denn auch ſelbſt wol geltend 
machten. Vgl. das ſtrasburger Schreiben in Schilter's Ausgabe 
von Königshofen, S. 986. In einem Liede aus der Zeit des 
Städtekrieges wird ihnen vorgeworfen, daß ſie unter Vertreibung 
des Adels und der Geiſtlichkeit für ſich allein das Römiſche Reich 
ſein wollen: 

ſy gedunckt es ſey nit ir geleich, 

und nennen ſich das römiſch Reich. 
Liederbuch d. Sl. Hätzlerin, herausgegeben von Haltaus (Qued⸗ 
linburg 1840), S. 40. 

3) Jung, Miscellan., I, 288; vgl. Stälin, Würtembergiſche 
Geſchichte, III, 469, Anm. 6. Höfler, Kaiſerliches Buch, S. 15. 
4) Vgl. Konrad Stolle's Thüringiſch-Erfurt. Chronik, heraus⸗ 
gegeben von Heſſe (Bd. 32 der Bibliothek des literariſchen Vereins 

in Stuttgart), S. 22. 

5) So ſchrieb z. B. Nürnberg im Juni 1449 an Erfurt: Man 
werde jetzt immer mehr inne, wie das Beginnen der Fürſten „eine 
zugerichte Sache“ ſei, um die Städte, eine nach der andern, nie— 
derzuwerfen. Vgl. Chroniken der deutſchen Städte: Nürnberg, II, 372. 
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6) Die „Einung“ — denn dies iſt jetzt der urtunblich ge⸗ 4 


brauchte Ausdruck — beſtand, von den vorübergehenden Verſuchen 
der Jahre vorher abgeſehen, ſchon im Jahre 1443, wie ſich aus 
den bei Stälin, III, 464, Anm. 5, angeführten Beitrittserklärungen 
ergibt, und erweiterte ſich allmählich. 

7) Wie die Armagnakenbedrängniß darauf einwirkte, zeigt 
z. B. was in Schilter's Anmerkungen zu Königshofen S. 983 und 
bei Müller R. T. Theat., I, 230, über die Berathungen der Städte 
auf dem nürnberger Reichstag von 1444 mitgetheilt iſt. Ebenſo 
geben es die Verhandlungen zu erkennen, welche dem Beitritt 
Nürnbergs zum Städtebündniß (December 1444) vorangingen 
und von denen wir durch das im nürnberger Archive aufbewahrte 
Material Kunde erhalten. 

8) Vgl. die Urkunde bei Wencker, Coll. jur. publ., de pfalburg., 
S. 204 fg. 

9) Auch wenn es ſich um eine Vermehrung der Bundespflichten 
handelte, für welchen Fall man im Bundesbriefe von 1382 (vgl. 
Forſchungen zur deutſchen Geſchichte, II, 198), abweichend von 
den frühern Beſtimmungen, eine Mehrheit von zwei Dritteln der 
Stimmen für nöthig erachtete. Uebrigens führten Augsburg und 
Nürnberg im Bundesrathe je drei, Ulm und Eßlingen je zwei 
Stimmen. 

10) Erſt bei der Erneuerung des Bündniſſes gelang es, ſo 
gefährliche Ausnahmeſtellungen, wie die war, welche Nürnberg 
anfangs für ſich und die kleinen fränkiſchen Städte Windsheim und 
Weißenburg in Anſpruch genommen hatte, zu beſeitigen. (Die 


Aufnahmsurkunden der genannten Städte vom 9. Dec. 1444 


im nürnberger und ſtuttgarter Archiv; vgl. in Bezug auf letzteres 
Stälin III, 464, Anm. 5.) 
| 11) Chroniken der deutſchen Städte: Nürnberg, II, 388. 

12) Admirabilem eum ac pene divinum reddidere. Aen. 
Sylvii Europa ap. Freher scrr. ed Struve, II, 131. 

13) Als freilich dreiviertel Jahre ſpäter König Friedrich wegen 
der lauſitzer Angelegenheit viele norddeutſche Fürſten ermahnte, 
Brandenburg gegen Sachſen keinen Beiſtand zu leiſten, haben die 
pommerſchen Fürſten das zugeſagt. Riedel, Cod. dipl., II, 4, 
S. 432. Weniger beſtimmt lautet, wie ich meine, die Antwort 
Heinrich's von Mecklenburg; 1. o. S. 431, 432. 
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14) Die Urkunde iſt veröffentlicht von Palacky in den urkundlichen 
Beiträgen zur Geſchichte Böhmens im Zeitalter Georg's von Po— 
diebrad (Font. rer. Aust., XXY), Nr. 2. 

15) Chroniken der deutſchen Städte: Nürnberg, II, 371, Anm. 2. 

16) Wohl hatte die gemeinſame Gefahr auch in den Kreiſen der 
Hanſa den Gedanken an eine Verbindung mit den oberdeutſchen 
Städten angeregt, aber die zur Erwägung deſſelben angeſetzte 
Tagfahrt kam nicht einmal zu Stande. 

17) Sein Bruder Friedrich (der Siegreiche), welcher nach dem 
ſchon in der erſten Zeit des Krieges (am 13. Aug. 1449) erfolgten 
Tode Ludwig's die Regierung übernahm, behielt den Städten 
gegenüber dieſelbe Stellung bei. 

18) Zu einem förmlichen Bundesvertrage zwiſchen ihm und 
den Städten iſt es, ſoviel ich ſehe, nicht gekommen. Noch am 
18. Mai 1450 konnten, nachdem Markgraf Albrecht ſchon früher 
in dieſer Richtung thätig geweſen war (Chroniken der deutſchen 
Städte: Nürnberg, II, 460, Anm. 1), die verbündeten Fürſten 
eine drohende Aufforderung an ihn richten, am Kampfe gegen 
Nürnberg theilzunehmen. Vgl. Palacky in den Font. rer. Aust., 
XX, 8, und Kotelmann, Geſchichte der ältern Erwerbungen der 
Hohenzollern in der Niederlauſitz, S. 37, Anm. 5. 

19) Den Vorſchlag, ein böhmiſches Söldnerheer in ſeine Dienſte 
zu nehmen, der ihm für den Fall der Beendigung des Krieges 
zwiſchen dem Podiebrad'ſchen und dem Strakonicer Bunde im Mai 
1450 gemacht worden war, hat dagegen der nürnberger Rath zu— 
rückgewieſen. Vgl. Chroniken der deutſchen Städte: Nürnberg, II, 473. 

20) Daher Markgraf Albrecht dem letztern die Theilnahme 
dieſes Herrn und anderer ſächſiſchen Edelleute am Kriege zum 
lebhaften Vorwurfe machte. Vgl. Chroniken der deutſchen Städte: 
Nürnberg, II, 460, Anm. 1; Droyſen, Geſchichte der preußiſchen 
, I, 1, 127, 128. 

21) Vgl. Nürnberger Polizeiordnungen, herausgegeben von 
J. Baader (LXIII, Publ. des ftuttgarter literariſchen Vereins) an 
verſchiedenen Stellen des 6. Abſchnittes, z. B. S. 226. 

22) Aen. Sylv. Hist. Frid. (ap. Kollar, Anal. II, 425) läßt 
den Markgrafen einem der königlichen Commiſſare, welche den 
Frieden vermitteln ſollten, dem Biſchof von Chiemſee entgegenrufen: 
„In Tempore venisti pater, fessi bello utrinque sumus, neque 


vires nobis neque facultates superant ullae, ferro juventus 
periit, fruges ignis absumpsit, aurum omne recessit“, womit 
er namentlich in Bezug auf den letztgenannten Punkt, für welchen 1 
dies ſchon der ſchließliche Austrag des Streits beweiſt, vorzugsweiſe 
ſeine eigene Lage ſchildert. Vgl. Aen. Sylv., I. c., S. 423, 424. 

23) Auf dieſen Zuſammenſtoß bezieht ſich wol die lebhafte 
Schilderung, welche Aen. Sylv. Hist. Frid. (ap. Kollar, Anal. II, 4 
166, 167 und 421 — 423) von dem perſönlichen Heldenmuthe des 
Markgrafen entwirft. Die nicht unweſentlichen Verſchiedenheiten 
der beidesmaligen Erzählung zeugen übrigens von der Flüchtig⸗ 
keit ſeiner Berichterſtattung in dieſen Dingen. 

24) Chroniken der deutſchen Städte: Nürnberg, II, 215, Anm. 2. 

25) Chroniken der deutſchen Städte: Nürnberg, II, 518. 9 

26) — „hett die fach vor mir, das ich durch ſolich verſtentnüß 


die land in ruwe und guten frid bringen wolt, damit ich der übeln 7 


ſache des kriegs, fo ich zugericht habe, ein widerlegung tun wolt, 1 
halt, das gar vil mer wer für mein ſele, dann das ich gen Kom 
ritt.“ Chroniken der deutſchen Städte: Nürnberg, II, 528. | 


Ueber die Studien Winckelmann's in 
ſeiner vorrömiſchen Zeit. 


Von 


Karl Zuſti. 


| Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. VII. 9 


Ueberſchaut man das, was ſeit der von Goethe ver— 
anſtalteten Sammlung: „Winckelmann und ſein Jahrhundert“, 
alſo ſeit mehr als ſechzig Jahren über den Gründer unſerer 
Archäologie veröffentlicht worden iſt, ſo ſollte man meinen, 
daß die Quellen zur Kunde ſeines a vollſtändig er- 

ſchöpft ſeien. 

Niemand hat eine ausführliche Erzählung ſeines Lebens 
verſucht, ſo oft auch der Wunſch einer ſolchen, unter andern von 
A. W. Schlegel !), ausgeſprochen worden iſt. Wo Winckel— 


mann's im Zuſammenhang umfaſſender hiſtoriſcher Dar⸗ 


ſtellungen gedacht wird, ebenſo wie in den mehr oder weniger 
panegyriſchen Vorträgen, zu welchen die Feier ſeines Ge— 
burtstags zuweilen Anlaß gibt, begnügt man ſich, das 
Bekannte zu benutzen, das allerdings noch mancherlei Com- 
binationen, Folgerungen und Anknüpfungen nützlicher Lehren 
zuläßt. 

Und doch ſind die einundzwanzig Bände handſchriftlichen 
Nachlaſſes, die aus der Villa Albani auf die Vaticaniſche 
Bibliothek und von da 1801 nach Paris gekommen find?), 
zum größten Theile, ferner die beiden Bände aus der alt— 
märkiſchen Zeit auf der Stadtbibliothek zu Hamburg!), eine 
Anzahl kleinerer in den Bibliotheken Dresdens, Montpelliers 
und anderer Orten zerſtreuter Reſte, und endlich die noch 
vorhandenen und nur zerſtückelt mitgetheilten Originale der 

in | 
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Briefe an Stoſch und die Schweizer noch gar nicht aus⸗ 
gebeutet worden: man ſcheint geglaubt zu haben, daß dieſe 


Maſſen nichts als taube Schlacken ſeien. 

Zwar hat ſich gar vieles von dem, was Winckelmann 
hinterließ, bisher auch den emſigſten Nachforſchungen ent⸗ 
zogen. Es gab einen Aufſatz über die dresdener Galerie 
aus dem Jahre 17524) und ein platoniſirendes Geſpräch 
über das Schöne; es gab Betrachtungen über die griechiſchen 
Redner?) und zahlreiche deutſche Briefe an Boyſen, den 
Freund Gleim's ), und an den Maler Oeſer 9 um anderes 
nicht zu erwähnen. 


Aber wenn durch eine gewinnreiche Ausbeute des bis⸗ 
jetzt Bekannten und Vernachläſſigten die biographiſche Nutz- 
barkeit dieſer Reliquien bewieſen und das Intereſſe an 


ihnen aufgeregt wäre, vielleicht daß dann die allgemeinere 


Aufmerkſamkeit glücklicher iſt als die Nachſuchungen und 
Bitten eines einzelnen Mannes. Denn der alte gascogniſche 


! 


! 


Edelmann ſcheint auch darin etwas für eine Befonderheit 


gehalten zu haben, was eigentlich von allen Menſchen gilt, 
wenn er ſagt: „Si quelquefois on m'a poussé au maniement 
d’affaires étrangères, j'ai promis de les prendre en main, 
non pas au poulmon et au foie; de m'en charger, non 
de les incorporer: de m'en soigner, oui; de m'en passioner 
nullement!“ 8) 

Warum ſollte ſich das Exemplar des emendirten Sopho⸗ 
kles “), dieſes Denkmal feiner früheſten philoſophiſchen Verſuche, 


‘ 
. 


F a I a eb 


nicht noch einmal irgendwo auffinden, ſo gut wie vor einigen 


Jahren das Exemplar des Julius Cäſar aus der Bibliothek 
und mit den Randbemerkungen deſſelben Montaigne, von 
dem wir ſoeben einen Ausſpruch anführten, in einem der 
Bücherkäſten der Seinekais aufgetaucht iſt? 10) 
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Winckelmann's Collectaneen. 


Der quantitative Umfang jener ungeheuern Manuſcripten⸗ 
convolute ſcheint nun freilich auf den erſten Anblick in einem 
kläglichen Misverhältniß zu ihrem Gehalt zu ſtehen. Bei 
weitem das meiſte ſind Collectaneen aus einer unermeßlichen 
bunten, chaotiſchen Lektüre. So ſehr wir uns freuen und 
wundern, dieſe ſonſt von wenigen gern aufgehobenen Denk— 
mäler des Werdens und Suchens durch Zufall und Ver— 
ehrung ſo zahlreich und ſorgfältig erhalten zu ſehen, ſo iſt 
doch das Gefühl, welches ſich unſer beim Durchblättern 
dieſer Bände bemeiſtert, ein Gefühl der Enttäuſchung, man 
möchte faſt ſagen des Schreckens. 

Der Enttäuſchung, weil auch nicht an Einer Stelle in 
die Maſſen des zuſammengeſchichteten fremden Stoffs das 
Goldkorn einer kritiſchen Bemerkung, eines Gedankens eigener 

Fabrik eingeſprengt iſt, und weil, wenigſtens in allem, was 
der vorrömiſchen Zeit angehört, nicht einmal Spuren von 
Studien für irgendein wiſſenſchaftliches Problem oder gar 
für einen literariſchen Plan wahrzunehmen ſind. | 

Des Schreckens, weil, wie Leſſing von Hamann's 
Büchern ſagte, nicht einmal ein Polyhiſtor, ſondern nur 
ein Panhiſtor im Stande zu ſein ſcheint, in dieſem Dickicht 
einen Pfad zu finden und den Sinn dieſes noch dazu frag⸗ 
mentariſchen Durcheinander für ein Leben zu entziffern, in 
dem nichts ohne Sinn geweſen ſein kann. 

Und doch ſind dieſe Excerpte in einer Beziehung von 
unerſetzlichem Werth. 

Die Briefe Winckelmann's, welche einſt die Neugierde 
des deutſchen Publikums nach Nachrichten von ſeiner Perſon 
zuerſt befriedigten, indem ſie nach und nach das Geheimniß 
entſchleierten, welches ſein früheres dunkles und ſein ſpäteres 
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in mancher Beziehung glänzendes Leben anne umgab, 
dieſe Briefe, bisjetzt die Hauptquelle ſeines Lebens, ſind 
doch eine Quelle von ſehr begrenzter Ergiebigkeit. 

Sie ſind unſchätzbar als unverſtellte Aeußerungen der. 
Stimmungen und Regungen des Augenblicks, hingeworfen 
ganz ohne einen Gedanken an andere möglichen Leſer, als 
den einen im Augenblick des Schreibens fo affectvoll ver- 
gegenwärtigten. Sie würden für uns kaum weniger in⸗ 

tereſſant fein, wenn ihnen auch nicht das Gewicht des Na⸗ 
mens ihres Abſenders zugute käme. Wir können zwar nicht 
viel aus ihnen lernen, aber ſie geben uns etwas was mehr 
iſt als gelehrte Thatſachen, das Bild eines Menſchen. | 

Aber nur wenig Auskunft enthalten fie über feine 
wiſſenſchaftlichen Beſchäftigungen, über den Gang einer E 
Bildung, über die Vorgeſchichte ſeiner Werke. Winckelmann, 
deſſen Briefe faſt nur Freundſchaftsbeziehungen verdankt J | 
wurden, gab nur mit dem größten Widerwillen, ganz ab- 
weichend von der ſonſtigen Weiſe der Philologen, Briefe 
ſachlichen Inhalts von ſich. Selbſt wenn er auf ſeine 
wiſſenſchaftlichen Projecte zu ſprechen kommt, ſo thut er 
faft nichts weiter, als daß er ihre Titel ankündigt. Er 
entwirft ein Werk vom Geſchmack griechiſcher Künſtler, von 
dem Stile der Bildhauer in den Zeiten des Phidias, eine 
Beſchreibung der Alterthümer in den Gärten und Galerien 
von Rom. In dieſen Titeln und in einzelnen Schilderungen 
von Statuen erkennen wir allerdings die embryoniſchen 
Elementartheile, aus denen ſpäter ein größeres Werk zu⸗ 
ſammenwuchs. | 

Aber als Winckelmann anfing ſchriftſtelleriſche Projecte 
zu machen, war ſeine Bildung und ſein Geſchmack, waren 
ſeine Hauptgedanken und ſeine ſtiliſtiſchen Grundſätze bereits 
geformt. Die Entwürfe kamen ihm wie angeflogen; er 
hatte nur das Material herbeizuſchaffen, und ſelbſt die 
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Fundorte deſſelben hatte er zum Theil durchſtreift. Die 
dreizehn letzten Jahre feines Lebens (1755 — 68) find es 
bekanntlich, in die ſich alle ſeine Werke zuſammendrängen; 
er that nur den Mund auf, fo war er auch ſchon ein ge— 
machter Mann und ein berühmter Mann. Aber die Blüten⸗ 
und Blätterfülle, mit der ſich der Baum in Einer Früh⸗ 
lingsnacht bedeckt, ſind lange Wintermonate hindurch in der 
Knospe gehegt und vorbereitet worden. 

Wir wünſchen die geiſtige Vorgeſchichte dieſer Perſön⸗ 
lichkeit kennen zu lernen; wir fragen nach den Wegen, auf 
welchen die Steine zu dieſem Bau geſammelt worden ſind, 
nach den Einflüſſen, unter denen ſich dieſe Organe der An— 
ſchauung, der Erkenntniß, des Ausdrucks gebildet haben. 
Kein authentiſcheres Denkmal dieſer innern Geſchichte 
eines Gelehrten kann es geben als ſolche Collectaneen, — 
wenn es nur nicht ſo ſchwer zu leſen wäre, ſo leſerlich auch 
die Handſchrift iſt. Die Auswahl der Bücher, die quan- 
titativen Verhältniſſe der Auszüge aus den verſchiedenen 
Autoren, die einzelnen Stellen, deren zuweilen eine einzige 
ein ganzes Buch repräſentirt, dies und anderes geſtattet 
dem, der die rechten Augen mitbringt, das Feld ſeiner 
Studien zu überſchauen, ſeine innerſten Tendenzen zu ahnen, 
in ſeine gelehrten Sitten, in ſeine Lieblingsideen, die er 
ſich freute in andern wiederzuerkennen, ja zuweilen in die 
geheime Werkſtätte ſeiner Gedankenbildung hineinzuſehen. 


Allgemeines Reſultat. 


Das Reſultat nun, was ſich hieraus für die innere Bil⸗ 
dungsgeſchichte Winckelmann's in der vorrömiſchen Zeit ergibt, 
iſt, um es vorläufig herauszuſagen, ein ganz anderes, als man 
nach der erſten Anſicht dieſer Quellen meinen ſollte. 

Allerdings finden wir auch hier (wie jedermann erwarten 
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muß, der ſolche Dinge mit hiſtoriſchem Sinn anſieht, die 


Spuren der Elemente, aus deren Aneignung er ſeine in⸗ 


tellectuelle Exiſtenz aufbaute. Wir finden die großen Muſter 


der Darſtellung, die ihn frühzeitig feſſelten; er ſammelt ſich 
Maximen des Lebens und des Schreibens, lange ehe er 
ahnte, welchen Gebrauch er davon machen würde; wir ſehen, 


wie er ſich den Tendenzen ſeiner Zeit lebhaft hingibt; wir 
finden ſogar zahlreiche Stellen, die uns ſpäter als Beſtand⸗ 


theile ſeiner eigenſten Gedankenreihen begegnen. 
Dennoch, wenn wir das, was eigenen Impulſen, und 


| das, was äußern Einflüffen angehört, im ganzen und großen 


gegeneinander abwägen, jo erſcheint das Spontane in un- 


verhältnißmäßigem Uebergewicht gegen das Receptive. Selbſt 
was er von außen her aufnimmt, erſcheint, genauer be— 


trachtet, als ein Einfluß, der ſchon mit freier Wahl geſucht 


worden iſt. Ich darf mir hier eine allgemeine Betrachtung 
erlauben. 

Der gewöhnliche Menſch iſt ein Product der Umſtände 
oder der ſich durchkreuzenden Kräfte eines innern Triebes 
und äußerer Zufälligkeiten. Dem bedeutenden Menſchen 
find die Umſtände, welche man mit dem Namen des Schick— 


ſals zuſammenzufaſſen pflegt, nur das Material, aus dem 


er ſein geiſtiges Sein aufbaut. Er folgt Impulſen, die aus 
den ihm oft ſelbſt geheimnißvollen Tiefen ſeiner Natur 
hervorkommen, Impulſen, die ihm die Gunſt des Zufalls 
bis auf einen hohen Grad entbehrlich machen, Impulſen, 
die ihm ſelbſt niemand ertheilt hat, aber die er ſeinen Zeit⸗ 
genoſſen ertheilt. Er weiß auch in dem dürrſten Boden, 
da wo andere verkommen würden, noch unſichtbare affimi- 
lationsfähige Elemente zu finden, die zu ſeinem Wachsthum 


hinreichen. Sein Wille läßt ſich durch Widerwärtigkeiten 


nicht lähmen und brechen, aber auch durch Verlockungen 


nicht erweichen und zerſtreuen. Bleibe dir ſelbſt treu — 
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„urſprünglich eigenen Sinn laß dir nicht rauben“ — das 
iſt nicht blos eine der erſten Maximen der Moral und der 
Kunſt, ſie ſollte auch der Kompaß des Denkers und des 
Forſchers ſein. Bei genialen Menſchen aber werden wir, 
je genauer wir ihre Bildungsproceſſe uns aufzulöſen ſuchen, 
auf eine gegebene Natur zurückkommen; auf die urſprüng⸗ 
liche Organiſation einer geiſtigen Monade, auf einen Funken, 
den wir göttlich nennen, weil wir ihn auf keine zureichenden 
Antecedentien in der Kette des Cauſalzuſammenhangs zurück⸗ 
führen können. Dieſes Göttliche führt den genialen Men- 
ſchen oft einer Beſtimmung entgegen, von der er ſelbſt kein 
Bewußtſein hat. Es macht ihn ungeſchickter als viel 
mittelmäßigere Köpfe zu herkömmlichen, landesüblichen, zünf— 
tigen Beſchäftigungen; es verdammt ihn zur Unruhe des 
Suchens und Verſuchens, bis er auf den Punkt trifft, wo 

er mit dem alexandriniſchen Philoſophen, da er nach Durch- 
wanderung aller Syſteme der Weltweisheit den congenialen 


Meiſter fand, in ſtürmiſcher Freude des Findens ausruft: 


„Lodrov E&mrovv‘ — den hab' ich geſucht! 

Dieſes alſo, was ich in Ermangelung eines beſſern 
Wortes die Spontaneität des Genius nennen will, iſt 
auch der dominirende Zug in Winckelmann's Bildungs⸗ 
geſchichte. Dieſe Spontaneität aber zeigt ſich in zweifacher 
Weiſe. 

In allen den Dingen, wegen deren Winckelmann bei der 


Nachwelt genannt wird, und die jedem von uns bei der 


Nennung ſeines Namens in den Sinn kommen, in dieſen 
Dingen erſcheint er von Hülfsmitteln, Muſtern und An⸗ 
regungen im Stich gelaſſen; ohne Führer und ohne die 
nicht hoch genug anzuſchlagende Aufmunterung, welche im 
Intereſſe der Zeit und in der dem Unbemittelten unent— 
behrlichen Verbindung ſeiner idealen Ziele mit dem realen 
Ziele einer ſichern und bequemen Lebensſtellung liegt. Solche 
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Dinge nun waren die griechiſche Literatur, die bildende 
Kunſt, die deutſche Proſa. 

Dagegen erſcheint Winckelmann durch die gebieteriſche 
Mode und durch die Sitte der Zeit, durch die Berührung 
und Verbindung mit einigen der erſten Gelehrten ſeiner 
Zeit, in eine Reihe von Beſchäftigungen hineingezogen, die 


ſeinem Genius und der Beſtimmung, die das Reſultat ſeines 


Lebens enthält, mehr oder weniger fremd waren. Aber alle 
dieſe Dinge hat er in dem Moment, wo er frei wurde, 
wo er, obzwar ſchon über die Mitte des Lebens hinaus, 
den der eigenthümlichen Miſchung ſeiner Natur angemeſſenen 
Gegenſtand fand, von ſich abgeſchüttelt, ſo gänzlich abge— 
ſchüttelt, daß von einer mitgeſchleppten hemmenden Nach⸗ 
wirkung auch keine Spur zurückblieb. Darunter meine ich aber 
nicht etwa ſeine Verſuche theologiſchen oder medieiniſchen 


Brotſtudiums, ſondern jene polyhiſtoriſchen, encyklopädiſchen 
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und bibliothekariſchen, zum guten Theil auch feine hiſto⸗ 


riſchen Bemühungen, die, dem Umfang nach betrachtet, wol 


den größten Theil ſeiner Lebenszeit und ſeiner Kräfte in 
Anſpruch genommen haben. 

Die Laufbahn Winckelmann's glich den Abenteuern der 
Prinzen arabiſcher Märchen, die um eines Kleinods willen 
eine Pilgerfahrt vollenden müſſen und gebunden ſind, ſich 
durch kein Schreckniß und keine Luſt von ihrem geradlinigen 


Wege ablenken zu laſſen. Winckelmann begegnete freilich 


viel weniger Sirenen als Geiſtern der Einöde. 
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1, 
Winckelmann's Irrfahrten. 
Contraſte in Winckelmann's Leben. 


Der Stil, in welchem, wenn ich ſo reden darf, Winckel— 
mann's Leben entworfen iſt, iſt ein Stil der Contraſte. 
Der Uebergang nach Rom und Italien ſcheidet ſein Leben 
in zwei Hälften, voll der frappanteſten Gegenſätze. 

Und es iſt nicht blos die Verſetzung aus kahler Umgebung 
in die Verſammlung der erhabenſten Denkmäler der Welt, 
es iſt nicht blos der Gegenſatz von Suchen und Finden, von 
Entbehrung und Lebensgenuß, von Schuldienſt und Herren— 
dienſt hier, und Freiheit von Geſchäften und Freiheit ſeinen 
Neigungen zu leben dort. Es iſt auch nicht blos der Wechſel 
in ſeinem Glück und in ſeinem Selbſtgefühl, der den 
italieniſchen von dem deutſchen Winckelmann ſcheidet und 
ſeine frühern Bekannten oft faſt zweifeln macht, ob der 
Autor von europäiſchem Anſehen, der Freund und Haus- 
genoſſe des Cardinals Albani und der herriſche Präfect der 
Alterthümer mit dem niedergedrückten ſeehäuſer Conrector 
und dem demüthigen Bibliothekſecretär zu Nöthnitz Eine 
Perſon ſei. 

Es iſt eine ebenſo durchgreifende Umwälzung in ſeinem 
intellectuellen Leben vor ſich gegangen. Man möchte von 
ihm ſagen, was Clarendon von Cromwell ſagte, daß er 
ſeine Gaben verſteckt zu haben ſcheine, bis er Gelegenheit 
fand, dieſelben zu gebrauchen; und dies war es, was 
Winckelmann ſelbſt meinte, wenn er ſich in die Klaſſe der 
Spätklugen (obınadeis) ſetzt, welche die Antipoden der 
Wunderkinder ſind. 

Für dieſen Contraſt aber erhalten wir nun eben die 
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Schattenpartien aus ſeinen Collectaneen. Die zwei Theile 


feines Lebens verhalten ſich in dieſer Beziehung wie Zer⸗ 
ſtreuung und Concentration, wie Mannichfaltigkeit und 
Einheit, wie Zufall und Plan, wie Sammeltrieb und 
Schaffensluſt. | Ä 

Die Welt kennt Winckelmann nur als einen frucht- 


baren Schriftſteller, der eine Reihe abgeſchloſſener Werke, 


und Werke mit dem Ehrgeiz der Originalität, einem eins 1 


zigen Gegenſtand weiht, einem Gegenſtand von engen 


Grenzen, wenn auch von allgemein menſchlicher Bedeutung, 
ſeine Hülfskenntniſſe, ſeine Gefühlsweiſe, ſein Intereſſe gehört 
ausſchließlich dieſem Gegenſtande. Seine Bücher find Bei- 
ſpiele eines nicht blos techniſch und künſtleriſch wohlgeord— 
neten, ſondern auch von einer höchſten wahrhaft humanen 
Idee getragenen Wiſſens, und durchaus gefärbt von einer 
Denk- und Anſchauungsweiſe, in der man ſpäter das antike 
Naturell erkannte. Selbſt die Alten, feine Lieblinge, lieſt er 
in Rom faſt nur noch, indem er eine Topik für die Kunſt⸗ 
geſchichte und eine Sammlung räthſelhafter Basreliefs vor 
ſich liegen hat. Jedermann kennt ſeine Hiebe auf die wüſten 
Compilatoren, auf die Gelehrten, welche wiſſen, was andere 
gewußt haben, und auf die, deren Wiſſenſchaft in der 
Kenntniß von Büchertiteln beſteht, auf die Erziehung, welche 
das Gehirn mit Tönen, ſtatt mit Begriffen anfüllt. Das 
iſt der ultramontane Winckelmann. 


Winckelmann als Polyhiſtor. 


Dagegen erſcheint nun der altmärkiſche und ſächſiſche 
Winckelmann tief verſenkt in die unabſehbaren und ver⸗ 
worrenen Niederungen der Polymathie, welche noch im An- 
fang des vorigen Jahrhunderts den gelehrten Beſchäftigungen 
der Deutſchen ihre Phyſiognomie gab. Wir ſehen hier den 
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receptiven Excerptor, der plan- und ziellos, oder wenigſtens 
mit keinem andern Plan als dem, die ungeheuerſten %o- 
lianten in ſich aufzunehmen und womöglich zu verdauen, 
mit eiſernem Fleiß und unbegrenztem Wiſſensdurſt in den 
weitläufigen gothiſchen Hallen der vier Facultäten und in den 
labyrinthiſchen Gärten der Literatur der modernen Geſellſchaft 
umherſtreift. Niemand der nicht wüßte, weſſen Arbeiten er 
vor ſich hat, würde auf den Gedanken verfallen, daß er hier die 
Papiere eines werdenden Archäologen unter den Händen habe. 

Von Kindesbeinen iſt er auf die Enchflopädien erpict, 
er begann als Knabe mit jener Duodezencyklopädie für 
Cavaliere, dem hamburger „Adligen Ritterplatz“, in 
welchem eine lange Reihe von Bändchen mit geöffneten 
Feſtungen, Bauakademien, Seehäfen, Münzcabineten, Ars 
ſenalen, Antiquitätenzimmern, Bibliotheken, Raritäten⸗ und 
Naturalienkammern, Bergwerken, Kaufmannsbörſen u. ſ. w., 
„die vornehmſten wiſſenſchaftlichen und politiſchen Uebungen 
der politiſchen Jugend zu Nutzen und den Reiſenven zur 
Bequemlichkeit ans Licht ſtellen ſollte“. 

In einer Reihe von lateiniſchen Briefen aus Seehauſen 
erbittet er von einem benachbarten bücherſammelnden Geift- 
lichen Bände des koloſſalſten aller Univerſallexica, des (ohne 
die Supplemente) 68 foliobändigen Zedler, und er be— 
ſchreibt, wie er dem Boten, der einen Buchſtaben bringt, 
ungeduldig entgegenläuft. !“) 

Wol in ſeinem ganzen Leben aber hat ihn kein Buch 
länger und eingehender beſchäftigt als Bayle's „Dictionnaire“; 
es muß einen wahrhaft überwältigenden Eindruck auf ihn 


gemacht haben, er überließ ſich willenlos dieſem Labyrinth 


hiſtoriſchen Wiſſens, das ein lebenslanger eiſerner Fleiß 
aufgebaut hatte. Er ſtrebt den Inhalt der gewaltigen 
Bände ſich handlich zu machen und das Beſte daraus in 
ſeinen Kopf zu verſetzen. Er macht ſich einen kleinen 
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Bayle, der in einem Quartheft von 676 Seiten zu Paris 
erhalten iſt !?); aber er beſaß noch einen zweiten Auszug, 
deſſen Exiſtenz nur durch ein alphabetiſches Regiſter bezeugt 
iſt. Durch Nachweiſungen richtete er ſich den Dictionnaire 
zu einem Magazin für hiſtoriſche Studien ein 19), und wie 
der Khalif, welcher ſeine wandernde Bibliothek von hundert 
Kamellaſten auf ein Bändchen zuſammenzog, ſo fertigt er 
noch 1755, dreizehn Jahre nach ſeiner erſten Bekanntſchaft 
mit Bayle, eine Quinteſſenz der eigenen Auszüge („Extracta 
ex Extractis Dict. hist. Baelii“). 14) 

Und die Productivität, die er dieſem Material entgegen- 
ſetzt, iſt eine ganz gleichartige, oder vielmehr eigentlich 
gar keine Productivität: dieſe Magazine der Vielwiſſerei ſind 
ihm nicht eine Fundgrube für gewiſſe Zwecke, er ſammelt 
nicht in Fächern, ſondern er fertigt ebenfalls biographiſche 
und Miscellaneenſammlungen; er macht Lexica aus Lexicis. 
Und das, was ihn an Bayle anzog, war nicht, wie man 
vermuthen könnte, das antitheologiſche Wohlgefallen an dem 
Aufſtörer verjährter theologiſcher Proceſſe, an dem Advo— 
caten längſtbegrabener Ketzer, der ſo ärgerliche Diſſonanzen 
in die apologetiſchen Harmonien chriſtlicher Philoſophen 
hineinbrachte; auch war es nicht das formale Intereſſe an 
ſeinen wahrhaft kanoniſchen Proben kritiſcher Kunſt; denn 
Bayle war durch ſeine intellectuelle Anlage wie durch ſeine 
moraliſchen und conſtitutionellen Eigenſchaften und durch 
ſeine Schickſale das eigentliche kritiſche Genie der neuern Zeit. 

Ihn intereſſirten vielmehr nur die Biographien, die 
Anekdoten und Apophthegmen der Bayle'ſchen Helden.“) 
Was ihn damals an Bayle jo bezauberte, war daſſelbe, 
was er ſpäter ſo verachtete: der Büchergelehrte im kühnſten 
Stil, der claſſiſche Repräſentant derjenigen Gelehrten, deren 
Leben ganz und gar in der Schattenwelt der Bibliotheken, 
der Journale und Correſpondenzen aufgeht, als gäbe es 
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feine andere Welt; von dem J. Sterling ſchön jagt !®), 
er ſcheine ſein ganzes Leben zugebracht zu haben in des 
Plinius fenſterloſem Arbeitszimmer, nur bei Lampenlicht 
geſehen und die Welt für einen trefflichen Rohſtoff zu Bü⸗ 
chern gehalten zu haben. Bayle beſchäftigte ſich weniger mit 
den Dingen, als mit dem, was über die Dinge gemeint und 
geirrt worden iſt; und die Leute, von denen er uns erzählt, 
würden ihm gleichgültig werden, wenn es nicht hundert 
Zufälligkeiten ihres Privatlebens gäbe, und wenn ihr Bild— 
niß nicht durch die ſpätern Uebermalungen der Tradition, 
durch die ſchwankenden Lichter der wechſelnden Leidenſchaften 

der Jahrhunderte, durch die grotesken Linien, zu welchen 
ihre Individualität von der Skandalſucht verzogen wird, ent— 
ſtellt wäre, und wenn nicht dies alles Anlaß gäbe, das 
Geſpräch des gelehrten Salons an ſie zu knüpfen, den Bayle 
eröffnet hat, und deſſen Geſumme eigentlich ſein Element 
iſt. Bayle ſchreibt nicht für Menſchen, ſondern für Leſer; 
aber dieſe Kunſt hat auch kein Menſch verſtanden wie Bayle. 

In der That ſind alle Collectaneen Winckelmann's mehr 
oder weniger im Bayle'ſchen Stil. Inſofern iſt ihre Lektüre 
keineswegs ſo trocken, wie viele meiner Leſer vielleicht 
fürchten. 

Es iſt die Läſterchronik der Höfe und der Großen; es 
ſind die zuweilen witzigen, oft blos paradoxen, obſcönen 
oder läſterlichen Bonmots, es ſind die bizarren Ideen 
der Grübler gärender Uebergangszeiten. Es iſt hier alles 
aufgehäuft, was von Sitten, Meinungen und Thaten der 
Gelehrten in der Literatur der Ana chaotiſch und pikant 
zuſammenliegt. Die Verfaſſer der Essais, der Pensées, 
der Saillies d'esprit, die Memoiren, die gelehrten und 
galanten Correſpondenzen wechſeln ab mit den Pamphleten 
engliſcher Politiker und Deiſten und mit den europäiſchen und 
außereuropäiſchen Reiſewerken, in welchen feine Einbildungs⸗ 
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kraft einen Erſatz geſucht zu haben ſcheint für die Gefangen- 


ſchaft an einem kleinen Ort. Er verzeichnet endlich die anti⸗ 
quariſchen und naturhiſtoriſchen Raritäten, den koſtbaren 
Plunder der Kunſtkammern deutſcher Reichs- und Reſidenz— 
ſchlöſſer!“), und feine Sammlungen find überhaupt etwas 
im Charakter dieſer alten Kunſtkammern, in welchen unſere 
Väter mit mehr Sammeleifer als Geſchmack, und mit mehr 
Freude am Sonderbaren, Raren, als am Schönen und 
Bedeutenden, ſtatt ewiger Kunſtwerke, die unglaublichen 
verſchnörkelten Meiſterſtücke deutſcher Handwerker aufge— 
ſtellt haben. 


Winckelmann als Bibliothekar. 


Durch die Beſchränkung auf den Verkehr mit der Bücher- 
welt, durch die Gewohnheit, auf kleinen Reiſen, deren 
Zahl an die Unruhe der alten Humaniſten erinnert, in 
den öffentlichen und Privatbibliotheken von Halle und Jena, 
Dresden, Leipzig und Magdeburg herumzuwühlen, durch 
ſeine Anſtellung bei zweien der größten Bücherſammler der 
Zeit, dem Kanzler von Ludewig und dem Grafen von 
Bünau, endlich durch das geſteigerte Intereſſe, welches die 
Freude des Sammlers am eigenen Beſitz ſchöner Ausgaben 
erzeugt; durch dies alles entwickelte ſich in Winckelmann 
frühzeitig die Neigung zu einer bibliothekariſchen Beſchäf— 
tigung mit der Literatur, und er erſcheint auf dem Wege 
zum Literator. 

Es iſt noch ein Heft von 270 Quartſeiten 18) vorhanden, 
welches Auszüge aus den „Actis Eruditorum Lipsiensium“ 
aus den „Zuverläſſigen Nachrichten“ und andern Journalen 
von den Jahren 1682 — 1747 enthält und in welchem keine 
Disciplin unberückſichtigt geblieben iſt. Der Charakter dieſer 
die europäiſche Literatur eines halben Jahrhunderts um⸗ 
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faſſenden Notizen, die oft bloße Beſchreibungen der Bücher 
ſind, verräth viel weniger ein ſachliches als ein bibliothe⸗ 
kariſches Intereſſe. 


Fachſtudien. 


Aus dem Kreiſe der theologiſchen Wiſſenſchaften zwar, 
an die er ſich aus Rückſicht auf ſeine Aeltern und Gönner 
für zwei Jahre gekettet hatte, feſſelten ihn nur die bibliſchen 
Alterthümer und die Sprache des Alten Teſtaments, zu 
deſſen Urtext er auch noch in Rom gern zurückkehrte. 

Dagegen ging von ihm ſelbſt der Verſuch aus, die 
Mathematik und die Medicin zu feinen Fachſtudien zu 
machen. 

Er bezog im Jahre 1741 die Univerſität Jena, um bei 
Georg Erhard Hamberger (1677—1755) die Mediein zu 
ſtudiren. Hamberger war der letzte conſequente Verfech— 
ter des ſogenannten iatromathematiſchen Syſtems, welches 
die Medicin ganz auf die Geſetze der Mechanik gründen 
wollte. Die iatromechaniſche Schule war in Italien um 
die Mitte des 17. Jahrhunders unter dem Einfluß des 
Aufſchwungs der Mechanik ſeit Galilei, der Carteſianiſchen 
Körperlehre und der Harvey'ſchen Entdeckung des Blut— 
freislaufs aufgekommen; in Winckelmann's Zeit aber war 
ſie bereits überall durch eklektiſche Syſteme verdrängt worden. 

Winckelmann's ſpätere Urtheile über den Werth der 
Mathematik und über den geſunden Menſchenverſtand der 
Mathematiker ſeiner Bekanntſchaft, die ihm eigene Art 
der Gedankenverknüpfung, die von mathematiſcher Dis⸗ 
ciplin des Verſtandes wenig verräth, beweiſen, daß er für 
ganz andere Formen des Seins und Erkennens organiſirt 
war; ſeine Lehren ſchließen ſich der Reihe von Wirkungen 
an, welche im vorigen Jahrhundert den mathematiſchen 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. VII. 10 | 
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Regelgeiſt aus dem Bereich der ſchönen Künſte verbannten. 


Um ſo bezeichnender iſt es für die damalige eneyklopädiſche 
Tendenz feines Geiſtes und für feine Erregbarkeit gegen- 
über den intellectuellen Einflüſſen der Gegenwart, daß er 
einige Jahre lang auch dem mathematiſchen Zeitalter ſeinen 
Tribut brachte; daß es eine Zeit gab, wo er nichts als 
Euklid ſtudirte, wo er mit Enthuſiasmus von der mathe- 
matiſchen Demonſtration und mit Verachtung von der Em— 
pirie ſprach und im Beſitz einer Sammlung mathematiſch⸗ 
phyſikaliſcher Inſtrumente glücklich war. 1°) 

Die in einem Briefe gerühmte „kleine, aber rare Collee— 


tion“ phyſikaliſcher und mediciniſcher Nachrichten, die er in 


Dresden ſich anlegte und in Rom erweiterte, beſteht zur 
Hälfte aus den Abhandlungen der pariſer und der londoner 
Akademien der dreißiger und vierziger Jahre; Ueberſichten 
über das Ganze ſucht er ſich zu verſchaffen aus des halle— 
ſchen Profeſſors Krüger „Naturlehre“, aus Allen's „Abriß 
der praktiſchen Medicin und aus den Werken Buffon's. 20) 


Hiſtoriſche Studien. 


Doch gab es unter dieſen mannichfaltigen Studien ein 
bevorzugtes. Schon als Student in Halle war Winckel⸗ 
mann durch ſeine Verbindung mit dem Kanzler Johann 
Peter von Ludewig in das Studium der deutſchen Reichs— 
ſchichte vom ſtaatsrechtlichen Geſichtspunkte eingeführt worden. 

Die deutſche Reichs- und Kaiſergeſchichte war durch 
Ludewig und Gundling, mit Verdrängung der bis dahin 
herrſchenden alten Geſchichte zum dominirenden Geſchichts⸗ 
zweig der Univerſität gemacht worden. Daß der hier em— 
pfangene Impuls ein dauernder war, beweiſt ein Jahre 
nachher ausgeführter Auszug aus Simon F. Hahn's „Ein⸗ 
leitung zu der deutſchen Staats-, Reichs- und Kaiſerhiſtorie 
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und dem daraus fließenden jure publico“ (1721). Der Haupt⸗ 
geſichtspunkt dieſes Werks war, die auf die kaiſerlichen 
Vorrechte und auf das Wachsthum der Stände bezüglichen 
Veränderungen zu entwickeln; ihr Verdienſt war Genauigkeit. 
Winckelmann's Auszug geht bis auf Heinrich IV., die diplo⸗ 
matiſche Grundlage iſt ſtets beigefügt. Es gibt auch noch 
eine Sammlung hiſtoriſcher und ſtaatsrechtlicher Fragen aus 
der Geſchichte der Kaiſer von Sigismund bis auf Fer⸗ 
dinand II. in der Weiſe von Gundling's Kaiſerfragen. 
Später erwarb er ſelbſt das große Bünau'ſche Werk für 
den Preis von 16 Thlrn.; und ſo war er aufs treff— 
lichſte vorbereitet zur Mitarbeit an dieſem Werke, welche 
ihm einige ſchöne Jahre ſeines Lebens geraubt hat. Denn 
die Herausgabe der Geſchichte der ſächſiſchen Kaiſer von 
Otto I. bis auf Heinrich III., für welche er die ſäch— 
ſiſchen Chroniken durchleſen mußte, zu der umfaſſende Auszüge 
und Entwürfe von ſeiner Hand noch erhalten ſind 2), iſt 
durch den Siebenjährigen Krieg vereitelt worden. 

Es mag befremdend erſcheinen, wie Winckelmann ſoviel 
Zeit auf Werke verwenden konnte, in welchen, bei der faft 
rein juriſtiſchen Betrachtungsweiſe, und infolge des Charakters 
der geſchilderten Zeiträume nichts aufkommen konnte, was 
wie politiſche Einſicht oder gar wie philoſophiſche Reflexion 
und wie künſtleriſche Form ausſah, und welche meiſt die 
Werke von Männern waren, die den Zuſammenhang zwi— 
ſchen Wiſſenſchaft und Leben vollkommen hergeſtellt ſahen, 
wenn ſie für ihren Hof Deductionen anfertigten, oder die 
adeliche Jugend für den Geſchäftsverkehr abrichteten. Die 
Regierung des einzelnen Kaiſers war bei den meiſten nur 
ein Gefach, in welchem vereinzelte ſtaatsrechtliche Fragen 
erörtert und für einzelne Ereigniſſe Zeugen aufgerufen und 
abgehört wurden; es waren Ketten von Belegen, zu welchen 


den Text zu ſchreiben man den Nachkommen überließ.?“ 
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Allein man 185 bc erinnern, > diese Werke für die 
damalige Zeit ein großer Schritt waren; denn es war noch 
nicht gar ſo lange her, daß die deutſchen Gelehrten ſich 
damit begnügten, in einige halb fabelhafte Erzählungen 
der mittelalterlichen Chroniſten des 14. und 15. Jahr⸗ 
hunderts hineingeſehen zu haben, wo die Archive ver— 
ſchloſſen waren und man in der Geſchichte blos einen Zeit— 
vertreib ſuchte. 

Aber nicht lange nach der Univerſitätszeit lernte Winckel⸗ 
mann auch ganz andere Vorbilder der Geſchichtſchreibung 
kennen. Als Hauslehrer in Hadmersleben fand er Zutritt 
zu einer Sammlung neuerer meiſt franzöſiſcher Hiſtoriker, 
welche der Geſandtſchaftsſecretär Ludwig von Hanſes in 
Paris angelegt hatte. Hier ſtudirte er die Koryphäen des 
16. und 17. Jahrhunderts, die de Thou, Grotius, die 
mit der Erfahrung von Geſchäfts- und Staatsmännern und 
aus eigener Theilnahme an den Ereigniſſen die Geſchichte 
ſchrieben, und die von der Abendröthe des Zeitalters des 
Humanismus beleuchtet, ſich den römiſchen Hiſtorikern, 
beſonders dem Tacitus, in Sprache und Darſtellungskunſt 
an die Seite zu ſtellen ſuchten. 

Seitdem ſtand die neuere Geſchichte Europas bei Winckel⸗ 
mann obenan. Er ſtudirt die engliſche und franzöſiſche 
Geſchichte in Parallele nach den Werken des Rapin de 
Thoyras und des Pater Daniel. In einem Briefe an 
Hauſes bittet er um Clarendon's „Geſchichte der engliſchen 
Rebellion“; mit Voltaire's Geſchichte Karl's XII. war er da⸗ 
mals auch ſchon vertraut. 

Er hatte den Geſchichtsunterricht in der Schule — er 
wird einmal genannt als „die vier Monarchien“ exami⸗ 
nirend — er ſucht ihn in Kloſter Berge; ja er ſpricht in 
einem Briefe aus dem Jahre 1746 den Entſchluß aus, ſich 
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für das Staatsrecht und die neuere Geſchichte an der 
Univerſität Jena oder Halle niederzulaſſen. 

Wie er damals neuere Geſchichte zu behandeln gedachte, 
davon ſind noch einige Spuren erhalten. N 

Er ſammelt nach Grotius' Vorbild Sentenzen und 
Charakteriſtiken alter Hiſtoriker, Dichter, Philoſophen, die 
er, wie mit einem „auf daß erfüllt würde“ auf moderne 
Ereigniſſe und Perſonen anwenden will. So ſoll z. B. die 
Taciteiſche Charakteriſtik des Tiberius bei Ludwig XI. von 
Frankreich angeführt werden, und bei der Erzählung von 
dem Mord Monaldeschi's durch die Königin Chriſtine ſoll 
der Ausruf des Anchiſes über die Gefährlichkeit der Liebe 
göttlicher Weiber zu ſterblichen Menſchen citirt werden: 

IX She sel o PLoTainıog Avmp 
ylyveraı, S Ienis e νον, aIavarmorv. 23) 
Im Anhang find noch andere Proben dieſer Art zu finden. 

Ferner ſammelt er Analogien und Parallelen aus der 
alten und mittlern Geſchichte, die zur Beleuchtung und 
Ausſchmückung von Vorfällen und Charakteren der neuern 
Geſchichte dienen ſollen. Man ſieht hier, ſein lebhafter 
Geiſt ſtrebt, zwiſchen den getrennten Provinzen ſeines Wiſſens, 
der alten Literatur, der mittelalterlichen Reichsgeſchichte und 
der neuern Staatengeſchichte Verbindungsfäden zu knüpfen; 
man ſieht, wie ſich der Darſtellungstrieb regt bei unzu⸗ 
länglicher Beherrſchung des Stoffs. 

Denn was für ein Licht kann auf die Politik Cromwell's 
oder des Herzogs von Pork fallen, wenn wir erfahren, daß auch 
Athanarich den königlichen Titel als misliebig ausgeſchlagen 
habe; oder wozu ſoll bei dem Neid zwiſchen Louvois und 
Colbert an das Verhältniß von Rufinus und Stilico erinnert 
werden? Viele dieſer Parallelen wären aufs höchſte Zierathen 
der hiſtoriſchen Darſtellung, aber Zierathen, die mehr zur 
Belaſtung als zur Verſchönerung beitragen würden. 
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Ein ganz neuer Geſichtskreis eröffnete ſich ihm, als 
er in Nöthnitz die zum Theil eben in jenen Jahren er- 
ſcheinenden Werke des Auslandes aus erſter Hand erhielt, 
welche auf eine vollſtändige Umgeſtaltung der Kunſt der Ge— 
ſchichtſchreibung ausgingen. In dieſen Jahren beſchäftigten 
ihn Bolingbroke's „Briefe über den Geiſt des Patriotis— 
mus“, Montesquieu's „Geiſt der Geſetze“, Voltaire's „Zeit⸗ 
alter Ludwig's XIV.“); er eignete ſich die Tendenzen dieſer 
Schriftſteller mit Gelehrigkeit an. | 

Bolingbroke wollte die Geſchichte behandelt haben als 
eine Begleiterin der ſtaatsmänniſchen Erfahrung, als Weg- 
weiſerin des Genies, als eine Philoſophie, die uns durch 
Beiſpiele belehrt, und er rieth, von den trümmerhaften Ueber⸗ 
lieferungen des Alterthums zu der ganzen und authentiſchen 
Geſchichte der neuern Zeit zu eilen, auf deren Umwälzungen 
alle unſere Zuſtände ruhen. Voltaire verſpottet das dürre 
Wiſſen der Thatſachen und Namen, die Wiſſenſchaft der 
Lexica, die das Gedächtniß beſchwert ohne den Geiſt zu 


—— — — > 


erleuchten, und fordert die Verwandlung der Geſchichte aus | 


einer Geſchichte von Kriegen und Verträgen in eine Ge— 
ſchichte des menſchlichen Geiſtes, die uns die Sitten und 
Eigenthümlichkeiten der Völker lehrt, die uns in Fehlern und 


Vorurtheilen die Wirkungen der Leidenſchaften zeigt und durch 


den furchtbaren Stoß ſo vieler Mächte und den Umſturz 
ſo vieler Reiche den Faden der Fortſchritte der Künſte verfolgt. 

Nichts aber fand bei Winckelmann ein geneigteres Ohr, 
als was mit der Abkehr von den monarchiſchen Ideen des 
Zeitalters Ludwig's XIV. zuſammenhing. 

Seinen Beifall hatte es, wenn bei Montesquieu das 
Begreifen der Größe und des Verfalls des antiken Staats 
zur Apologie, ja zur Apotheoſe alter Inſtitutionen und 
Sitten und alten Bürgerſinns wird, während der moderne 
Staat ins Halbdunkel der Romantik zurücktritt. 
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Er las die Schriften des Exulanten St.-Evremond und 
des Grafen von Boulainvilliers, der die abſolute Mon— 
archie im Intereſſe der Unabhängigkeit des alten Lehns— 
adels angriff und beklagte, daß die Ideen der Vaterlands— 
liebe und Seelengröße durch die Idee des Dienſtes des 
Königs verdrängt worden ſeien. Unter den politiſchen Schrift— 
ſtellern Englands aber kehrte er merkwürdigerweiſe am 
häufigſten zurück zu den leidenſchaftlichen Declamationen des 
Schotten Thomas Gordon gegen Tyrannei und Prieſter— 
thum, deſſen Discurſe zum Saluſt die Ehre erhielten, im 
Jahre II der Republik officiell überſetzt zu werden. 

Aus dieſen und andern Schriftſtellern ſchöpfte Winckel— 
mann jene Verſtimmung gegen unſere politiſchen Zuſtände, 
der er ſich in Rom vollkommen frei überlaſſen durfte, und 
die in einigen unterdrückten Stellen ſeiner Briefe zuweilen 
die Sprache eines Mitglieds des Jakobinerclubs führt. 
Er „gedenkt mit Schaudern“ an ſein preußiſches Vaterland 
zurück, auf welchem „der größte Despotismus drücke, der 
je erdacht iſt“. Für die, welche „in dieſem unglücklichen 
Lande eine ſchwere erſtickende Luft ſchöpfen“, ſcheint ihm der 
Tod das Beſte. „Es ſchaudert mich“, ruft er, „die Haut 
vom Wirbel bis zur Zehe, wenn ich an den preußiſchen 
Despotismus und an den Schinder der Völker gedenke, welcher 
das von der Natur ſelbſt vermaledeite und mit libyſchem 
Sande bedeckte Land zum Abſcheu der Menſchheit machen 
und mit ewigem Fluche belegen wird. Meglio farsi Turco 
eirconciso che Prussiano!“ 2) 


Plan zu Vorträgen über neuere Geſchichte. 


Es wäre um ein Haar geſchehen (wenn eine ſolche Be— 
trachtung erlaubt iſt), ſo hätten wir in Winckelmann ſtatt 
eines Archäologen einen Geſchichtſchreiber bekommen. 
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Merkwürdig iſt es, daß die Geſchichte am Ende aller 
drei Abſchnitte ſeines vorrömiſchen Lebens ſtand; die Uni⸗ 
verſitätszeit ſchloß mit dem Verhältniß zum Kanzler von 
Ludewig; die Schullehrerzeit in der Altmark mit dem Plan 
einer Habilitation für dieſes Fach und mit dem Engage: 
ment bei Bünau; die ſächſiſche Zeit dagegen mit einem Plan 
zu Vorleſungen über neuere Geſchichte, zu denen ihn eine 
Geſellſchaft in Dresden eingeladen hatte. Nur die Ein- 
gangsvorleſung iſt ausgearbeitet worden und noch erhalten; 
er hatte ſie geſchrieben ein paar Monate ehe ihm der uner⸗ 
wartete Erfolg ſeiner erſten Schrift den Anſtoß gab, dem 
er dann bis ans Ende ſeines Lebens folgte. Es ſchien 
ihm einen Augenblick, als ob er hier an feinem endlichen 
Ziele ſtehe. 

Dieſe Vorleſung, welche ſich in Oeſer's Nachlaß vorfand, 
iſt das einzige Document über das, was Winckelmann am 
Schluß einer funfzehnjährigen Beſchäftigung mit der Ge— 
ſchichte über ihre Behandlungsweiſe dachte; ſie iſt zugleich 
ſein definitiver Abſchied von der Geſchichte. 

Die Idee dieſer Rede war, daß der mündliche Vor— 
trag der neuern Geſchichte Vortheile gewähre, auf welche 
man in Büchern verzichten müſſe. Man könnte den⸗ 
ken, daß ihn auf dieſe Idee der Druck gebracht habe, 
der unter dem Brühl'ſchen Regiment auf der ſächſiſchen 
Preſſe laſtete. Aber es iſt mehr der Druck gemeint, den 
die ſtarren, ſchwerfälligen und hartnäckig vertheidigten Ge- 
wohnheiten deutſcher Univerſitätshiſtoriker auf eine freiere 
Bewegung der Darſtellung übten, obwol allerdings auch Ge- 
legenheit genommen werden ſoll, „Helden und Prinzen die 
Larve abzuziehen“. 

Der hiſtoriſche Redner ſoll die Geſchichtſchreiber dem 
ſtrengen und tyranniſchen Geſetz überlaſſen, dem ſie ihre 
eigene Willkür und Wahn unterworfen, alles zu ſchreiben, 
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was man ſchreiben kann; er dispenſirt fi), mit dem Ka⸗ 
lender in der Hand, ſeinem Helden von Tag zu Tag, von 
Schritt zu Schritt zu folgen. Er kennt einen weitern 
Horizont als die, welche nur von Fürſten und Feldherren, 
von Kriegen und Verträgen erzählen; auch läßt er ſich 
nicht blenden von dem Glanz, den allerdings die großen 
Tage über die Geſchichte, wie über den Helden ergießen. 
Er kennt einen humanern und philoſophiſchern Maßſtab 
des Werthes. Er darf die Siegeszeichen der Helden in ein 
ſchwaches Licht und in den Hintergrund des Gemäldes 
ſetzen; aber er zeigt die wahre Größe des Feldherrn: „die 
mit Klugheit und ohne Tauſende von Menſchenopfern über- 
wundenen Schwierigkeiten machen den Helden“. Und der 
Freund der Menſchen, der Vater des Vaterlandes, der 
Helfer der Unterdrückten, der Beförderer der Künſte, der 
Friede in ſeinen Grenzen und Ruhe in ſeinen Paläſten 
hegt (der Herzog Karl V. von Lothringen) iſt unendlich 
erhabener als der ehrgeizige Eroberer (Ludwig XIV.). 25) 

Er geht noch weiter, und die Geſchichte wird ihm zu 
einer Geſchichte des menſchlichen Geiſtes; fie nennt die Er— 
finder und die Originale unter den Gelehrten und Künft- 
lern; ja alle, die in ihrer Art groß geweſen, bis auf die 
Spitzbuben und Phrynen. Auch möchte er die Geſchichte 
von ihrem freilich unvermeidlichen Unrecht befreien: über 
den ſtillen menſchlichen Werth hinwegzugehen; er will den 
Helden die Namen ſtarker und ewiger Freunde beige— 
ſellen. 

In dieſem erſten oder perſönlichen Theil der Geſchichte 
ſollen auch die Anekdoten Platz finden, die man in unſern 
Reichshiſtorien vergebens ſucht, und welche uns doch bei 
der Entwerfung der Charaktere ſoviel Licht geben, und von 
dem Innerſten der Seele zuverläſſiger als ein Porträt zu 
urtheilen erlauben. 
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Von dieſem biographiſchen Theil der Geſchichte geht er 


zum pragmatiſchen über. Der Redner ſoll die großen 
Schickſale und die wunderbaren Wechſel der Reiche und 
Staaten, ihre Aufnahme, ihr Wachsthum, ihren Flor 
und Verfall nicht blos im Vorbeigehen andeuten oder 


gar dem Leſer zum Verfolgen überlaſſen, „ſondern in ent⸗ 


ſcheidenden Betrachtungen“ behandeln. Er ſoll die merk— 


würdigen Perioden und Cirkel der Staaten auch in Ge 
werbfleiß, Handel und Wohlſtand verfolgen und durch das 


alles die großen Mittel lehren, wodurch Staaten glücklich 
und mächtig werden. — 


Daß nun alle dieſe Dinge nicht auch für gedruckte 
Bücher wünſchenswerth wären, dafür iſt kaum ein Grund 


einzuſehen. Aber Winckelmann hatte ſich nach ſeinen Vor⸗ 


bildern und nach ſeinen eigenen Neigungen ein Bild von 


‘ 
1 


Geſchichtſchreibung zuſammengeſetzt, das zu wenig Aehn⸗ 


lichkeit hatte mit den Quartanten der deutſchen Profeſſoren, 
als daß er gewagt hätte, ſein leichtes Gebilde neben ſie 
zu ſtellen; der Schüler Ludewig's und Bünau's glaubte 
ſeiner, freilich nie bis zur Geburt gelangten Schöpfung kein 
Recht auf die Würde einer gedruckten Hiſtorie vindiciren 
zu können. 

Ob uns dieſe Probe zuſammen mit dem, was Winckelmann 
ſpäter in hiſtoriſcher Darſtellung auf einem andern Gebiet 


r. 


ausführte, das Recht gibt, mit einem Kritiker, der kurz 
nach ſeinem Tode ſchrieb ?), anzunehmen, daß Winckel⸗ 
mann, wenn er ſich blos auf die Geſchichte gelegt hätte, 


unſer Hume hätte werden können, das mögen die Leſer 
ſelbſt entſcheiden. 


Wie aber der Plan dieſer Geſchichte ausgefallen wäre, 


darüber können wir eine Vermuthung wagen. 


Auf dem Hintergrunde eines aus Reiſebeſchreibungen 


gewonnenen Gemäldes des Charakters des Landes und Volks 


| 
| 
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jollten die großen Anſichten der Kreisläufe der Staaten 
gegeben werden und ihre Urſachen enthüllt. Die Wechſel der 
culturgeſchichtlichen Potenzen, der Wiſſenſchaften und Künſte, 
des Handels und der Gewerbe, ſollten in ähnlichen Be— 
trachtungen mit der politiſchen Geſchichte vereinigt werden. 
Aber in gleichem Verhältniß mit der Entwickelung dieſer 
unperſönlichen Evolutionen der Elemente des Culturganzen 
und der Jahrhunderte ſollten die hervorragenden Geiſter 
aus der politiſchen und militäriſchen, der gelehrten und 
artiſtiſchen Sphäre geſchildert werden. Polybius und Plu⸗ 
tarch, Montesquieu und Bayle ſollten verknüpft werden. 
Die alten Schriftſteller hätten den Schmuck von Sentenzen 
und Analogien hergegeben. Das Vergnügen an detaillirter 
Ausmalung des Schauplatzes der Vergangenheit ſollte durch 
gelegentliche Einſchaltung von „Ceremoniell, Gebräuchen 
und artigen Nachrichten“ auch ſein Recht bekommen. Das 
Ganze aber ſollte der Geiſt der Humanität und der Frei— 
müthigkeit gegenüber den Machthabern durchwehen. 


Selbſtbefreiung. 


So war Winckelmann dicht vor dem Moment, wo er 
die Wiſſenſchaft der Kunſt des Alterthums als ſeine Lebens— 
aufgabe ergriff, durch eine Verkettung von Umſtänden, die 
in der Theilnahme an dem claſſiſchen Bünau'ſchen Katalog 
gipfelten, einer der erſten Bibliothekare ſeiner Zeit geworden, 
und durch eine Reihe von Studien, die uns den Gang der 
deutſchen hiſtoriſchen Studien in der erſten Hälfte des Yahr- 
hunderts abſpiegeln, und die wiederum in der Theilnahme 
an der Bünau'ſchen Reichsgeſchichte auf der einen Seite und 
auf der andern in der Aneignung der hiſtoriſchen Ideen 
der modernen Hiſtoriker des Auslandes culminiren, war er 
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bis nahe an die Meiſterſchaft der Geſchichtſchreibung vor⸗ 


gedrungen. 
Welche Kühnheit gehört dazu, in einer ſo elenden und 
ungewiſſen Lage wie die ſeinige das mit Mühe Gewonnene 


wegzuwerfen, gleichſam Jahrzehnte aus dem Buch des Lebens 
herauszureißen, und nach der Ueberſchreitung der Mitte des 


Lebens das Wagniß zu unternehmen, noch einmal von vorn 
anzufangen. 
Wie viele hätten wol den Weg herausgefunden aus dem 


7 


Labyrinth der Polyhiſtorie, aus dieſer bequemen und nüß- 


lichen Vielgeſchäftigkeit! 
Ja lag es nicht ſogar nahe, in der Reihe von Umſtänden, 


die ihn bis auf jenen Punkt geführt hatten, den Wink einer 


höhern Macht zu erkennen! 

Aber Winckelmann gehörte nicht zu denen, welche, nach 
Goethe's Worten, „dem Zufälligen eine Art von Vernunft 
zuſchreiben möchten, um ſich vom Zufall determiniren zu 
kaſſen und dem Reſultat eines ſo ſchwankenden Lebens den 
Namen einer göttlichen Fügung zu geben“. 

Von dem Moment an, wo unſerm Winckelmann die ihm 
congeniale Wirkungsſphäre ſich aufgethan hatte, waren alle 
Spuren des Polyhiſtors, des Lexikographen, des Literators 
verſchwunden. Wir beneiden ihm dieſe Verjüngungsfähigkeit, 
die ſich nach einer in greiſenhafter Gelehrſamkeit verlorenen 
Jugend zu Werken aufrafft, welche die Jugendfriſche und 
Anmuth eines Herodot wiedergefunden haben; wir bewundern 


den unfehlbaren Inſtinct einer ſich ſelbſt vertrauenden Natur 
und die Elaſticität eines Geiſtes, der in dem Moment, wo 
ſein Schickſal ruft, wie ein Neugeborener ſich auf den 
Schwingen der Werdeluſt und der Schöpfungsluſt zu der 


Morgenröthe des Ewigſchönen erhebt. 
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Im auffallenden Gegenſatz zu der ſoeben geſchilderten 
Gruppe von Studien zeigt ſich nun aber faſt in alledem, 
worin Winckelmann ſpäter ſeine Lorbern pflückte, wo er 
neue Bahnen eröffnete, wo er Gebäude nach eigenem 
Grundriß aufführte und die Neigungen der Zukunft an- 
kündigte, daß das Schickſal für ihn eine ebenſo hartnäckig 
übelwollende Stiefmutter war, wie ihm die Natur eine 
huldvolle Mutter geweſen war. Es gelingt uns allerdings 
hier und da Anregungen aufzufinden, aber wenn wir bis 
auf die erſten Anfänge zurückgehen, ſo finden wir ſtets, 
daß er ſchon ſeine Richtung hatte, als ihn die erſten An— 
ſtöße in dieſer Richtung trafen, und daß er die Einflüſſe, 
die ihn förderten, eigentlich ſelbſt geſucht hatte. 


Winckelmann's Wege zum griechiſchen Alterthum. 


Ganz dem Impuls ſeiner Natur folgend, erſcheint 
Winckelmann in ſeiner frühen Hinwendung zu den Grie— 
chen; ganz ſein eigenes Werk war die für ſeine Zeit ſeltene 
Kenntniß des griechiſchen Alterthums und eines Kreiſes 
griechiſcher Schriftſteller, die zwar mit der Meiſterſchaft 
holländiſcher Helleniſten nicht verglichen werden kann und 
ſoll, welche aber die ausreichende und damals einzig da— 
ſtehende, und die in ſeiner damaligen Umgebung auch einzig 
mögliche Vorbereitung und Ausrüſtung für ſeine ſpätere 
Kunſtauslegung war. „Winckelmann ward die Schönheit in 
den Schriften der Alten zuerſt gewahr.“ ??) 

Das Studium des Griechiſchen konnte wol nicht tiefer 
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ſinken ohne zu erlöſchen, als es während 1 0 
Jugendzeit in Deutſchland geſunken war. Einige Trümmer 
griechiſchen Unterrichts wurden auf Schulen und Univer⸗ 
ſitäten noch durch das Neue Teſtament ſtehend gehalten; 
einige meiſt ſpätgriechiſche Schulautoren wurden von Zeit 
zu Zeit noch aufgelegt, welche dieſe Gunſt ihrer moraliſchen i 
Nutzbarkeit und ihrem Reichthum an Sentenzen zu verdanken 
hatten. Zu griechiſchen Collegien meldete ſich kein Zuhörer; 
und ſie würden ihnen nicht haben folgen können, es wäre 
denn, man hätte ſie zu einer Nachholung des Elementar⸗ 
unterrichts beſtimmt. 1 
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Guerre des anciens et modernes. 


Aber nicht blos die Tradition der Schule war im Er⸗ 
löſchen begriffen; auch der Zeitgeiſt und die Kreiſe, welche 
ſich das Monopol des guten Geſchmacks vindicirten, zeigten 
ſich ſeit den neunziger Jahren gegen die Griechen kühler 
als je. Wer die Macht des Zeitgeiſtes kennt, der weiß, 1 
wie viel ungünſtiger Winckelmann damit geſtellt war als 
frühere Autodidakten, z. B. Bude und Joſeph Scaliger. 
Das erwähnte Vorurtheil datirte ſeit der Abwendung der 
Franzofen von der pedantiſch gelehrten Dichtung des Ronſard ö f 
und der Plejaden; es erhielt ſich ſelbſt in dem goldenen 
Zeitalter, deſſen Koryphäen, wie Racine, Fendlon u. a., 
doch in ganz anderer Weiſe als jene, ihren poetiſchen Sinn 
an den Griechen genährt hatten; es wurde nur beſtätigt 
durch den ſeltſamen und thörichten Streit über den Vorzug 
des Alten und Neuen, der damals in jedermanns Munde 
war, den wir Winckelmann durch alle ſeine Stadien hindurch 
verfolgen ſehen und auf welchen das Thema feiner Erſtlings⸗ 
ſchrift anſpielt. ö 

Es war dies jener himmelſtürmende Krieg der Pygmäen 
gegen die Götter; der Proteſt gegen die Einfalt und Größe 
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des Alterthums von ſeiten der kleinen und ſchönen Geiſter, 
die gar zu gern die ernſte Wiſſenſchaft und die hohe Poeſie 
heruntergezogen hätten zu dem Niveau ihrer Converſationen 
und Correſpondenzen mit den kemmes savantes, in deren 
Verkehr ſie ſo glücklich waren, — jenes Streits, in welchem 
Fontenelle die Natürlichkeit eines Fortſchritts von Theokrit 
zu Virgil, und von Virgil zu — Fontenelle mit Gründen 
der Philoſophie der Geſchichte plauſibel machte; wo Perrault 
die heroiſche Einfalt an den Hof von Verſailles brachte, 
um den Cavalieren eine Komödie zu machen, und zwar von 
Boileau mit feinem Spott vernichtet, aber von Bayle gelobt 
wurde; wo Lamotte in ſeiner abgekürzten JIliade die ehr- 
würdige Statue des Homer mit ſeiner frechen franzöſiſchen 
Raspel abglättete, um ſie dann in ſeinem Discours in 
Stücke zu zerſchlagen; wo Madame Dacier, die tapfere und 
gelehrte Tochter Tanaquil Faber's, den dem Homer hinge- 
worfenen Handſchuh, ein Weib, allein aufnahm, aber ſo, 
daß man von ihr ſagte, fie behandle ihren Gegner à la 
grecque und ahme die Höflichkeit der homeriſchen Helden 
nach, während Lamotte ihr als einer franzöſiſchen Dame — 
und wie eine Dame — antwortete; wo endlich der Ritter 
Temple, als Champion der Alten, die Fabeln des Aefop 
und die Briefe des Phalaris als Beiſpiele des Beſten weil 
Aelteſten in der Proſa mit beredten Worten gerühmt hatte, 


und dadurch Anlaß gegeben zu dem einzigen werthvollen 


Reſultat des Streits, den Briefen Richard Bentley's, der 


zwar ſelbſt die Einmiſchung in den Streit ablehnte, deſſen 


Freund William Wotton aber, der das letzte Wort hatte, 
ganz auf die Seite der Modernen neigte. 


Schule und Univerſität. 


So fragte denn Winckelmann auf den Schulen Preußens 
vergebens nach dem Griechiſchen herum und fand es auf 
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der Univerfität theuerer als Gold. Es war in den Schulen 


der Altmark ſo in Verfall, daß er zweifelte, ob es jemals 
in Aufnahme geweſen ſei. Als er den Lehrer, deſſen mehr 
als zehnjährigem Unterricht er die Einführung ins Alter- 
thum verdankte, den ſtendaler Rector Tappert, einſt fragte, 
wer Sextus der Empiriker und Lucian geweſen ſei, erhielt 


er zur Antwort: Das ſind Lateiner, und die Verweiſung 


auf Fabricius' lateiniſche Bibliothek. Auf der Schulbiblio⸗ 
thek fand er ein paar alte Bände auf, einen mit Staub 
und Schimmel überzogenen Xiphilin und Herodian. Da 
die frühern Ausgaben fehlten und die neuen engliſchen koſt⸗ 
ſpielig waren, ſo mußte man Chreſtomathien anfertigen; 
ſolche waren die poetiſche des J. Vorſtius und die proſai⸗ 
ſche J. W. Gesner's, deren (ſo ſagt Winckelmann) zer⸗ 
riſſene Poeten und Redner uns die alten Namen zum Ekel 
machten, und die uns im Stich ließen, wenn ſie uns den 
Appetit geweckt hatten. 8) 


Dennoch war dieſe Neigung in dem ſiebzehnjährigen 
Knaben ſchon fo decidirt, daß er es möglich machte, auf 
das Gymnaſium zu Cöln an der Spree zu wandern, wo 
der ſpäter fo viel genannte Chriſtian Tobias Damm Con⸗ 
rector war. Aber in ſeinen Bemühungen, den Homer recht 
treu und treuherzig deutſch reden zu laſſen und dem wäſſe⸗ 
rigen Deutſch des 18. Jahrhunderts aus dialektiſchen? 
antiquirten und techniſchen Ausdrücken Farbe und Kern⸗ 
haftigkeit zu geben, verfiel dieſer ehrliche und gelehrte Mann 
auf ein Deutſch voll jo ungeſtalter, ja wahrhaft monſtröſer 
Solöcismen, daß ſein Miteinſchluß unter die praeceptores 
ahobcovg von feiten Winckelmann's, und Winckelmann's 


Qualification als eines „homo vagus et inconstans“ von 


ſeiten des Rectors ganz begreiflich wird. So verließ er 
Berlin bald und ging auf die Altſtädter Schule nach Salz⸗ 
wedel; aber hier traf er zwar einen ebenſo gelehrten und 
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redlichen, aber noch pedantiſchern Mann, den Rector 
Scholle, der ſeine Primaner in griechiſchen Phraſen aus⸗ 
ſchalt, ſogar in ſeinen Zeugniſſen ſchwülſtige Allegorien 
dichtete, und zwar nicht ſelbſt witzig war, wohl aber Urſache, 
daß ſeinen Schülern der Humor nie ausging. 

So war die Univerſität herangerückt; ein paar Wochen 
vor der Abreiſe nach Halle machte Winckelmann jene aben- 
teuerliche Pilgerfahrt zu der Auction der Bibliothek des 
J. A. Fabricius in Hamburg, um ſich für die akademiſchen 
Jahre mit einem Vorrath von Ausgaben zu verſehen; aber 
welchen Enttäuſchungen begegnete er auf der Univerſität! 

Als Theologe war er durch das bekannte Edict Fried— 
rich Wilhelm's I. genöthigt, zwei Jahre in Halle zu ſtudiren. 
Und während er in Leipzig den in der alten und neuen 
Kunſt wohlbewanderten Chriſt und ſeine Sammlungen hätte 
kennen lernen können, der zuerſt die Kunſt der Alten in die 
ee ain Hörſäle brachte, und während ſelbſt in Witten— 
berg J. W. von Berger, der mit alter und neuer Literatur 
und ſelbſt mit Italiens Sammlungen vertraute Rathgeber 


beim Ankauf der dresdener Antikenſammlung, ihn, wie einige 
Jahre ſpäter den David Ruhnken hätte berathen können, ſo 


lag in Halle die ſämmtliche Alterthumswiſſenſchaft auf den 
Schultern des einzigen Johann Heinrich Schulze. Er war ein 
trockener, nur in ſeinem Bücherſaal lebender Polyhiſtor, 
als Profeſſor der Eloquenz Nachfolger Gundling's, aber 
viel mehr bekannt als der erſte Geſchichtſchreiber der Me— 
dicin; er bot oft, wie es ſcheint ohne Erfolg, Ueberſichten 
der alten Literatur an und wollte damals gerade einige 
griechiſche und römiſche Alterthümer aus Münzen zu erflä- 
ren anfangen.?“ 

Dennoch hatte Winckelmann auf der Bibliothek des 
Waiſenhauſes ſo weit fortgearbeitet, daß er am Schluß ſeiner 
Unwerfitätsjahre die Reiſe nach Frankreich antrat, nicht, 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. VII. 11 
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wie eine alte Notiz darüber vermuthet, um die Schlacht⸗ 
felder Cäſar's zu beſuchen, ſondern, nach einem bisher 
unbekannten Brief, „um der geliebten griechiſchen Sprache 
willen“, vielleicht um auf der pariſer Bibliothek griechiſche 
Handſchriften auszuziehen, deren Katalog damals eben heraus⸗ | 
gegeben worden war. 30) | 
Es ift merkwürdig anzufehen, wie es ſchien als ob Windel- 
mann von allen Berührungen mit der damals wieder aufleben⸗ 
den deutſchen Philologie fern gehalten werden ſollte. Er be— 
warb ſich um eine Stelle in Gesner's Seminar zu Göttingen, 
dem erſten, das in Deutſchland eröffnet wurde, aber ver⸗ 
gebens. Er lebte einige Jahre in Dresden zuſammen mit 
Heyne; aber beide öffneten ſich einander ſo wenig, daß 
Winckelmann damals klagen konnte, er finde in Dresden 
niemand, der griechiſch verſtehe, während doch Heyne 
gerade damals mit der Herausgabe feines Epiktet be- 
ſchäftigt war. Er wurde durch ſeine erſte Schrift Chriſt 
bekannt, der ihm bei einem Beſuche ſeinen Beifall bezeigte 
und deſſen Kritik Winckelmann wünſchte !); aber es war N 
ſchon zu ſpät, denn Winckelmann war im Begriff nach 
Italien aufzubrechen, und Chriſt im Begriff zu ſterben. 

Doch ich eile der Zeit vor. 

Jedermann kennt die Leidensgeſchichte Winckelmann's 

nach ſeinen verfehlten Univerſitätsjahren: wie er Conrector 
in Seehauſen wird, wie er mit Elementarunterricht und 
Privatſtunden überhäuft, die Kunſt lernt, ſich zu verdoppeln, 
wie er erſt in der Nacht, nur durch einen Pelzmantel gegen 
die Kälte des nordiſchen Winters geſchützt, ſich freimacht 
und die Griechen hervorholt, und die hehren Geſtalten des 
Sophokles zu ſich ladet. Wenn er damals eine gute Aus⸗ 
gabe, und wäre es auch nur einen Spanheim'ſchen Athenäus 
oder Julian erwarb oder entlieh, fo ſchrieb er es jubelnd 
feinen Freunden.?) Als ihm der ſtendaler Superintendent 
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und Schulmann Nolten, der ein Kenner des Griechiſchen 
war, über eine Chreſtomathie zu Rathe zog, verlangt 
Winckelmann nur große Ganze, z. B. vollſtändige Dramen, 
mit gutem Texte; „aber“, ruft er aus, „wer will uns den 
Duker'ſchen Thucydides herbeiſchaffen, oder den Kobinfon’- 
ſchen Heſiod, den Lyſias Taylor's, und den Polybius Gro— 
nov's“! Und fo nennt er noch ein halbes Dutzend. 

Man möchte denken, die Epoche der Alterthumswiſſen⸗— 
ſchaft, die wir Winckelmann verdanken, ruhe auf der Baſis 
der neuerweckten griechiſchen Studien der leydener Schule; 


aber Winckelmann kannte, ehe er nach Sachſen kam, alſo 


gegebenen Arbeiten fand.?“ 


in ſeiner philologiſchen Bildungsepoche, die Namen Richard 
Bentley und Tiberius Hemſterhuis nur aus den gelehrten 
Zeitungen, die gleichzeitigen Leiſtungen der Textkritik aus 
den Excerpten in den „Actis Eruditorum“. 

Seine Collectaneen zeigen uns, wie fragmentariſch ſeine 
Studien unter ſolchen Umſtänden waren: er mußte für- 
liebnehmen mit dem, was ihm der Zufall in die Hände 
ſpielte. Es ſind nichts als Miscellaneen, theils intereſſante 
Stellen aus einer großen Anzahl alter und ſpäterer Schrift— 
ſteller, theils Auszüge aus den „Annotationes variorum“, 
geſammelt ohne erkenntliche Geſichtspunkte. Am ausführ⸗ 
lichſten ſind die in Dresden gemachten aus dem Küſter'ſchen 
Ariſtophanes und dem Clarke'ſchen Homer, die einen ganzen 
Band ausmachen. Aus der römiſchen Literatur gibt es 
ſolche Noten zu den Elegikern, zu den Satirikern und zu 
Plautus. Ein angefangener eigener Commentar zu der 
Lyſiſtrate des attiſchen Komikers, der aus den Lexikographen 
zuſammengeſtellt iſt; ein begonnenes Gloſſar zu Aeſchylus, 


eine begonnene Abſchrift aus dem römiſchen Codex der 


Anthologie zeigen an, wie unſicher er ſich auf dieſem Felde 
bewegte und wie wenig Vergnügen er an dieſen raſch auf— 
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Dies find die Schattenfeiten einer ſolchen ee \ 


und unmethodiſchen Bildung, zumal bei einem Manne, deſſen 
ſprachliche Begabung keine erſten Ranges war. Dieſem 
Mangel an Schule iſt es zuzuſchreiben, daß Winckelmann 
in dem, was man heute die Technik der Philologie nennt, 
ſtets ein Dilettant blieb, und vielleicht gerade deshalb, weil 
er Dilettant war, bildete er ſich ſpäter ſo viel ein auf ſeine 
Textverbeſſerungen und auf ſeine Erklärungen ſchwerer Stel⸗ 
len, die doch bis auf einige Ausnahmen in Nichts zer⸗ 
rinnen. Man pflegt das am höchſten zu halten, was uns 
am meiſten Mühe macht, und das geringzuſchätzen, zu 
dem uns Luſt, Talent und Erfolg hinziehen. 

Doch hatte dieſer Bildungsgang auch ſeine Vortheile. 
Er trat zu den Alten zwar nicht als Herausgeber und 
Kritiker, aber als Menſch. Je weniger er, ſchon durch den 
Mangel an Hülfsmitteln, dazu kam, die Schriftſteller als 
Anläſſe zur Ausübung der Kunſt oder zur Ausbreitung ſeiner 
Gelehrſamkeit zu gebrauchen, um ſo eher geſtaltete ſich eine 
Art unmittelbaren, vertraulichen, perſönlichen Verkehrs. 

Denn was ihn als Knaben in bloßer Ahnung zu den 
Griechen hinzog, was ihn nach allen Unterbrechungen ſtets 
wieder zu ihnen zurückführte, war nichts anderes als eine 
Wahlverwandtſchaft mit griechiſchem Weſen, eine Wahlver- 
wandtſchaft, die von da an häufiger in eminenten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und künſtleriſchen Perſönlichkeiten auftritt, und 
die in unſerm Fall durch Sympathie und Divination 
den Mangel an Hülfsmitteln, Methode und Zeit mög⸗ 
lichſt erſetzte. 


Kreis von Lieblingsſchriftſtellern. 


Winckelmann ſtand die Superiorität des Griechiſchen über 
das Römiſche in allen parallelen Erſcheinungen von Anfang 
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an feft, und dies zu einer Zeit, als man ſich mit ſolchen 
Urtheilen noch kaum hervorwagte. In der erſten Schrift 
wird an die Analogie der Homeriſchen Nauſikaa und der 
Virgiliſchen Dido ſehr bezeichnend die Ueberlegenheit der 
griechiſchen über die römiſchen Bildhauer veranſchaulicht. 

Indeß wenn Winckelmann alles Griechiſche las, deſſen 
er habhaft werden konnte — wie die Literarhiſtoriker als 
Literaturdenkmal, und wie die Polyhiſtore als Fundgrube der 
Antiquitäten: ſo ſondert ſich doch aus dieſem großen Kreis 
eine engere Gruppe von Schriftſtellern aus, mit denen er 
„wie mit Freunden“ bekannt war, und die er las, wie wir 
Goethe und Shakſpeare leſen, mehr als ſolche, die „zahlen 
mit dem, was ſie ſind“, als mit dem, was ſie lehren. Es 
iſt ihre Menſchheit, ihre Art die Welt zu ſchauen und die 
Welt ſchauen zu laſſen, und das, was hiervon der reinſte 
Spiegel iſt, Stil und Sprache, dies iſt es, wozu er ſich 
wahlverwandt hingezogen fand; es iſt das, was ſpäter in 
Winckelmann dem Schriftſteller hervortrat und was das 
vorige Jahrhundert den „griechiſchen Geſchmack“ nannte. 

Wenn man die Namen Homer und Herodot, Sophokles 
und Ariſtophanes, Xenophon und Plato nennt, fo ſieht 
man zunächſt, daß es die „attiſchen und ioniſchen Huld— 
göttinen“ waren, die ſich für Winckelmann zu einem engern 
Kreis von Vertretern alterthümlichen Geiſtes zuſammen⸗ 
ſchloſſen. Aber ſelbſt unter den Attikern waren einige 
ſeinem Weſen antipathiſch. Nicht nur Pindar ſcheint ihm 
ziemlich fremd geblieben zu ſein, auch von Aeſchylus und 
Thucydides redet er mit unverkennbarer Kälte. 

Nach jener Zeit der tiefſten Verdunkelung des Ver⸗ 
ſtändniſſes griechiſchen Geiſtes war es der natürliche Weg, 
ſich das Helleniſche zuerſt in den Manifeſtationen zugänglich 
zu machen, welche dem Allgemeinmenſchlichen am nächſten 
ſtehen; und dies iſt wirklich der Charakter der genannten 
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Gruppe. Doch muß man geftehen, daß dieſe Gruppe auch 


dem Centrum des helleniſchen Geiſtes am nächſten ſteht, 


wofern Schiller recht hat, daß der Begriff der antiken 


Poeſie kein anderer ſei als dasjenige, „was zu allen Zeiten 
auf die einfache Natur gleichförmig wirkt“. 


Homer 


begegnen wir als Winckelmann's Begleiter durch ſein ganzes 
Leben, von der Zeit an, wo er ſich Homeriſche Bilder und 
Sentenzen auf (noch erhaltenen) Octavblättchen ſammelt, zum 
Memoriren auf Spaziergängen. Seine Hexameter ſummen 
ihm vor den Ohren, als er, gequält von dem Lärm ſeiner 


Abecedarier „Homer's Gleichniſſe betet“, und im norddeutſchen 


Froſt die Glut des ioniſchen Himmels aus den Gemälden 
des Dichters herausfühlt, der „mit der höchſten Grazie 
begabt war“. Dreimal las er (ſo verſichert er wenigſtens) 
im vorletzten Winter zu Dresden dieſen Dichter mit dem 
Lichte des Joſhua Barnes und Samuel Clarke; es iſt der 
Winter vor ſeinem erſten Verſuche, über griechiſche Kunſt 
zu ſchreiben. 


Damals erfüllte er ſich mit einem ebenſo reichen wie 


deutlichen Bildervorrath epiſcher Geſtalten und Geſchichten, 
der dann ſpäter der Haupthebel wurde, mit dem er den 
römiſchen Spuk aus der Erklärung der Scenen alter Denf- 
mäler entfernte. Damals erſchienen ihm zuerſt die Götter 
und Göttinnen, die Homer den Griechen gegeben hat, jene 


menſchliche, begrenzte, formbeſtimmte Facade der griechiſchen 


Religion, die ſich vor dem dunklern und formloſern Laby⸗ 
rinth des alten Naturglaubens aufgebaut hat, jene Facade, 
die ganz für die Plaſtik gemacht war, gleich als ob der 
Genius der Bildnerei ſich hinter die Dichtkunſt geſtellt 
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hätte, als er aus techniſcher Hülfloſigkeit ſeinen Gedanken 
noch keine marmorne Exiſtenz geben konnte. 

Zuletzt bequemte er ſich freilich auch, vom Ehrgeiz des 
Antiquars in Italien angeſteckt, den Homer mit Späher⸗ 
augen für das zu durchſuchen, was er ſonſt als Quis⸗ 
quilien verſpottete. Dieſe Quisquilien findet man in den 
vielen Citaten der „Monumenti“, wo man ſehen kann, 
wie Hunderte von Stellen über Waffen, Kleider und Ge— 
bräuche der Heldenzeit in feinem Gedächtniß nach Ver— 
knüpfung mit Denkmälern ſtreben. Aber das Beſte von 
den Wirkungen eines Schriftſtellers wird nicht in Citaten 
ausgemünzt; und ebenſo wenig iſt dieſes Beſte in feinen 
äſthetiſchen Bemerkungen über Homer zu finden, die etwas 
die Schule der Poetik ſeiner Zeit verrathen. Er ſpricht 
nur von dem Kleinen in den Wirkungen des bildneriſchen 
Geiſtes des Homer, von der muſikaliſchen Malerei feiner 
Verſe, von den Bildern und Vergleichen; „im Homer“, 
ſagt er, „iſt alles gemalt, und zur Malerei erdichtet und 
erſchaffen“. Noch weniger findet ſich dies Beſte freilich in 
Aufſchlüſſen wie die, daß die Ilias ein Lehrbuch für Könige 
und Regenten, die Odyſſee eins für das häusliche Leben 
habe ſein ſollen, und daß der Zorn des Achill und die 
Abenteuer des Odyſſeus nur das Gewebe zur Einklei⸗ 
dung ſeien. 


Herodot 


war vielleicht derjenige unter den Griechen, mit dem 
Winckelmann am früheſten vertraut wurde; er nennt ihn 
mit Longin den Homer der Geſchichtſchreiber und den 
Zögling der Grazien. 

Beachtenswerth ſind die Zeit und die Umſtände, unter 
welchen Herodot in Winckelmann's Leben erwähnt wird. 
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Er lege ihn aus, erzählt Boyſen, wie von einem Genius 
inſpirirt; und gerade damals (1743) trägt er ſich mit dem 
Gedanken nach Aegypten zu gehen und unter den Pyra⸗ 
miden die Kunſt der Alten zu ſtudiren. 

Man denke ſich einen Jüngling voll unruhigen, aus 
engen Verhältniſſen wegſtrebenden Sinns, der aus Reiſe⸗ 
beſchreibungen, Memoiren und Biographien den Erſatz einer 
lebensvollern Kunde von Welt und Menſchen ſucht, dem 
ſein Leben lang das würdigſte Ziel der Wißbegierde war, 
Länder und Völker auf eigenen Wanderungen kennen zu 
lernen: wie muß auf ihn der alte wander- und ſchauluſtige 
Jonier gewirkt haben, mit ſeinen Gemälden voll friſcher 
Erinnerungen und voll von der Freude an dem Reichthum 
des Geſchauten, von dem man geſagt hat, daß man mit 
ihm reiſe und mit ſeinen Völkern lebe. Wenn das Köſt⸗ 
lichſte eines Schriftſtellers weniger in dem Stoff liegt, den 
er uns mittheilt, als in dem Geiſt, den er auf uns über- 
trägt, wie unſchätzbar war für Winckelmann dieſer Erzähler, 
der mit griechiſchem Auge die alte Welt des Südens geſehen 
hatte. Er ahnte in ſeinen Erzählungen von der phan⸗ 
taſtiſchen geheimnißvollen Welt des Orients und ſeines 
Volksgewimmels und von dem Wunderland Aegypten mit 
ſeinen Memnonſäulen und Labyrinthen, ein Wirkliches, da, 
wo phantaſieloſe Ausleger ſeit Harpokration nur den Fabler 
geſehen hatten; zu einer Zeit ahnte er es, als jene Welt 
noch nicht für uns auferſtanden war, als Zeuge für Hero- 
dot's Wahrhaftigkeit. 


Sophokles 


ſcheint in ſeiner Gunſt auf Herodot gefolgt zu ſein; er 
war während des Schul- und Herrendienſtes die Zuflucht 
ſeiner nächtlichen Mußeſtunden. Wenn er den Tag über 
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mit den Schülern und mit den Chroniken die gröbern 
Geiſteskräfte ermüdet hatte, dann ging ihm in den feierlichen 
Stunden der Einkehr in uns ſelbſt „das Siebengeſtirn des 
himmliſchen Sophokles“ auf. In dieſen nächtlichen Stunden 
der Weichheit und Verſöhnung lernt er an ſeinen hohen 
und rührenden Geſtalten die Süße der tragiſchen Sympathie 
kennen; hier findet er die Erhebung des Geiſtes, die über 
dem Elend der Gegenwart ſchwebt; vor allen aber iſt es 
Sophokles, der ihn in die Myſterien des Schönen einweiht. 
Denn Sophokles hat unter allen Griechen am vollkommenſten 
das Geſetz der Schönheit erfüllt; der Bau ſeiner Werke 
wie die Geſtalten ſeiner Menſchen und der Fluß ſeiner 
Sprache zeigen überall die großen, einfachen, ſanft ver⸗ 
ſchmolzenen Linien, die in Poeſie und Plaſtik das Geheimniß 
griechiſcher Schönheit ſind. 

In ſeinen Vergleichungen der Poeſie des Aeſchylus mit 
der Sophokleiſchen, zwiſchen denen ihm ein Rieſenſchritt zu 
liegen ſchien, ſpricht ſich die ausſchließliche Bevorzugung 
des ſchönen Stils gegen den erhabenen aus. Bei Sophokles 
nährte er zuerſt ſeine Lieblingsidee, daß in der moraliſchen 
wie in der künſtleriſchen Welt die Stille etwas Höheres ſei 
als der Sturm, daß die Ruhe göttlich und die Bewegung 
menſchlich ſei; daß wenn uns die erhabene Dichtung in 
gigantiſchen Conceptionen übermenſchlicher Weſen, in erd— 
bebenartigen Erſchütterungen der Leidenſchaft, in Leiden, 
durch welche das Schickſal prüfen zu wollen ſcheint, wie 
weit die Spannkraft der menſchlichen Natur geht, und in 
Schöpfungen von Worten und Gleichniſſen, welche an den 
Grenzen der Fähigkeit der Sprache und der Einbildungs⸗ 
kraft ſtehen, über die menſchliche Natur hinausreißt: daß 
dagegen eine mildere Kunſt uns lehrt, wie vielmehr in der 
Hineinführung in die Tiefen des Menſchlichen der Weg 
zum Allerheiligſten der Schönheit liegt, und wie die ſanfte 
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Harmonie eine dauerndere und wahrere Gabe iſt als der 
gewaltſame Schwung. | 

Winckelmann lobt an Sophokles die Meiſterſchaft des 
tragiſchen Mitleids („die innige Empfindung“), die kunſtvolle, 
kanoniſche Technik („die wunderbare Entwickelung und Auf⸗ 
löſung feiner Fabeln“), die poetiſche und plaſtiſche Idealität 
und Würde ſeiner Geſtalten („die heroiſche Majeſtät“); 
und das alles faßt er zuſammen in dem Eindruck abſoluter 
Vollkommenheit, wenn er ſagt, daß Sophokles „uns über 
unſern Wunſch hinausführe und daß er die Grenzen des 
menſchlichen Geiſtes in der tragiſchen Poeſie erreicht habe“. 


Xenophon. 


Am liebſten indeß verglich Winckelmann den Stil der 
griechiſchen Plaſtik, und beſonders den ſogenannten ſchönen 
Stil mit dem Stil der Schriftſteller aus der Schule des 
Sokrates. 

„Die Zeit des Praxiteles iſt die Zeit der feinſten Seri⸗ 
benten und der größten Redner, des kenophon und Plato, 
die damals in den beſten Jahren waren.“ Das vorzüglichfte 
Merkmal der Meiſterwerke der Kunſt, die „edle Einfalt und 
ſtille Größe“ iſt ihm auch das Kennzeichen der Schriften 
aus dieſer beſten Zeit. 

Unter dieſen hatte Winckelmann eine beſondere Schwach⸗ 
heit für Xenophon. Nur Einen Verſuch ſtiliſtiſcher Kritik 
hat er uns hinterlaſſen, und dieſer behandelt Xenophon als 
Geſchichtſchreiber; doch iſt es weniger Kritik als Ausdruck 
eines Entzückens, in welches ihn die naive Anmuth dieſes 
Erzählers verſetzt hatte. Er iſt im Original noch nicht 
veröffentlicht. 

In Kenophon's Schriften findet er die Grazie, die 
„Thucydides nicht ſuchte“. Es iſt das „ſanfte und ſtille 
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Weſen“ im Gegenſatz zu dem Feuer der Erzählung; es iſt 
die „erleuchtete und reine Kürze. Die ſchöne Natur mit 
allen ihren Reizungen herrſcht durch und durch in ſeinen 
Schriften. Dieſe will nicht entblößt, aber auch nicht mit 
Schmuck überladen ſein; ſie iſt ſchwerer zu erreichen als 
die Kunſt“. 

Er vergleicht den Eingang des Rückzugs der Zehn— 
tauſend mit dem Eingang des Herodot und findet dort 
„die unſchuldige Jugend, hier das männliche Alter“. Die 
von Alten und Neuen oft in bekannten Ausdrücken geprieſene 
honigſüße Einfalt dieſer Sprache, welche die Anmuth ſelbſt 
iſt, erſchien beſonders liebenswürdig in einer Schrift, wo 
die kindliche Beſcheidenheit des Erzählers zuſammenſteht und 
aufs wirkſamſte contraſtirt mit dem Muth, der Geiftes- 
gegenwart und dem Talent des Feldherrn, der alles beſitzt, 
was den Mann macht. 

Bei Winckelmann konnte die Ueberlieferung von der 
„ſanften ſittigen“ Schönheit des Jünglings Xenophon nicht 
ohne Einfluß ſein. Er glaubt, daß „wir insgemein denken, 
wie wir gemacht ſind“, und war geneigt, von ſchönen Men- 
ſchen das Beſte in Sitten und Geſchmack zu vermuthen. 
Die herrliche Geſtalt, welche Sokrates reizte, den Geiſt des 
jungen Atheners ſeinem Körper ebenbildlich zu machen, hatte 
ſich bei Winckelmann zu einem Bilde belebt, welches einen 
Glanz auf ſeine Erzählung warf. 


Plato 


nennt er ſeinen alten Freund, als er im erſten Jahre ſeines 
römiſchen Aufenthalts, diesmal auch mit literariſchen Ab⸗ 
ſichten, zu ihm zurückkehrt. 

Plato iſt der Philoſoph der Künſtler und Dichter, nicht 
blos als der erſte und einzige, der über die Schönheit 
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philoſophiſch und weihevoll zugleich geſprochen hat; auch 
nicht allein wegen der mimiſch geſchmückten Einrahmungen 
ſeiner Geſpräche und wegen der poetiſchen Zierathen, die 
er in den Proſaſtil einzuführen wagte; er iſt es vornehmlich, 
weil er die ſchon auseinanderfallenden Elemente des helle⸗ 
niſchen Lebens noch einmal, ein Orpheus der Geiſterwelt, 
zu einem harmoniſchen Bunde überreden wollte. 

Winckelmann las Plato in der Zeit vor der Conception 
ſeines Hauptwerks: iſt es nicht, als ob ihm Plato hier die 
letzte Weihe hätte ertheilen ſollen? Nicht blos ein großer 
Theil ſeiner Theorie des Schönen iſt Platonismus: ſeine 
hinreißendſten Stellen ſind im Stil Plato's; ja er hatte 
platoniſirende Gedanken in der Platoniſchen Geſprächsform 
niedergelegt. 5 

Plato eröffnet ihm das philoſophiſche Verſtändniß des 
idealen Zugs in der griechiſchen Kunſt; und niemand iſt 
würdig, über die Kunſt der Alten zu ſchreiben, der nicht 
irgendeinmal gläubig zu Plato's Füßen geſeſſen und bei ihm 
die Gegenwart der Geiſterwelt in der Sinnenwelt ahnen 
gelernt hat. 


Komiker. 


Eine Gruppe für ſich machen die Komiker im weiteſten 
Sinn. Wir leſen, wie ſich Winckelmann ſchon in Halle 
bei den Landpartien der Studenten an ein ſtilles Plätzchen 
zurückzog, um Worte und Wendungen des Ariſtophanes zu 
memoriren; ſpäter ſehen wir ihn ſich mit Commentatoren 
herumſchlagen, ja einen eigenen Verſuch der Art wagen. 

Ariſtophanes aber ſcheint ihn nicht blos als Meiſter 
attiſchen Geſprächsſtils und attiſcher Dichterkritik gefeſſelt 
zu haben. Auch unter den Römern beſchäftigen ihn vor- 
herrſchend die Satiriker, er iſt beleſen in Petron und Martial; 
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es gab ein aus den „Annotationes variorum“ zuſammen⸗ 
geſtelltes Notenheft zu Juvenal und Perſius, und ähyliche 
Auszüge zu Plautus finden ſich in Paris. 

Hierbei aber hört die Analogie des Geſchmacks in den 
bildenden Künſten auf. Der ideale Stil, wie ihn Windel- 
mann in der Kunſt allein gelten ließ, ſchließt alles individuelle 
Detail, alles hiſtoriſche Colorit aus, deſſen Fülle gerade dem 
komiſchen Stil ſo unentbehrlich und ſo charakteriſtiſch iſt. 
Er verſpottet die Bildhauer, welche in Caricaturen Studien 
machen wollen; ſelbſt der leiſe Anklang an das Fauniſche in 
Geſichtsbildungen und Mienen des Correggio iſt ihm offen— 
bar zuwider; auch iſt er ſelbſt bekanntlich keineswegs glücklich, 
wo er zu ſcherzen verſucht, und die Gabe des epigramma— 
tiſchen Witzes war ihm verſagt. 

Aber ſein Naturell ſuchte ein Gegengewicht zu dem Ge— 
ſchmack am Idealen, Spirituellen, Allgemeinen, Cinför- 
migen, das er in der Kunſt allein zulaſſen wollte; ſeine 
urkräftige Natur mußte irgendwo, wenn auch nur im Genuß 
eines Fremden, humoriſtiſch überſchäumen. Darum gefiel 
ihm Bayle ſo, der ſich ſelbſt mit Moliere verglich, „der 
für den Geſchmack aller Sorten von Leſern ſchrieb und ſich 
über ſeine zahlreichen Obſcönitäten verantworten mußte; 
der ſich mit Unrecht von Boileau getadelt glaubte, daß er 
zu ſehr „Freund des Volks ſein wolle, ſeine Perſonen 
Geſichter ſchneiden laſſe und zu Poſſen herunterſteige“; d. h., 
wie er meinte, „daß er nicht blos für die feinen und ge— 
ſchmackvollen Köpfe dichte, ſondern auch für die groben 
Leute“. 

Es iſt der Sinn für den perſönlichen Beſtandtheil in 
der Geſchichte, für die Curioſitäten in „Leben und Meinungen“ 
der Gelehrten, mit einem ſtarken Beigeſchmack von der 
Läſterchronik, was ihn zu Bayle zog; es iſt derſelbe Ge—⸗ 
ſchmack am Ueberconcreten und Ueberindividuellen bis zum 
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Grotesken, nebft einer Neigung zur Ungebundenheit und 


einem fauniſchen Zug, der ihn an die in jeder dieſer Be— 
ziehungen reichbeſetzte Tafel der alten Komiker lockte. 


Deutſcher Proſaſtil. 


Wenn aber Winckelmann ſeine beſte Nahrung aus den 
Alten nahm, ſo iſt es ein Beweis, wie gut er ſeine Zeit 
verſtand, und wie lebendig er in ſeiner Zeit ſtand, daß es 
ihm nie einfiel, die Schönheiten der Alten in ihrem Idiom 
nachzuahmen; auch iſt es ein Beweis ſeines Sprachtakts, 
daß ſich ſein deutſcher Stil im weſentlichen frei erhielt von 
den dem modernen Sprachgenius zuwiderlaufenden Ein— 
flüſſen der alten Sprachen. 

Und dies mag als der zweite Punkt angeführt werden, 
in welchem die Energie ſeiner urſprünglichen Begabung 
hervortritt. 

Winckelmann's Stil ſtand gleich in ſeiner erſten Schrift 
im ſchroffſten Gegenſatz zu allem, was damals die deutſche 
Proſa kennzeichnete, — zu der wäſſerigen Weitſchweifigkeit, 
zu der langweiligen logiſchen Klarheit und dem ſchwerfälligen 
Hervorkehren der logiſchen Verkettung, zu der zahmen Unter- 
würfigkeit des Tons und zu dem genügſamen Nachſprechen 
fremder Gedanken. 

Der Stil der „Gedanken über die Nachahmung“ kündigt 
ſchon die Grundzüge jenes ſpätern Stils an, den er ſich im 
Umgang mit den Griechen erworben hatte; es iſt ſchon 
etwas darin von der Einfalt und Markigkeit und von der 
gehaltenen Wärme; aber dieſe antiken Eigenſchaften er- 
ſcheinen hier wie umhüllt von einer Form, die nicht mo- 
derner ſein kann. 

Es iſt offenbar, Winckelmann wirft ſich im Ueberdruß 
an dem herrſchenden deutſchen Stil mit aller Macht auf 


L ee a 
. 5 Eh? 


. 


Er 


in ſeiner vorrömiſchen Zeit. | 175 


die entgegengeſetzte Seite. Es iſt ein bewußtes Streben 
darin erkennbar nach der höchſten Leichtigkeit und Beweg⸗ 
lichkeit, eine Neigung zum Sentenzenhaften (der auch der 
Titel entſpricht), eine gerundete Kürze der Sätze und Ab— 
ſchnitte und eine geflügelte Bewegung; eine Urbanität des 
belehrenden Vortrags, die ſich ſtatt Schüler Kenner verge— 
genwärtigt, die nur einer „Erinnerung mit halben Worten“ 
bedürfen, eine Urbanität, die er, beiläufig geſagt, ſpäter, 
bei geſteigertem Selbſtgefühl, mit einem viel magiſtralern 
Ton vertauſchte; eine Selbſtbeherrſchung ferner, die mit 
feiner Wahl von einem reichen Inhalt nur die Blüten ab⸗ 
pflückt und auch in der Wärme vor Wiederholung und vor 
dem Vergeſſen des rechten Zeitpunkts des Abbrechens ſich 
hütet; eine Kunſt, die Beleſenheit, ſtatt ſie in Citaten zum 
Staunen der Knaben und zum Lächeln der Eingeweihten 
auszuſchütten, zu Pinſelſtrichen für das Bild im Texte 
ſelbſt zu verwerthen verſteht; mit Einem Wort, dieſe kleine 
Schrift iſt ganz in dem guten Ton des Schriftſtellers 
geſchrieben, der von dem guten Ton der Geſellſchaft nicht 
ſehr verſchieden iſt. 

Daß nun ein Mann, der aus einer Landſchaft ſtammte, 
wo kein reines Deutſch geſprochen wurde, der durch Noth 
und Hang auf Leſen und Excerpiren angewieſen war, dem 
die erſten Regungen unſerer auflebenden Literatur faſt ganz, 
die Anfänge Klopſtock's und Leſſing's ganz fremd geblieben 
waren, der die Alten mehr las als die Neuen, und der 
ſelbſt franzöſiſche und engliſche Bücher mehr las als deutſche, 
dem die deutſche Proſa repräſentirt war durch den Gott— 
ſched'ſchen „Bayle“, durch Keysler's „Reiſen“ und Krüger's 
„Naturlehre“, und deſſen höchſtes Muſter der correcte und mo— 
notone Periodenſtil der „Reichshiſtorie“ Heinrich's von Bü— 
nau war; daß ein Mann ferner, der den bildenden Einfluß 
der Geſpräche geiſtig erregter Cirkel nur wenig erfahren hatte, 
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daß ein folder faft ohne alle vorhergegangene Uebung in 
ſeinem erſten Verſuche mit einem Stil hervortrat, der, 
obwol in den Anfängen einer raſch ablaufenden Reihe von 
ſtiliſtiſchen Phaſen unſerer Proſa geſchrieben, im weſentlichen 
claſſiſch geblieben iſt, dies beweiſt eine ſtiliſtiſche Begabung 
erſten Ranges. 

Denn das Veraltete liegt nur in Kleinigkeiten; das 
Mangelhafte in einer Menge kleiner grammatiſcher Un⸗ 
richtigkeiten, die man ſchon damals gleich bemerkte, in welcher 
ſein ſtiliſtiſches Talent mit einer gewiſſen, wenn ich ſo 
ſagen darf, Steifigkeit der zu wenig geübten Organe zu 
kämpfen hat, die dem Gefühl nicht mehr ganz gehorchen. 


Sinn für plaſtiſche Kunſt. 


Und dieſe Macht eines Angeborenen zeigt ſich denn 


endlich auch in den Wegen, auf welchen Winckelmann zum 
Kenner der bildenden Kunſt wurde. 

Ein Blick auf ſeinen Nachlaß zeigt dies noch deutlicher, 
als man bisher wiſſen konnte.“) Winckelmann war wol 
früh ſehr bewandert in dem Chaos der griechiſchen und 
römiſchen Antiquitäten; auch regte ſich in ihm zuweilen der 
Wunſch, ein Kenner von Gemälden zu werden??); denn was 
hätte er nicht zu kennen gewünſcht! Aber bis in die letzten 
Jahre feines Aufenthalts in Dresden hat er eigentlich kunſt⸗ 
hiſtoriſche Werke kaum geleſen, und das Künſtleriſche in den 
Kupferſtichen der archäologiſchen Sammelwerke hat ihn kaum 
beſchäftigt. Erſt allmählich ſcheint die Reſidenz Auguſt's III. 
auch ihn mit jener Liebhaberei angeſteckt zu haben, die 
damals in der dresdener Luft lag, und der ſich niemand 
entziehen konnte, der in dieſer Colonie italieniſcher Muſik 
und Baukunſt, Malerei und Sculptur lebte. Und auch da 
beſchäftigte ihn faſt ausſchließlich die Gemäldegalerie. Er 
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beſuchte fie an feinen freien Tagen, er ſchrieb ſogar einen 
Cicerone; aber die Antikenſammlung, damals die einzige 
bedeutende in Deutſchland, hat er, wie uns ein im wei— 
mariſchen Herder-Album veröffentlichter Brief belehrt hat, 
erſt im December 1754, einige Monate vor dem Erſcheinen 
ſeiner erſten Schrift, zum erſten mal geſehen, ſoweit ſie 
geſehen werden konnte. Denn die Antiken ſtanden damals 
noch wie Heringe eingepackt in einem der Pavillons des 
Großen Gartens, „ſie waren zu ſehen, aber nicht a be⸗ 
trachten“. 

In Nöthnitz, vornehmlich aber, als er nach ſeinem 
Uebertritt zur katholiſchen Kirche und nach feinem Austritt 
aus Bünau's Dienſte freie Muße im Ueberfluß hatte, 
ſtudirte er den Junius über die Malerei der Alten, den 
er auch überſetzt haben ſoll, er durchblätterte die Werke der 
Montfaucon, Maffei, Zannetti, er las den Baldinucci und 
Borghini, vornehmlich aber hielt er ſich an die Franzoſen, 
wie Chambray, de Piles, Felibien, du Bos, Richardſon, 
Batteux, deren Excerpte ein ganzes Bändchen ausmachen. 
Die Schriften dieſer und vieler andern waren beſtimmt für 
Nichtkünſtler, für die reichen und vornehmen Liebhaber, 
welchen ſie den königlichen Weg zur Kunſtkennerſchaft ebnen 
ſollten. 

Wenn aber Winckelmann ſeine Anſchauungen damals 
lediglich den Sammlungen Dresdens verdankte, ſo hatte 
doch ſein Geſchmack und ſein Urtheil nichts von dem Typus 
der dresdener Kunſtwelt angenommen. Sowenig wie er 
ſich durch die polyhiſtoriſche Zerſtreuung ſeiner Jugendjahre 
von ſeinem Ziel hatte ablenken laſſen, ſowenig ließ er ſich 
durch die verwirrende Fülle dieſer Schätze der Kunſt von der 
Einfalt und Strenge des Geſchmacks abziehen, der ſeine 
Natur zuſtrebte. 


Er ging durch den üppigen en Park der 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. VII. 
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Elbſtadt ſchnurſtracks auf dem einen geradlinigen Pfad vor⸗ 
wärts, der zum Tempel in der Mitte führte, wo er nichts 
ſah als herculaniſche Veſtalen, eine Agrippina, einen Lao⸗ 
koon und die Sixtiniſche Madonna. 

Nur die Plaſtik war es, mit ihrer Entfernung von 
allen Künſten und Reizen des Scheins und der Farbe, die 
eine einzige Figur zum Schauplatz ihrer ganzen Kunſt 
machen kann, die helleniſche Plaſtik natürlich, die von aller 
maleriſchen Beimiſchung frei iſt, deren höchſte Werke der 
Mannichfaltigkeit des Charakters nur innerhalb eines ge— 
meinſamen Bezirks von feſten Zügen Spielraum geſtatten, 
und die Leidenſchaft und Handlung oft lieber blos andeuten, 
dies Strengſte, Reinſte, Höchſte in der Kunſt iſt das Einzige, 
was ſich Winckelmann aus ihrem weiten Reiche auswählte, 
dem er ſeine dauernde Liebe zuwandte. Allem, was er 
ſonſt ſah, kehrte er gar bald den Rücken; das alles be- 
ſtätigte ihn immer aufs neue in ſeiner erſten und einzigen 
Neigung. 

Wie groß war die Beſchränktheit, aber auch die Rein⸗ 
heit ſeiner Kunſtliebe. Er ging hier in Dresden, wie 
ſpäter in Rom, an ganzen weiten Strecken der Kunſt, die 
er täglich vor Augen hatte, unberührt vorbei. Ueberſieht 
man alles, ſo darf man getroſt behaupten, daß ihm nicht 
blos die Baukunſt und die Tonkunſt, ſondern auch die 
Malerei ziemlich verſchloſſen und gleichgültig blieben. Er 
wiederholt auch ſpäter in der Malerei fremde Urtheile, und 
nur was die Malerei mit der Sculptur gemein hat, war 
ihm zugänglich: der ſchöne Umriß, den er am liebſten in 
der trockenen Schärfe der ältern Schulen ſah, während er 
für Colorit, Beleuchtung, Helldunkel, Gruppirung, Aus⸗ 
druck und Handlung wenig Sinn hatte. Das Moderne 
und das Chriſtliche in der Kunſt blieb ihm ſtets ein ver⸗ 
ſchloſſenes Buch; er hat ſich verſündigt an Michel Angelo 
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wie an Correggio; und ſelbſt an Rafael, dem einzigen 
neuern Maler faſt, dem er ungetheilte Verehrung zollte, liebte 
er nur den Anklang an die maßvolle Ruhe der Antike, 
die Rafael aus dem Studium der alten Werke geſchöpft 
haben ſollte. 

Aber daß er uns lehren wollte, nur das Höchſte und 
Herrlichſte zu begreifen und zu bewundern, das macht faſt 
alles andere wieder gut. Er hat ſchon in Dresden die 
höchſten Meiſterwerke zuerſt wieder aus der widrigen mo— 
dernen Umgebung, in der ſie verloren daſtanden, hoch auf 
das ihnen gebührende Poſtament geſetzt. 

Wie dem Schiffer die Lichterſcheinung der Leucothea 
im Toben der Meereswogen, ſo erſchienen ihm die Veſtalen 
inmitten der Entführungsgruppen der Corradini und Baleſtra; 
gegenüber der brauſenden Unruhe dieſer Werke der Schule 
Bernini's ſtanden ſie da wie die ragenden Säulen eines 
Tempels, um die, wie der Dichter ſagt, ein Hauch der 
Ewigkeit weht. 

Winckelmann nannte die Sixtiniſche Madonna das ſel— 
tenſte aller Werke der dresdener Galerie, als noch Maler 
die Madonna des — Treviſani für einen dem Rafael 
wenig vortheilhaften Nachbar hielten, und als der erſte 
Gemäldekenner und Director der Kunſtſammlungen, der 
Baron von Heineken, das Kind auf den Armen der 
Madonna für ein „gemeines Kind“ erklärte und zugeſtand, 
daß das Werk „Rafael's Pinſel immerhin keine Schande 
mache“. — | 

Daß nun ein Mann, deſſen erſte Augenweide ein Raum 


war, der Schuſterwerkſtätte, Wohnſtube und Schlafzimmer 


in Einem war, der feine eindrucksfähigſten Jahre in Schul- 
und Bibliothekzimmern, in den Sandebenen und Nebeln 
des Nordens zubrachte, der bis in ſeine dreißiger Jahre 
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hatte, daß dieſer Mann auf einmal nicht etwa mit einem 
nordiſchen, oder gothiſchen, oder niederländiſchen, oder ma⸗ 
leriſchen, ſondern mit einem ſüdlichen, plaſtiſchen und ganz 
auf Linearſchönheit gerichteten Geſchmack auftritt, und daß 
ein ſolcher Dilettant, auf Grund einiger Unterhaltungen 
mit dem Maler Oeſer, eine Abhandlung hinwirft, die an 
dem Hofe, wo die Kuuſt ſeit lange das erſte Intereſſe war 
und wo Kenner erſten Ranges lebten, durch Höflinge über- 
ſetzt werden ſollte, weil ſie den Weg zum guten Geſchmack 
gebahnt habe (ſie bahnte Winckelmann wirklich den Weg 
nach Italien): dies würde man für einen abenteuerlichen 
Glücksfall erklären, wenn dieſe kleine Schrift ſich nicht als 
die erſte Skizze ſo ſtattlicher Werke herausgeſtellt hätte. 
Sie anticipirte faſt alle Gedanken ſeiner ſchriftſtelleriſchen 
Zukunft; ſchon in ihr entfaltete Winckelmann jene Gabe 
der Divination bei unzureichender Erfahrung, mittels der 
er ſpäter den Stil des Zeitalters des Phidias charakte- 
riſiren konnte. 

Wir finden hier ſchon in feſten Linien die Grundzüge 
des ſpätern Syſtems der Schönheitslehre mit dem durch 
Wahl aus der Natur und durch Erhebung über die 
Natur gewonnenen Ideal, mit den Grundſätzen der Ruhe 
im Affect und der mittlern Wellenlinie des Umriſſes. 
Schon wird dem Verführer der neuern Sculptur der Hand⸗ 
ſchuh hingeworfen; die hiſtoriſche Cauſalerklärung der grie- 
chiſchen Kunſtblüte wird faſt vollſtändig gegeben und ſogar 
Perioden der Kunſt werden angedeutet; auch zwei Proben der 
ſpäter ſo berühmt gewordenen Beſchreibungen großer Kunſt⸗ 
werke finden ſich ſchon hier. 

Und indem wir Winckelmann den Helleniſten, den 
deutſchen Schriftſteller, den Kunſtexegeten in ſolchem Zu⸗ 
ſammenhange ſehen, ſo geſtehen wir, dies alles überſchauend, 
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daß es in manchen Fällen mehr als ein poetiſches Wig- 

wort ſein kann, das Wort in Oehlenſchläger's „Correggio“: 
Die Zeit macht keine Geiſter, | 
Der Geift macht feine Zeit. 


III. 
Moderne Literatur. 


Wollte man hiermit dieſe Ueberſicht über Winckelmann's 
Bildungsgang abſchließen, ſo würde ohne Zweifel bei jedem, 
der hiſtoriſchen Sinn hat, der Eindruck der Unvollſtändigkeit, 
wo nicht der Unwahrheit zurückbleiben. Sollte man denken 
können, daß ein Mann gerade alles das, was ihm ſeine 
Zeit entgegengebracht, als unnützen Ballaſt wegwerfen 
mußte, und daß er gerade alles, was er geworden iſt, ihr 
zum Trotz werden mußte? Jedermann würde den Verdacht 
hegen, daß dieſes Bild, wo nicht in einer gewiſſen red— 
neriſchen Abſicht, ſo doch gewiß in einer Mangelhaftigkeit 
der Quellen ſeinen Grund haben müſſe. 

Selbſt die in dem erſten Abſchnitt geſchilderten poly— 
hiſtoriſchen Neigungen ließen ſich gegen dieſe Darſtellung 
kehren. Hat nicht ein großer vor wenigen Jahren ver— 
ſtorbener Philoſoph geſagt, „daß zwar, wer in den Wiſſen— 
ſchaften etwas leiſten wolle, nur ein ganz ſpecielles Fach 
treiben müſſe, unbekümmert um alles andere; daß aber 
wahre Bildung zur Humanität durchaus Vielſeitigkeit und 
Ueberblick — etwas Polyhiſtorie — erfordere“? Ehe man 
ſich der ſpäter freilich unvermeidlichen Beſchränkung unter- 
wirft, muß man ſich, ſoviel die Kräfte geſtatten, bei Gefahr 
geiſtiger Verkümmerung, ausbreiten, und wer ſeinem Zeit— 
alter etwas Neues ſchenken will, der muß etwas überall 
zu Hauſe ſein; weil zu jedem Neuen die Beſtandtheile von 
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ſehr verſchiedenen Orten, man kann nicht wiſſen von welchen, 
hergeholt werden müſſen, und weil man das ganze Feld 
kennen muß, wenn man die Grenzlinien eines beſtimmten 
Bezirks ziehen will. 

Nun begegnen wir allerdings in Winckelmann's ter 
Lebenshälfte auch einer Gruppe von Anregungen und Vor- 
bildern, die ihm ſeine Zeit entgegenbrachte, aber ſie liegen an 
einem Punkte, wo man ſie am wenigſten erwartet. Dieſer 
bei der Berechnung von Winckelmann's Bildungsgang bis— 
her nicht gehörig in Anſchlag gebrachte Factor liegt näm⸗ 
lich in der modernen Literatur des Auslandes. Ohne dies 
moderne Element wäre Winckelmann wol nie ein moderner 
Schriftſteller, ja ein Günſtling ſeines Jahrhunderts geworden. 

Wyttenbach erzählt von David Ruhnken, als er 1755 
in Paris jene Unzahl von Collationen griechiſcher Hand— 
ſchriften unternahm, von denen er nie ſelbſt Gebrauch machen 
konnte, habe er ſeine Mußeſtunden keineswegs auf das 
Leſen neuerer Schriftſteller verwandt. So handelte nicht 
Winckelmann. 

Wenn man ſich Winckelmann's faſt ſtets gegen die 
Neuern und für die Alten plaidirender Aeußerungen er⸗ 
innert, wenn man ſieht, wie er nicht blos neuere Bild⸗ 
hauer, ſondern auch neuere Schriftſteller meiſt nur anführt, 
wo er fie zurechtweiſen und ſchelten kann, wie er die Ton⸗ 
angabe der damaligen Bildung, die Franzoſen und das 
Alterthum für widerſprechend erklärt und bei einem damals 
Aufſehen machenden und von Leſſing geſchätzten engliſchen 
Werk über Kritik 3%) zu feiner Freude wahrzunehmen glaubt, 
daß wir ſo wenig wie unſere Nachkommen erleben werden, 
daß die Kunſt Italien verlaſſen und nach England gehen 
werde: ſo macht man ſich keine Vorſtellung davon, wie 
manchen Monat er damals in der Bünau'ſchen Bibliothek 
mit deutſcher Gründlichkeit über ſehr leichter Literatur hin⸗ 
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brachte, und daß damals Schriftſteller feine Lehrer waren, 
deren Sätze er auf dem beſten Papier und in ſauberer 
Schrift als ein Kip eis cel ſammelte, die er ſpäter 
mit einem derben Worte der Verachtung und Vergeſſenheit 
übergab. 

Vergleicht man die Quantitätsverhältniſſe feiner Aus- 
züge, ſo unterſcheidet man einige moderne Schriftſteller, die 
ſeine beſondern Günſtlinge geweſen ſein müſſen. Daß 
Bayle der Protagoniſt unter ihnen war, darf ich nicht wieder— 
holen; ihm zunächſt ſtehen Montaigne und Shaftesbury, 
der Verfaſſer der „Essais“ und der Verfaſſer der „Cha— 
racteristics“; und dieſe beiden find zugleich die einzigen 
Philoſophen, die in dem Kreis ſeiner Collectaneen ver— 
treten ſind. Während aus andern nur einzelne ſchöne oder 
mit Winckelmann's Denkweiſe harmonirende Stellen aus- 
gewählt ſind, ſchwellen hier die Auszüge zu dem Umfang von 
Broſchüren an.”) Ihnen ſchließt ſich Pope an; Winckel⸗ 
mann erzählt, daß er den „Essay on man“ faſt aus⸗ 
wendig wußte s); Voltaire beſaß er ſelbſt in der erſten 
Sammelausgabe ſeiner Werke, die im Jahre 1749 zu 
Dresden von Darnaud in acht Bänden herausgegeben wurde. 
Außer dieſen ſcheinen ihn Addiſon und Buffon am meiſten 
angezogen zu haben. Von Schriftſtellern des Zeitalters Lud— 
wig's XIV. kommen nur Labruyere und Larochefoucauld vor. 


Intereſſe der Form. 


Man braucht nur dieſe Namen zu hören, um zu wiſſen, 
wie es mit unſerm Leſer beſtellt war. Welche Geiſter der 
Verneinung, welche Kritiker der Ueberlieferung aller Art; 
aber auch welche Künſtler der Sprache; welcher Reichthum 
ausgeprägter ſtiliſtiſcher Eigenthümlichkeit, — hier in der 
kecken Naivetät, und der phantaſtiſch-barocken Fülle des 
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Ausdrucks, in der Montaigne mit der Sprache wie mit 
ſeinem Eigenthum ſchaltet, dort in dem künſtlich abgemeſſenen 
Rhythmus der Perioden des Shaftesbury, voll verſteckter iro⸗ 
niſcher Anſpielungen und voll muſikaliſcher Koketterien; hier 
in der ebenmäßig dahinfließenden, reinen, den ruhigen Zau⸗ 
ber ſeiner Unterhaltung abſpiegelnden Erzählung des Addiſon, 
dort in den mit funkelnden Antitheſen und mit einem graziöſen, 
ich möchte ſagen triumphirenden Stolz dahineilenden Sen⸗ 
tenzen des Pope. 

Wieviel Werth Winckelmann auf die Form legte, geht 
aus der Sorgfalt hervor, die er ſelbſt auf ſie verwandte; er 
ſpricht bei Gelegenheit ſeiner Werke oft vom Stil, er nennt 
ſeine Stilmaximen, aber ſehr wenig vom Inhalt. Ein Stil 
wie der ſeiner erſten Schrift fällt niemand in den Schos, 
auch dem größten Talent nicht; er ſetzt ein Studium der 
Muſter und die Bildung feſter Grundſätze voraus. Nun 
begegnet uns in der That in ſeinen Auszügen eine Unzahl 
ſolcher Maximen, Kritiken und Charakteriſtiken, meiſt neue⸗ 
rer Dichter und Schriftſteller, — aus Adrien Baillet's 
„Jugemens des savans“, aus Pope's „Essay on criticism“, 
und in Briefen führt er gern den Ausſpruch des Roes— 
common an: 

Of things in which mankind does most excell, 
Nature's chief master- piece is writing well. 

Alle dieſe Schriftſteller mit Ausnahme Montaigne's, 
gehören dem Kreiſe der Literatur an, die ſich unter dem 
Einfluſſe der geſellſchaftlichen Brennpunkte der großen Haupt⸗ 
ſtädte und ihrer Höfe, in der Folge aber auch unabhängig 
vom Hofe entwickelte, jener Kreiſe, in welchen die erſten 
Geiſter der politiſchen, militäriſchen und literariſchen Welt 
einen Vereinigungspunkt fanden. Hier entwickelte ſich jener 
Kanon des guten Geſchmacks, der auf einem Gleichgewicht 
aller Geiſteskräfte ruht, und eine feine Mittellinie iſt, die 
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zwiſchen allen Uebertreibungen und Ungehörigfeiten der 


Phantaſie, des Verſtandes, des Witzes, des Gefühls durch— 
geht. Freilich mußte hier alles auf das Niveau der Begriffe 
und des Maßes von Geiſtesanſtrengung gebracht werden, 
das die gute Geſellſchaft zuläßt, — doch wozu die bekannten 
Gebrechen dieſer Literatur aufzählen: ſie ſind jedermann be— 
kannt; aber das, was man nicht vergeſſen ſollte, iſt, daß 
dieſe ſo despotiſche und längſt untergegangene gute Geſell— 
ſchaft eine Zeit lang allein das repräſentirte, was den 
Schriftſtellern die Nation ſein ſollte, die Nation, welche 
die Alten beim Schreiben vor Augen gehabt hatten; daß 
hier zuerſt ein Kreis ſich bildete, der keinen zünftigen Cha— 
rakter hatte, und in welchem das Streben einer humanen 
Cultur aufkam, welche die Alten freilich in einem weit 
größern Stil beſeſſen hatten. Dieſe Literatur ſtellt ſich der 
Literatur der Kaſte entgegen; ſie wandte ſich an den Men— 
ſchen, ſtatt an den Fachgenoſſen; fie brachte ſelbſt den 
Männern von der Gilde allmählich die Forderungen des 
Geſchmacks, der Urbanität, der Gemeinnützigkeit und bald 
auch des philoſophiſchen Gedankens zum Bewußtſein; ſie 
gewöhnte ſie an die ſchwere Selbſtverleugnung, dem Ueber— 
gewicht des todten Stoffs, dem abſtoßenden Ernſt, den un— 
praktiſchen Grübeleien zu entſagen; ſie verlangte Beſeitigung 
des Gerüſtes und des Handwerkszeugs der Wiſſenſchaft, und 
vor allem die Vermeidung der techniſchen Sprache, jenes 
zünftigen Rothwelſch (wenn der Ausdruck erlaubt iſt), 
welches die Literatur in Dialekte zerfällt, die wie Sprachen 
verſchiedener in einem Staatskörper zuſammengeſchloſſener 
Stämme nebeneinander hergehen. Und wie man auch über 
die Populariſirung der Wiſſenſchaft urtheilen mag, gewiß 
iſt, daß hierin für bedeutende Männer die Veranlaſſung 
gelegen hat, die moderne Proſa für ihr bisher ganz fremde 


Gegenſtände zu bilden, ihr neue Darſtellungsformen zu 


A 
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ſchaffen und der Nationalliteratur einige aergiahe 


Denkmale zu ſchenken. 

Selbſt der platoniſche Idealismus nahm bei Shaſtes⸗ 
bury zum erſten mal wieder den Ton des geiſtreichen Welt- 
manns an; Montesquieu macht mit einem einzigen Buche 
die Geheimniſſe des Wachsthums und Verfalls der Staaten 
zum Geſpräch der geſelligen Cirkel von ganz Europa, und 
für Buffon war bekanntlich die Compoſition eines literariſchen 
Kunſtwerks ſozuſagen die Inſpiration zu ſeinen Unter- 
ſuchungen und Ideen über die Geſchichte der Natur. 


Niemand konnte ſich damals mehr der Anerkennung des 
Grundſatzes entziehen, deſſen Aufſtellung das epochemachende 


Verdienſt des Zeitalters Ludwig's XIV. iſt, daß die neuern 


Sprachen als Organe anzuſehen ſeien, in welchen alles 


das, weshalb die Alten als kanoniſch und claſſiſch bisher 
eine ſo einzigartige Stellung einnahmen, vollkommen ebenſo 
erreicht werden könne, und daß dieſe Sprachen auch für das 
allein angemeſſene Organ deſſen gelten müßten, was irgend 
auf Bedeutung im Leben Anſpruch erhob. 

Jede vordringende Richtung ſucht, um ſich zur nach— 
drücklichern Verfolgung ihrer Ziele zu reizen, ein Zerr— 
bild aufzubauen, in welchem ſie das zuſammenfaßt, was ſie 


flieht und haßt. Dies Zerrbild war für jene Zeit die 


Pedanterie. Aus Winckelmann's Collectaneen ließe ſich 
eine Satire auf gelehrte Verkehrtheiten zuſammenſtellen, 
(ein amas d'asneries, wie Montaigne ſagte); eine Samm⸗ 
lung ſpitziger Ausfälle gegen die „ſubalternen Köpfe, die nur 
beſtimmt ſcheinen, das Regiſter und Magazin fremder Er— 
zeugniſſe zu ſein, die ihre Geiſteskräfte ſchwächen, indem ſie 
ihnen zu viel zu faſſen geben, die Pfleger der eiteln und dürren 
Wiſſenſchaften, die ohne Annehmlichkeit und ohne Nutzen wie 
eine Münze ohne Curs, unfähig ſind, in die Unterhaltung 
und den Verkehr überzugehen“ ?“), beſonders gegen die ganze 
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gothiſche Rumpelkammer mittelalterliher Künſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften, auf die Samuel Butler im „Hudibras“ ſo ergötzliche 
Reime erſonnen hat. 

In dieſen Regionen der Literatur mochte Winckelmann 
gewahr werden, daß es noch einen andern Ehrgeiz gebe 
als den, vor einer kleinen, eine todte Sprache mit ſich ſelbſt 
redenden Kaſte Beweiſe von dem Umfang und der Accura— 
teſſe ſeiner Collationen und Collectaneen zu geben. Nur 
aus dieſen Einflüſſen erklärt es ſich, daß ein Mann, der 
ein ſolcher Vergötterer der Alten und Verkleinerer der 
Neuern war, der ſo viel Anlage hatte zum gründlichſten 
Meiſterſtolz, der ſo gern ſeinen Lehrſtuhl über den umge— 
ſtürzten Lehrſtühlen aller andern aufgeſchlagen hätte, daß 
ein ſolcher Mann ſeine Ehre darein ſetzen konnte, in gutem 
Deutſch für Weltleute zu ſchreiben, ja gar nicht wünſchte, 
von Gelehrten geleſen zu werden, und ſich denen anſchloß, 
die durch das Ausland ermuthigt und gleichſam autoriſirt 
(denn durchs Ausland mußte man doch in Deutſchland 
autoriſirt ſein) anfingen, ſich an die Nation zu wenden, die 
noch nicht exiſtirte, aber durch ſolche Bücher allmählich ins 
Daſein gerufen wurde. 

Wie ganz Winckelmann auf die Sentenzen jener geſell— 
ſchaftlichen Literatur eingegangen war, zeigt ſich freilich am 
auffallendſten in ſeiner erſten Schrift. Sie iſt faſt ohne Citate, 
ſie iſt nicht für Gelehrte, ſondern für Liebhaber und Kenner 
der Kunſt beſtimmt; ſogar einen „Anflug franzöſiſcher Wen— 
dungen“ hat man in ihrem Stil bemerkt, und die Kürze 
und Leichtigkeit, nach der ſie ſtrebt, erinnert an gleichzeitige 
franzöſiſche Vorbilder. Es iſt bekannt, daß Windelmann’s 
Schriften faſt die erſten deutſchen Bücher waren, die von 
den hohen und höchſten Ständen mit Vergnügen geleſen 
wurden. 0) 
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Poeſie. 


Einen Blick verdient die kleine poetiſche Anthologie, 
die Winckelmann faſt ausſchließlich aus engliſchen Dichtern 
geſammelt hat. Das meiſte iſt aus Milton's „Verlorenem 
Paradies“, aus Butler's „Hudibras“ und aus Pope's 
Werken; außerdem begegnen uns die Namen Waller, Cow⸗ 
ley, Rocheſter, Otway, Roescommon, Buckingham, Congreve, 
Thomſon. 


Prüft man dieſe Auswahl, io gewinnt man bald die 
Anſicht, daß es hauptſächlich zwei Dinge find, die ihm 


in der Poeſie zugänglich waren, das didaktiſche und das 
bildliche Element. Er liebte es, fein Gedächtniß auszu⸗ 
ſtatten mit jenen Sentenzen, in welchen die Klarheit, die 
Präciſion und die Rundung der damaligen geſellſchaftlichen 
Sprache durch, die Schranken des Verſes noch mehr ver— 
vollkommnet wurde. 

Der figürliche Ausdruck, das Maleriſche in der poetiſchen 
Sprache war ja aber, wie die zahlreichen und ſchwer— 
fälligen äſthetiſchen Bücher der Breitinger und Bodmer be- 
weiſen, das einzige poetiſche Element, welches der damaligen 


Aeſthetik faßbar war, und in dem ſie auch den Dichtergeiſt 


des Homer allein zu bewundern vermochte. 

Die grandioſen Bilder waren es auch, die Winckelmann 
in Milton's „Verlorenem Paradies“ auffielen. Ihm galt 
dieſer einzige wirklich große Dichter des Nordens, den er 
kannte, als Repräſentant nordiſcher Phantaſie; aber ihm 
ſcheinen ſeine Gleichniſſe nur „groß für den Verſtand, aber 
klein für die Phantaſie“; er nannte ſie ſchöne Gorgonen. 

Winckelmann pflegte die Sätze, auf welche er den meiſten 
Werth legte, mit Bildern und Vergleichen zu ſchmücken; 


in dieſen Blättern ſehen wir, wie er dazu Studien macht; 
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er gibt eine kleine Sammlung „Vergleiche“; ja wir ent⸗ 
decken, daß eine Anzahl feiner ſchönſten und berühmt ge— 
wordenen Bilder beinahe Plagiate waren. 

Hier ſind einige herausgegriffene Beiſpiele: 

Winckelmann ſagt in der „Kunſtgeſchichte“: „Die Schön— 
heit ſoll ſein wie das vollkommenſte Waſſer aus dem Schoſe 
der Quelle geſchöpft, welches, je weniger Geſchmack es hat, 
deſto geſunder geachtet wird“ u. ſ. w. 

Die Anregung zu dieſem berühmt gewordenen Ver— 
gleiche liegt in einer Stelle aus des Abbe Bouhours 
„Entretiens d’Ariste et d'Eugène“: „Le beau langage 
ressemble à une eau pure et nette qui n'a point de goüt, 
qui coule du source“ u. ſ. w. 

In den Gedanken über die Nachahmung heißt es: 
„Sowie die Tiefe des Meeres allezeit ruhig bleibt, die Ober— 
fläche mag noch ſo ſehr wüthen, ebenſo zeigt der Ausdruck 
in den Figuren der Griechen bei allen Leidenſchaften eine 
große und geſetzte Seele.“ 

Die Königin Chriſtine von Schweden ſagt in ihren 
„Maximen“: „La mer est l'image des grandes ämes: 
quelque agitées qu'elles paraissent, leur fond est toujours 
tranquille.“ 

In der Abhandlung von der Empfindung des Schönen 
vergleicht Winckelmann dieſe Empfindung „dem Epheu, welcher 
ſich ebenſo leicht an einen Baum als an eine alte Mauer 
anhängt“, d. h. das Schlechte und das Gute mit gleichem 
Vergnügen ſieht, daher müſſe man dieſelbe mit ſchönen 
Bildern beſchäftigen. 

La Mothe le Vayer ſagt: „La passion amoureuse 
ressemble au lierre, — grimpant et se liant à tout 
ce qu'elle rencontre.“ 

In der Erinnerung über die Betrachtung der Werke 
der Kunſt wird bei Gelegenheit der ſchönen Köpfe kleiner 
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Figuren bei Albano bemerkt, „daß hier vom Kleinen ins 
Große zu gehen faſt ſei, als wenn man nach Erlernung 
der Schiffkunſt aus Büchern die Führung eines Schiffs im 
Ocean unternehmen wollte“; nach dem Satze: „Studiare 
medaglie sul libro € come chi studia la nautica in 
camera, che poi non sa regolar un batello, non che 
una nave.“ 

Nur Einen Punkt gab es, wo auch unfer Gelehrter in 
der Poeſie etwas anderes als ſtiliſtiſche Eleganz ſuchte, 
und dies ſind die Gemälde und Aufwallungen der Leiden— 
ſchaft, die bekanntlich jedermann zum Dichter macht. 

Kein Kapitel iſt mit fo viel hübſchen Verſen aus italie⸗ 
niſchen, engliſchen und franzöſiſchen Dichtern ausgefüllt, 
als das Kapitel von der Liebe, deren Metaphyſik und 
Phyſik ihn gleichmäßig beſchäftigt. Bald hört man den 
ſchwärmeriſchen Verehrer des Schönen, bald den zärtlichen 
Freund, aber auch eine fauniſche Sinnlichkeit redet dazwiſchen. 
Italieniſche Sonette, Michel Angelo und Petrarca ver⸗ 
ſetzen uns in die höchſten lichten Regionen, wo Liebe und 
Andacht kaum zu unterſcheiden find; wir hören die füßen, | 
melodiſchen Sehnſuchtslaute aus dem „Aminto“ des Taſſo, ö 
aus dem „Pastor fido“, aus Chaulieu und aus Pope's 
Briefen der Heloiſe; aber ebenſo viel Geſchmack ſcheint er 
zu finden an den feinen und witzigen Wendungen der galan⸗ 
ten Correſpondenzen und noch mehr an der anmuthigen 
Sinnlichkeit des Südens, wie denn beſonders in dem Heft, 
welches den Titel „Proverbj italiani“ führt, ein artiges 
Sträußchen aus der welſchen Ars amandi geſammelt iſt; 
und dazwiſchen tauchen auf die muthwilligen Scherze, die 
zweideutigen und unzweideutigen Frechheiten eines Arioſt, 
Rocheſter, Grécourt, und ſelbſt Theodor Beza's Jugend- 
ſünden. | | | 

Von Shakſpeare zwar ſcheint Winckelmann nichts gelejen 
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zu haben; aber merkwürdig iſt, wie vollſtändig er alles 
aufzeichnet, was ihm über Shakſpeare und aus Shakſpeare 
bei den damaligen engliſchen Kritikern und Dichtern begeg— 
net; ſollte er geahnt haben, daß hier ein Genius eines. 
Kopfes größer als alle ihm bekannten verborgen ſei, den 
ihm aber nur von ferne zu ſehen beſchieden war? 


Geiſt der Zeit. 


Aber es iſt nicht blos die formelle Tendenz, die ihn 
in den Werken der modernen Literatur anzog. 

Die Vertiefung in dieſe Blätter zeigt deutlich, daß ſie 
von einem Manne ſtammen, der ſich mit dem Geiſt ſeiner 
Zeit in Rapport ſetzen will, der, je mehr er der großen 
Welt und ihren Gedankenherden fern ſteht, um ſo gründlicher 
ſich in den Ideenkreiſen der Gegenwart heimiſch machen will. 

Wir erkennen hier einen geiſtig erreglichen Mann, der 
voll von glühender, durch den lange erfahrenen Druck 


nur genährter Freiheitsliebe und nicht ohne geheimen Ehr— 


geiz, überall das dem vorſtrebenden und befreienden Drang 
der Zeit Angehörige, das was die Zukunft für ſich in Beſitz 
zu nehmen trachtete, aufgreift und feſthält. Wir ſehen einen 
Mann, der mehr als andere unter den damaligen Zu— 
ſtänden geſeufzt hatte, und der durch die Ungunſt der Ver— 


hältniſſe mehr als andere von den Anfängen des Beſſern 


ausgeſchloſſen geblieben war; und dieſer Mann ſieht jene 
Uebelſtände faſt mit demſelben Blick, wie wir ſie ſehen 
können, die längſt im Genuß des Beſſern ſind, das er 
herbeiwünſchte. 

Denn ſo wenig Ausſicht zum Beſſern war zu der Zeit, 
als Winckelmann in Deutſchland lebte, vorhanden geweſen, 
daß er ſpäter in Italien die Erſcheinungen aus dem Va⸗ 
terlande mit dem höchſten Erſtaunen aufnahm, welche als 
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erſte ſchwache Anzeichen gelten konnten, daß die deutſche 


Literatur zur Weltliteratur werden wollte, und in welchen ſich 
das Streben zeigt, ohne Schulſprache und „mit Maß“ zu 
philoſophiren.“ !) 

Daß die obige Vermuthung hinſichtlich der Abſichten, 
die Winckelmann bei der Auswahl ſeiner modernen Favorit⸗ 
ſchriftſteller leitete, eine richtige iſt, dies beweiſt wiederum 
ſchon die einfache Aufzählung der Namen; es ſind diejenigen, 
welche den Söhnen jenes Jahrhunderts gleichſam die Taufe 
ertheilten. Es iſt Montaigne, den zwar ſchon Bacon nach— 


geahmt und Shakſpeare beſeſſen und geleſen hatte, der im 
17. Jahrhundert das „Brevier der honneten Leute“ genannt | 
wurde und deſſen ſkeptiſche Anſicht von der menſchlichen Natur 
Pascal nur aus dem Heitern und Leichten ins Schwer⸗ 
müthige und Tiefſinnige überſetzte, deſſen eigentliche Wirk⸗ 
ſamkeit aber erſt im 18. Jahrhundert begann; denn nicht 
nur Rouſſeau, ſondern faſt die ganze Humanität dieſer Zeit 
lag in Montaigne beſchloſſen; — es iſt Bayle, in dem 
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daſſelbe Jahrhundert alle Jahrhunderte im Auszug fand, 


ſoviel es von ihnen gebrauchen konnte, und der die Rüſt⸗ 
kammer geſchaffen hatte für alle ſeine feinen und ſchnei⸗ 


denden Waffen; — es war Shaftesbury, der platoniſirende 


Lord, der ironiſche Verhöhner pfründenbeſitzender Apologeten 
und altteſtamentariſcher Heiligen, der den Spott zum Prüf⸗ 


ſtein der Wahrheit machen wollte, weil Wahrheit alle 
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Lichter vertragen könne; — es war Pope, deſſen Moral 


und Theodicee ſo im Geſchmack des Jahrhunderts war, 


daß Voltaire den „Essay on man“ für das erhabenſte aller 


didaktiſchen Gedichte erklärte; und endlich der große „frondeur 
des préjugés“ ſelbſt, der nicht blos alle Werkzeuge poetiſcher 
und proſaiſcher Kunſt beherrſchte, ſondern auch die Nei⸗ 


gungen des kanoniſchen Zeitalters und die des kritiſchen und 


ſkeptiſchen in ſich verknüpfte. 
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Und in dieſem Charakter ſind denn auch die ausge⸗ 
wählten Sätze. Mit merkwürdigem Takt iſt überall das 
herausgegriffen, was den Tendenzen der Erneuerung an- 
gehört. Es iſt der Ruf zur Natur, zum Einfachen, zum 
Vernünftigen, der uns hier aus allen Gemächern und 
Winkeln des verworrenen Baues der damaligen europäiſchen 
Culturwelt entgegenſchallt. Es iſt der Ruf von der Schul⸗ 
weisheit aus bloßen Begriffen zu der Wiſſenſchaft der 
Erfahrung und der Sinne; von der Willkür der Vernunft 
zu der Sicherheit des Inſtinets; von dem Zwang eines 
ſtrengen und finſtern Geſetzes zu einer Moral, die ſich auf 
die Triebe des Herzens gründet; von dem mechaniſchen 
Regelgeiſt auch in Poeſie und Kunſt zu der unbeſchränkten 
Willkür des Originalgenies. Es iſt etwas darin von dem 
freien Luftzug, der damals von England her ſelbſt in die 
dumpfe Stubenluft Deutſchlands eindrang, und auch ſchon 
etwas von der Verſtimmung gegen die Uebelſtände einer 


complicirten und von der Natur abgekommenen Civiliſation: 


/ 


die Idee der Humanität aber, gegenüber der Barbarei des 
Kriegs, des Gewiſſenszwangs, der Baches macht ſich 
überall geltend. 

Gerade in der Zeit, als Winckelmann nahe daran war, 
ſich endlich von läſtigen Banden aller Art freizumachen und 
den Entſchluß zu faſſen, lediglich ſeinem Genius zu leben, 
kam er über den in unſerm Aufſatz ſchon mehrfach er- 
wähnten Schriftſteller, in deſſen „Essais“ die ganze ſpätere 
Lebensphiloſophie unſers Gelehrten enthalten zu ſein ſcheint. 

„Ich befaſſe mich nicht mit dem, was die Menſchen 
thun ſollen: Andere befaſſen ſich zur Genüge damit, ſon⸗ 
dern mit dem, was ich thue.“ Von keinem Modernen iſt 
wol die ontike Lebensweisheit, ſich nichts Menſchliches fremd 


zu achten, ſo getreulich befolgt worden wie von Montaigne. 


Mit der Unbefangenheit eines ganz andern Alters der Welt 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. VII. 13 
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acceptirt er ſich in dem ganzen Umfang feiner Fehler und 
Tugenden; ſieht er dem Spiel der edeln und unedeln, der 
weichlich ſelbſtſüchtigen und der hochherzig ritterlichen Re⸗ 
gungen ſeiner Natur zu, die uns und ihm ſelbſt aus Wider⸗ 
ſprüchen zuſammengeſetzt ſchien, aber nicht anders, als wie 
auch die Harmonie der Welt aus entgegengeſetzten Tönen 
zuſammengefügt ſei. 

Aus Montaigne könnte man eine ganze Pathologie 
deſſen zuſammenſtellen, was man in tadelndem Sinne modern 
zu nennen pflegt. An dem Befreiungsproceſſe, in welchem 
die neuern Völker, wie in eiſernen Banden geborene Rieſen⸗ 
kinder, die abgeftorbenen halb barbariſchen und halb greiſen- 
haften Culturformen des Mittelalters zu durchbrechen ſuchten, | 
an dieſem Verjüngungsproceſſe hatte Montaigne großen 
Antheil. 

Montaigne gibt uns zuerſt einen Eindruck von der 
Krankhaftigkeit des Uebergewichts und der einſeitigen Aus⸗ 
bildung der geiſtigen Natur des Menſchen, von allen jenen 
Verirrungen des Modernen, „deſſen Augen weiter ſind als 
fein Magen, deſſen Wißbegier größer als ſeine Faſſungs⸗ 
kraft“. Er muſterte mit dem freieſten Blick den ganzen 
gothiſchen Häuſercomplex der Wiſſenſchaften und Künſte der 
Einbildung, von der Metaphyſik der Schule bis zu den 
„fanatiſchen, eiteln und übernatürlichen Künſten“; das Wiſſen 
von den Dingen, die es nicht geben kann, und das Wiſſen 
von den Dingen, die man nicht wiſſen kann, und deren 
Wiſſen doch die menſchliche Natur ebenſo wenig entbehren 
wie erreichen zu können ſcheint, und auf dem nach Montaigne 
der Stolz der Vernunft beruht, welche die köſtliche, un⸗ 
trügliche Stimme der Natur geringgeachtet und verdunkelt 
hat. Er wollte ſeinen Geiſt lieber herabſtimmen und be⸗ 
ruhigen als hinauftreiben und überſpannen; er glaubte, 
man bedürfe mehr Blei als Flügel, mehr Kälte und Ruhe 


vn 
Br 
5 = 
. 
2 


als Hitze und Aufregung. „Die Weisheit hat ihr Ueber⸗ 
maß und bedarf der Mäßigung, ſo gut wie die Thorheit.“ 
Je mehr er ſich beobachtete, deſto einleuchtender wurde ihm 
die alterthümliche Idee des Gleichgewichts von Seele und 
Leib: er tadelte die Schulweisheit, welche die Sorge für 
beide trenne. Man ſprach damals viel von den außer⸗ 
ordentlichen Erhebungen der Seele, man zählte ihre Ur- 
ſachen auf: die göttliche Verzückung, die Liebe, die Kampfes⸗ 
wuth, die Poeſie, den Wein; Montaigne vermißte darunter 
die Geſundheit. Aber auch umgekehrt: „Die Seele, in 
welcher die Philoſophie wohnt, macht durch ihre Geſundheit 
auch den Leib geſund, dem ſie ihre Ruhe und ihr Behagen 
mittheilt.“ Montaigne geſellte keck eine gleichmäßige Heiter⸗ 
keit als Gefährtin zu allen den großen Namen der Weisheit, 
der Tugend, der Frömmigkeit. 

An ſolchen Ausſprüchen fand Winckelmann damals die 
Beſtätigung in der Richtung, der er zuſtrebte. Denn es 
tritt uns in dieſen Blättern nicht blos ein Mann entgegen, 
der den Ehrgeiz hat, mit ſeinem Zeitalter gleichen Schritt 
halten zu wollen; ſehen wir genauer, ſo entdecken wir einen 
Mann, der vor allem ſich ſelbſt zu finden ſucht, der ſich 
ſeine Philoſophie des Lebens bilden will, der in allen Dingen 
der Theorie und Praxis ſchon voll individueller Neigungen 
und Abneigungen iſt. Indem er ſich in dem Makrokosmus 
einer Univerſalbibliothek zu verflattern und zu verlieren 
ſcheint, reflectirt ſein Mikrokosmus doch nur das, wozu er 
nach ſeiner vis repraesentativa universi prädisponirt iſt, 
oder, ohne metaphyſiſchen Schwulſt, während er ſich durch 
ganze Abtheilungen der Literatur heißhungerig durcharbeitet, 
greift er mit einer merkwürdigen Beſtimmtheit das heraus, 
was ſeiner Natur gemäß iſt. 

Es iſt eine eigene, ſcharfe, reinigende, nicht jeder Lunge 
zuſagende Luft, die uns aus dieſen vergilbten Blättern 
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entgegengeweht. Hier erſcheint Winckelmann Haul nicht 1 


blos als der ſpätgeborene Geiſtesverwandte des Zeitalters 
des Phidias oder des Plato, ſondern als der wahre Sohn 
ſeiner Zeit, als der Sohn des Jahrhunderts, das ſich auch 
in ihm wiedererkannte, des Jahrhunderts, von dem Con⸗ 
dorcet 1788 ſagte, „daß in ihm der menſchliche Geiſt, an 
ſeinen Ketten rüttelnd, ſie alle gelockert und einige zerriſſen 
hat, wo alle Meinungen geprüft, alle Irrthümer ange⸗ 
fochten, alle alten Gebräuche der Discuſſion unterworfen 
worden ſind, wo alle Geiſter einen ungeahnten Zug nach 
der Freiheit genommen haben“. *2) 


Allgemeines Ergebniß. 


Der Beitrag nun, der in dem allen liegt für die Ver⸗ 
vollſtändigung des Bildes Winckelmann's, führt keine weſent⸗ 
liche Veränderung der bekannten Züge mit ſich. 

Es kommt nicht oft vor, daß das Urtheil, welches ſich 
vor dem intellectuellen und moraliſchen Weſen eines Mannes 
in den erſten Generationen nach ſeinem Hingange feſtſtellte, 
durch nachkommende Kunde gänzlich umgekehrt oder ſelbſt 
in weſentlichen Dingen verändert wird. Das Bild, deſſen 
Lineamente ſich in dieſen erſten Zeiten geſtalten, wenn die 
Erinnerung und der Antheil noch ſo lebhaft iſt, und doch 
der Neid verſtummt und der Zauber einer großen Per⸗ 
ſönlichkeit ſich löſt, dieſes Bild iſt gewöhnlich beſtimmt, das 
bleibende Bild im Pantheon der Nachwelt zu werden. 
Wenn ſpäterhin neue Quellen eröffnet, die alten noch ein⸗ 
mal geprüft werden, ſo erhalten wol die Localfarben hier 
und da etwas mehr Leben und Wärme, hier und da wird 
ein feinerer pathognomiſcher Zug hinzugefügt, in den Ge⸗ 
ſichtslinien eine Hervorragung verſtärkt oder gemildert, der 
Gegenſatz von Licht und Schatten vielleicht noch ſtärker 
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accentuirt oder durch Helldunkel ermäßigt; aber die weſent⸗ 
lichſten Lineamente der Zeichnung und die Grundverhältniſſe 
der Beleuchtung bleiben dieſelben. 

Winckelmann hat es ſelbſt gerühmt, daß er das meiſte 
ſich ſelbſt zu verdanken habe. Er war Autodidakt aus 
Neigung und Noth. Er hatte die Fehler ſeiner Tugenden. 
Er beſaß die Abneigung des Autodidakten, irgendetwas zu 
lehren und zu ſagen, was er nicht ſelbſt erfunden hatte, ja 
was nicht danach angethan war, feine Vorgänger und Ne⸗ 
benbuhler zurechtzuweiſen und niederzuſchlagen. Auch ſeine Ab⸗ 
neigung gegen das Univerſitätsleben hängt hiermit zuſammen. 
Es fehlte ihm etwas die logiſche Disciplin der Gedanken, 
und die tabellariſche Gliederung der Kenntniſſe; und er 
hatte ſich nie in die ſichern und exacten Gewohnheiten der 
kritiſchen und hermeneutiſchen Methode eingelebt. 

Dafür aber war alles, was er wußte und lehrte, deut⸗ 
lich und anſchaulich, lebendig und perſönlich; es war nichts 
darin von jenen todten Stoffmaſſen, von jenen leeren 
Worten und grauen Spinnweben der Begriffe; nichts von 
den Irrthümern jener ſchiefen Köpfe, die ſich mit ſehr 
elegant gearbeiteten Inſtrumenten brüſten, nur daß ſie in 
die Objecte ihrer Zergliederungskunſt faſt immer verkehrt 
einſchneiden. | 

Er hat keine Schule gegründet, denn er war ſtark nur 
in dem, was ſich nicht lernen läßt. „Man eignet ſich 


die Methode an“, ſagte jemand, „aber nicht das Genie.“ 


Aber in ſeinen Werken brennt eine ſtille, unvergängliche 
Flamme, an der ſich noch immer, wie damals, als er alle 
ſeine Zeitgenoſſen mit ſich fortriß, das höhere Verſtändniß 
und die Liebe zur alten Kunſt entzünden kann. Hätte das 
Verdienſt ſeiner Schriften nur im Stofflichen gelegen, ſie 
würden mit der gänzlichen Umgeſtaltung dieſes Stofflichen 
längſt in das Dunkel der Bibliotheken zurückgetreten ſein. 
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In dieſer Wahrheit, in dieſer Begeiſterung, in dieſer 


perſönlichen Färbung liegt auch das letzte Geheimniß ſeines 
Stils, der wieder das Geheimniß ſeines überraſchenden 
Erfolgs enthält. „Die Maſſe der Kenntniſſe“, ſagt Buffon, 
„die Eigenthümlichkeit der Thatſachen, ſelbſt die Neuheit der 
Entdeckungen, dies ſind keine ſichern Garantien der Un⸗ 
ſterblichkeit; wenn ſich die Werke nur mit unbedeutenden 
Sachen beſchäftigen, wenn ſie ohne Geſchmack, ohne Adel 
und Geiſt geſchrieben ſind, ſo werden ſie untergehen, weil 
die Kenntniſſe, die Thatſachen, die Entdeckungen leicht ent⸗ 
führt und übertragen werden und ſogar gewinnen, wenn 
ſie in geſchicktere Hände übergehen. Dieſe Dinge liegen 
außerhalb des Menſchen. Der Stil gehört zum Menſchen 
ſelbſt (est de l'homme méme).“ 9) 

Dies iſt ein Theil der Betrachtungen, die ſich mir bei 
der Beſchäftigung mit dem handſchriftlichen Nachlaß Winckel⸗ 
mann's aufgedrängt haben. Möchten dieſe Blätter Ver⸗ 
anlaſſung werden, daß diejenigen, welche etwa im Beſitz 
von noch unbekannten Reliquien Winckelmann's oder von 
Nachrichten über ſolche ſind, ſich beſtimmen ließen mir 
hierüber Mittheilung zukommen zu laſſen. 


. an Dean An en 


Anmerkungen. 


1) A. W. Schlegel's Geſammelte Werke, XII, 321 fg. 

2) Ein Verzeichniß derſelben findet ſich in Millin's Magasin 
encyclopedique (1808), VI, 371. Mittheilungen daraus von 
Hartmann in Daub's und Creuzer's Studien, 1809, S. 263 fg. 
und 1811, S. 206 fg. 

3) Vgl. Gurlitt's Hamburger Programm vom Jahre 1818 
S. 17 fg. (auch in ſeinen archäologiſchen Schriften) und Peterſen, 
Erinnerung an Winckelmann's Einfluß u. ſ. w. (Hamburg 1842). 

4) Brief an Berendis vom 11. Jan. 1753. 

5) Künſtlergalerie (Zürich 1807). 

6) F. E. Boyſen's eigene Lebensbeſchreibung (Quedlinburg 1795), 
S. 260 fg. 

7) Um fünf ſolcher Briefe bittet Heinrich Meyer die Oeſer'ſcheu 
Erben in einem Briefe, den Director Kraukling in Dresden befigt. 

8) Montaigne, Essais, III, 10. 

9) Sophoclem, quem vix depono manibus, ex scholiis grae- 
eis adhibitis coniecturis infinitis locis emendavi et interpunxi, 
ut exemplar meum in recudendo hoc tragico poeta videatur 
aliquid lucis afferre posse. Brief an Bünau vom 10. Juli 1748. 

10) Payen, Nouveaux documents inedits ou peu connus 
sur Montaigne. Der erfte Finder war Pariſon. Payen bat 
30 Bände der Montaigne'ſchen Bibliothek aufgefunden. 

11) Aveo volumen lexici universalis litt. C. At vastum 
volumen. Quin concedatur in octiduum aut quamdiu libuerit. 
Bis et quater involucris vestitum adservabo, fovebo et repo- 
nam etc. — Vellem videres, qua ego exultatione soleo occurrere 
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tabellario. Briefe an den Paſtor Papier zu Groß ⸗Beuſter bei | 


Seehauſen aus den Jahren 1743 und 1744. 

12) Im Département des manuscrits, Nr. 4276, unter dem 
Titel Adversar. ling. germ. 

13) In dem Quartband der hamburger Winckelmanniana. 

14) Paris. Ms. 4272. 

15) Andere urtheilen entgegengeſetzt; „Bayle“, jagt Voltaire, 
„Essai sur les moeurs, Ch. 174, souvent aussi répréhensible et 
aussi petit, quand il traite des points d'histoire et des affaires 
du monde, qu'il est judicieux et profond quand il manie la 
dialectique.“ 

16) Th. Carlyle, Life of John Sterling, S. 297. 

17) Par. Ms. 4274: „Itineraria“; hamburger Winckelmanniana, 
Fol. 

18) Hamburger Winckelmanniana, Quart. 

19) Totus igitur in mathesi sum... . Taedet omnis em- 
pirici nominis ... . nihil ratum firmumque adprobo, quod 
ex principiis indubitatis, qualia sunt axiomata mathem. deduci 
nequit ab auditoribus, usque ad punctum mathematicum. — 
Ad problemata geometriae demonstranda machinae itidem 
suppetunt ut astrolabium, mensula, pixis magnetica, catena 
ad demetiendas areas. Brief an L. von Hanſes bei Hadmers⸗ 
leben aus dem Jahre 1743. 

20) Brief an Berendis vom 6. Juli 1754. Par. Ms. 4264: 
„Storia naturale.“ 

21) Die Auszüge und Kaiſerfragen in an die Arbeiten 
zu Bünau, auf der dresdener königlichen Bibliothek und i in Beſitz 
des Hrn. Karl Sahrer von Sahr in Dahlen. 

22) Quanta vero crux, cum ingeniis conflictari ejusmodi! 
An Bünau vom 10. Juli 1748. 

23) Von Ludwig's XI. Verſtellung Tac. Ann., I, 1: „Tibe- 
rioque etiam in rebus, quas non occuleret, sive natura, sive 
consuetudine, suspensa semper et obscura verba.“ 

Von Frankreichs politique in Abſicht der Empörung der Reichs⸗ 
glieder gegen das Oberhaupt (Tac. Germ., 33): „Maneat 
quaeso, duretque gentibus, si non amor nostri (at certe odium 
sui, quando urgentibus imperii fatis nihil iam praestare for- 
tuna maius potest quam hostium discordiam).“ 
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Von der Armee der Schweden (I. I., 30, Chatti): „Fortunam 
inter dubia, virtutem inter certa numerare.“ 

Von Guſtav Adolf's Tod in der Schlacht bei Lützen, ebend. 14: 
„Iam vero infame (in omnem vitam ac probrosum superstitem 
principi suo ex acie recessisse).“ 

Cromwell hat den Satz des Menander weislich wiſſen zu ER 
(Plut. de aud. poet. 3. Stob., II, 8): 

Tov pn dıxalou N Soxmory Kpvuoo' 
(Ta &' Eoya toü ray dpwvros, S xepöaveic. un Eurip. 
Ixion.) 

Von Richelieu: „Wenn man jemand zu mächtig werden läßt, 
ſo muß man u. ſ. w.“ Bayle, Pericles (bezieht ſich auf die Stelle 
in Ariſtophanes' Fröſchen, 1477 fg.): 

Od J Adovros oxupvovy ’ev het TPEPELV, 
htc dE Acoyra ur) ’y oder TpEpelN. 
19 8° Extpaon) te, Tols roco. ons rey. 

Von Diana von Poitiers (Anthol. Palat., 7, 217, von = 
Hetäre Archeanaſſa): 

ns 8° Ent furldwy Ebero §ptuds Epos. 

24) Originale der Briefe an Uſteri vom 25. Nov. 1762 und 
vom 15. Jan. 1763 in Zürich. 

25) II n’etait pas permis au duc d'avoir des remparts à sa 
capitale: mais on ne put lui öter un droit plus beau, celui 
de faire du bien à ses sujets; droit dont jamais aucun prince 
n'a si bien use que lui. Voltaire, Siècle de Louis XIV. 

26) In Klotz' Deutſcher Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften, 
IV, 1770. 

27) Goethe, Winckelmann und fein Jahrhundert, S. 401. 

28) Animam fere induco, ut credam, non alte umquam 
in Veterem Marchiam penetrasse patrum nostrorum memoria 
(sc. litteras graecas), ut ne vestigium quidem sui in scholis, 
ubi foveri debebant, reliquerint. . Habent primo (collectio- 
nes) (ut Vorstii anoor.) hoc incommodi, ut salivam moveant 
veterum nominibus, et ubi vix invitarunt, nos destituant, 
filumque rumpant. Brief an Superintendent Nolte vom 27. Nov. 
1743. 

29) Dieſe Vorleſungen ſind nach ſeinem Tode herausgegeben 
worden: Anleitung zur ältern Münzwiſſenſchaft (Halle 1766). 
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30) In Galliam quamvis Get Sed contendebam: non | 


diffiteor; at vero quibusvis me immisissem periculis ad hanc 
mihi dilectam linguam excolendam. Brief an Nolten. 

31) Brief an Genzmer vom 1. Juni 1756. 

32) Harum (Plutarchi vitarum) quosdam denuo coemi et 
Aristophanem Scaligeri, quibusdam commodatis utor, ut 
Athenaeo et Juliano Ez. Spanhemii, cujus non minus quam 
Petavii observationes elegantioris doctrinae refertissimae 
mirum quantum juvant in interpretandis reliquis. An Nol⸗ 
en, 1744. 


33) Par. Ms. 4260: „Notae in poetas graecos.“ 4265: „in | 


latinos veteres.“ 4263: „Antiq. Graec. collectio.“ Der Com⸗ 


mentar zur Lysistrate iſt auf der dresdener königlichen Bibliothek. 


Es ſind nur vier Blätter. 

34) Par. Ms. 4261: „Storia pittorica.“ 4262: „Bonae artes.“ 

35) Brief an Genzmer vom 29. Sept. 1747. 

36) Brief an Uſteri vom 1. Jan. 1763. Es ſind Henry 
Home's Elements of criticism (1762.) 

37) Par. Ms. 4266, 4270, 4272. 

38) Brief an von Berg vom 9. Juni 1762. 

39) Labruyère, Caracteres. 


40) Brief an Stoſch vom 7. Juli 1765: „Prinz Ludewig von 


Würtemberg . .. hat mich verſichern laſſen, daß meine Geſchichte 
das erſte deutſche Buch ſei, welches er in vernünftigen Jahren 
geleſen.“ 

41) Vgl. Brief an Franke vom 14. Sept. 1763 und an Geß⸗ 
ner vom 20. Juni 1761 (über Mendelsſohn's Phädo und Geßner's 
Idyllen). 

42) Condorcet, Eloge de Buffon. 

43) Buffon, Discours sur le style (1753). 
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Dr. Karl Friedrich Bahrdt. 


Ein Beitrag zur Geſchichte der deutſchen Aufklärung 


von 


Guſtav Frank. 


| Das 17. Jahrhundert war das Zeitalter proteſtantiſcher 
Rechtgläubigkeit, das 18. hat mit dem Glauben der Väter 
gebrochen. Die Sonne der Aufklärung warf ihre Morgen⸗ 
ſtrahlen über Deutſchland. Hatte vorher eine ftarre objec- 
tive Macht erdrückend auf den Geiſtern gelaſtet, ſo wurde 
jetzt die Subjectivität entbunden, welche im Erſtgefühle der 
Freiheit zügellos brauſte über Damm und Gehege. Es war 
aber die Subjectivität in ihrer Unmittelbarkeit. Das ge⸗ 
wöhnliche empiriſche Subject, welches ſich zu vertiefen noch 
keine Zeit gefunden, wurde das Maß und der Mittelpunkt 
aller Dinge. Was dieſem Subject einleuchtet, das iſt wahr. 
Der geſunde, unverbildete, naturwüchſige Menſchenverſtand 
entſcheidet in letzter Inſtanz und bricht den Stab über alles, 
was ſeinen beſchränkten Horizont überragt. So ſelbſtzufrieden 
und erhaben fühlt ſich dieſes aufgeklärte Ich, daß es die 
geſammte Weltgeſchichte nach ſich bemißt, ſo ſehr hält der 
Menſch der Aufklärungszeit ſich für das abſolut Reale in 
der Welt, daß er alle Dinge nur auf ihren Nutzen für ſich 
anſieht. Die Weltweisheit wird getrieben, die Religion 
bekannt, die Moral empfohlen, weil und inſoweit ſie zu 
irdiſcher oder ewiger Glückſeligkeit führen. Das war die 
proſaiſche Zeit, wo Campe dem Erfinder des Spinnrades, 
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Hering ſalzen lehrte, ein größeres Verdienſt zuſchrieb als 


dem Dichter der Jliade. 


Dieſes Zeitalter gedenke ich vorzuführen in einem feiner | 


Repräſentanten. Ich wähle dazu weder den wiſſenſchaftlich 
tiefſten, noch den chriſtlich frömmſten, aber den geleſenſten, 
den vielſeitigſten, den abenteuerlichſten, den verſchrienſten. 
Es iſt der weltbekannte theologiſche Wildfang Karl Fried⸗ 
rich Bahrdt, deſſen Leben eine ſo grelle Miſchung von 
Licht und Schatten bietet, daß er ſeinen Zeitgenoſſen als 
ein Unicum erſchien im Cabinet des Naturhiſtorikers der 


Seelen. Während die einen dem großen Doctor, dem Auf⸗ 
klärer der Menſchheit, dem erſten Moraliſten Europas 
begeiſterte Liebe und Bewunderung entgegentrugen, während 
exaltirte Damen ſeine Briefe zerküßten, konnten die andern 
nicht Worte genug finden für die Niederträchtigkeit dieſes 

moraliſchen Krüppels, überall verfolgte ihn ein Schweif b 
gravirender Anekdoten, wo nur immer ein boshafter lite⸗ 


rariſcher Streich ausgeführt wurde, allemal ſchrien die 


Getroffenen: das hat wieder der verfluchte Bahrdt gethan. 

Bahrdt hat ſein Leben, nach Rouſſeau's Vorbild, ſelbſt 
beſchrieben. Wenn Rouſſeau, ſeine „Confeſſionen“ in der 
Hand, vor den höchſten Richter treten und freimüthig zu 
ihm ſagen will: „Ich habe mein Inneres enthüllt, wie es 


dir ſelbſt vor Augen gelegen“, ſo ruft Bahrdt pathetiſch aus: 
„Du Gottheit meines Lebens, der ich meine Ruhe, meine 


Geſundheit, meine Bequemlichkeit, der ich angebotene Geld⸗ 
einnahmen und entgegenſtrömende Vergötterungen meiner 


Talente geopfert, für die ich den Genuß ſo mancher Freude 


mit fo mancher trüben Stunde vertauſcht, der zu Liebe ich 


jetzt krank und ein Bettler worden bin — du, mir ewig 


. ——— 


ä du 


heilige Wahrheit, ſollſt auch bei dieſer vielleicht letzten Frucht 
meines Geiſtes mich leiten und jeden Schritt mir vor⸗ 
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zeichnen, auf welchem ich ſtreben werde, ſie zur Reife zu 
bringen!“ Dennoch Wahrheit und Dichtung laufen auch 
in ſeiner Lebensgeſchichte nebeneinander. Zwar ſchont er 
ſeine Perſon eben nicht, erzählt eine Menge ſeiner (im 
Publikum freilich ſattſam bekannten) leichtſinnigen und lie= 
derlichen Streiche, aber immer ſieht, wie bei jenem Cyniker 
durch die Löcher des Gewandes, die Selbſtzufriedenheit und 
Eitelkeit hindurch. Er weiß ſeine Schwächen zu entſchul— 
digen, ſeine Thorheiten, ſo gut es gehen will, mit dem Man⸗ 
tel des Determinismus zu verhüllen, und nun hält ſich der 
leichtfertige Bonvivant, bei welchem der Leichtſinn bewußte 
Krankheit war, obgleich nicht für vollkommen, aber doch 
für einen guten Menſchen, wenigſtens für ebenſo gut als 
alle andern hochwürdigen und hochehrwürdigen Herren in 
Europa. !) 


Bahrdt's Jugend. 


Bahrdt iſt am 25. Aug. 1741 (nach anderer Angabe 1740) 
in Biſchofswerda geboren. Sein Vater, Johann Friedrich, 
welchen eine extemporirte Strohkranzrede zum Liebling des 
Oberconſiſtorialpräſidenten von Holzendorf und durch dieſen 
zum Profeſſor, Domherrn und Superintendenten in Leipzig 
gemacht hatte, war ein ſtreng orthodoxer Lutheraner, der 
aber, als ſein geliebter Sohn an den orthodoxen Lehrſätzen 
zu hämmern begann, noch in ſeinem Alter von neuem ge— 
boren wurde, wie das ſeine „Predigten zur Beſtreitung 
ſchädlicher Vorurtheile in der Religion“) zur Genüge be- 
weiſen. („War alſo juſt Zeit, daß er ſtarb, wir gönnen 
ihm die Ruhe.“) Ein beliebter Prediger, aber kein großer 
Gelehrter, arbeitete er Tag und Nacht, um die anticipirte 
Profeſſur mit Ehren zu verwalten. Die Kinder wurden 
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Hauslehrern überwieſen, deren Inſtruction Habt lautete; 


„Geben Sie den Jungens täglich jo und fo viel Stunden, | 


halten fie dann auf der Stube, daß fie keine Teufeleien 
machen, und hauen mit dem Ochſenziemer drunter, daß das 
Fell ſtiebt, wo ſie nicht folgen wollen.“ Vom erſten dieſer 
Jugendlehrer entwirft der frühere Zögling folgende Schil- 
derung: „Er war ein baumlanger Menſch, hager wie ein 


Windſpiel, arm wie eine Kirchenmaus, geiſtlos wie eine 


Gans.“ Aus der Hand ſolcher Hauslehrer wurde der junge 
Bahrdt, ein nettes Bübchen, das mit beſonderm Anſtand 
ſeine Perrüke zu tragen wußte, der Nikolaiſchule einverleibt, 


wo der arabiſch-griechiſche Reiske als wenig lehrhafter 
Rector ſtand. Der Anfänger und Vollender aller boshaften 


Jungenſtreiche, der in der Hitze eine Piſtole gegen den 
eigenen Vater laden konnte, mußte bald in die ſtrengere 
Zucht der Schulpforte wandern, wo er unter dem berühm⸗ 
ten Rector Freytag den Grund zu ſeiner claſſiſchen Bildung 
legte. Nach zweijährigem Aufenthalt, währenddeſſen er 
500 Ohrfeigen und Naſenſtüber ſich zugezogen, verließ er 
die Anſtalt, allem Anſchein nach relegirt. Nachdem er noch 
einige Zeit bei Erneſti, damals Rector an der Thomasſchule, 


Unterricht im Lateiniſchen und Griechiſchen erhalten hatte, 
tritt der unreife ſechzehnjährige Jüngling in die Reihe der 


leipziger Studenten ein, trägt einen Degen, trinkt Kaffee, 
oder, wie er ſchreibt, Koffee, und raucht täglich bis zu 
zwölf Pfeifen Taback. Sein Vater weiſt ihn in die Vor⸗ 
leſungen des Apokalyptikers Cruſius, der damals als ein 
großes Licht am ſächſiſchen Kirchenhimmel leuchtete. Als 
Philoſoph gegen Wolf und das Klapperwerk der mathema⸗ 
tiſchen Methode, war er, wie Bahrdt ſagt, der richtigſte Den⸗ 
ker und als Theolog der größte Phantaſt. Sein Antichriſt, 
ſeine Judenbekehrung, ſein tauſendjähriges Reich und alles 


was ſeine „Theologia prophetica“ enthielt, war ihm zur 
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en Ode den. In allen poetiſchen Stücken des Alten 

Teſtaments, wo nur von einer böſen und gefährlichen Per- 
ſon die Rede war, fand er den Antichriſt. Mit dieſer 
düſtern Weisheit füllte Bahrdt, und wegen feiner ungenü- 
genden Vorbildung unter großer Anſtrengung, ſeine Seele 
an. Cruſius hatte ihn vor der Sprachgelehrſamkeit als 
einer Theologia irregenitorum gewarnt. Erſt ſpäter ging 
er, in einer Vorleſung J. F. Fiſcher's an der Beweiskraft 
der Dreizeugenſtelle, des dietum classicum primi ordinis 
pro adstruenda ss. Trinitate, irregemacht, von der Partei 
der Cruſianer (Bengeliſten) zu den Erneſtianern über, nicht 
in der Abſicht, die alten Dogmen zu zerſtören, onde ihre 
exegetiſche Grundlage zu befeſtigen. Mit den unregelmäßig 
beſuchten Collegien wechſeln tolle Jugendſtreiche, ſelbſt Gei— 
ftercitationen nach „Dr. Fauſt's Höllenzwang“. Das Mis⸗ 
lingen der Geiſterbeſchwörung weckt in ihm den erſten Keim 
der Aufklärung. Seitdem eine alte Magd in ſeines Vaters 
Hauſe den Jüngling zu ſeiner erſten Verirrung (in puncto 
puncti, wie er's nennt) verleitet hat, wird er aufmerkſam 
auf das ſchöne Geſchlecht und ſucht, ein zweiter Don 
Quixote, ſeine Dulcinea. Seine Blicke gelten der Tochter 
des Hofraths Mencke. Er fällt auf lächerliche Weiſe durch. 
Als er ſeine erſte Predigt in Taucha hält, gleich verliebt 


er ſich in die Frau Paſtorin. Weil nun damals in Leipzig 


das Magiſterwerden des Herrn Sohnes nach abſolvirtem 
Studium ſo nothwendig zur Etikette gehörte als das 
Stollenbacken zum Weihnachtsfeſte, ſo wurde auch Bahrdt 
unter ſeines Herrn Vaters Rectorat (1761) zum Magiſter 
ereirt, renunciirt und proclamirt. Bei aller Ignoranz ein 
dreiſter Lateinſchwätzer und gefürchteter Opponent, erringt er 
Sieg auf Sieg bei den akademiſchen Disputationen, fängt 
auch ſelbſt an Collegia zu leſen und bei der Vorbereitung 
auf ſie wirklich Kenntniſſe zu ſammeln. Seine erſte Vor⸗ 
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leſung war Dogmatik, weil ihm vieſe am leichtesten wurde, 


ja weil er gar nicht im Stande war, etwas anderes zu 


leſen. Das iſt nach unſern Begriffen von Dogmatik ein 
unverſtändliches Selbſtbekenntniß. Aber damals im ortho⸗ 
doxen Leipzig hieß Dogmatik leſen nicht viel mehr als die 
alten gewohnten Lehrformen herbeten, und war ebenſo leicht 
als Metaphyſik, d. h. ſtereotype, Ariſtoteliſche Schulmeta⸗ 
phyſik vortragen, womit ſo viele junge Docenten ihre aka⸗ 
demiſche Laufbahn eröffneten. Nichtsdeſtoweniger hat Bahrdt 


ſeinen erſten 30 Zuhörern, wie er ſelbſt ſagt, greulichen 


Kohl aufgetiſcht. Der getreue Vater aber ſtand mit der 


Schreibtafel hinter der Thür und notirte ſorgfältig alle 
Fehler des Sohnes, deren viele waren, um nach dem 
Collegium rubrikenweiſe ſie ihm vorzuhalten. Mit den Vor⸗ 


leſungen ging die gelehrte Schriftſtellerei Hand in Hand. 
Faſt alle ſeine gelehrten e aus dieſer früheſten 
Periode find, ein Zeugniß, daß er in Erneſti's Lager über⸗ 


gegangen war, bibliſch⸗ a ) Er hatte mit feinem 


Vater zugleich bei Reiske arabiſch gelernt. Die Früchte 
dieſes Studiums waren von ſeiten des Vaters ein weit⸗ 
ſchichtiger, aber verunglückter Commentar zum Buche Hiob, 
von ſeiten des Sohnes eine Abhandlung „De usu linguae 
arabicae ex comparatione cum hebraea“ (1758), worin 
auf eine höchſt armſelige Weiſe gezeigt war, daß die arabiſche 
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Sprache zur Erläuterung des Hebräiſchen brauchbar ſei und 
nebenbei der heilige Michael in Göttingen durch die Aeu⸗ 


ßerung beleidigt wurde, daß man in Leipzig ebenſo gut 
arabiſch lernen könnte als in Göttingen, dafür der „brave 


15 


göttinger Ritter über den leipziger Knaben ſich hermachte 


und in einer Reeenſion fo blutrünſtig ſchlug, daß alle Welt 


das Maul aufſperrte, den Knaben für einen Dummkopf f 


hielt und nichts mehr von ihm leſen wollte“. “) Nichts⸗ 


deſtoweniger ſetzte er ſeine een Schriftſtellerei vr 


N 
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und bei feiner leichten Art, eine Sache anzufaſſen, kam eine 
ganze Reihe derartiger Schriften mit der Zeit zu Stande. 
So ein „elendes“ Compendium der hebräiſchen Grammatik 
(1765), Obſervationen zum 2., 8. und 36. Pſalm (1766), — 
die Herausgabe eines Commentars über alle Pſalmen wider⸗ 
riethen ſeine Freunde, cum tot in Psalmos Commentarii 
iam exstarent, ut operae pretium non esset, novum 
conficere, nisi opus egregium et reliquis longe perfectius 
exhiberi posset — ein Commentar zum Maleachi (1768), 
alles leichte Arbeit, worin die damaligen Recenſenten gramma-= 
tikaliſche Fehler und etymologiſche Pedanterien, mit einem 
äußerſt ſchlechten exegetiſchen Geſchmack vergeſellſchaftet fan- 
den, und längſt vergeſſen. Das Beſte aus feinen Ausle— 
gungen ift aus Grotius und Fiſcher (cui proximum Grotio 
locum concederemus) entlehnt. „Er interpretirte mit dem 
Syſtem im Kopfe und dem Compendium in der Hand, und 
ließ alſo den König David wie einen Profeſſor der Dogma— 
tik ſprechen.“ Ein charakteriſtiſches Beiſpiel feiner damali— 
gen Vorſtellungen liefert ſeine Schrift „De locorum V. T. 
in Novo accommodatione orthodoxa“ (1766), wo die Be⸗ 
hauptung durchgeführt wird, Gott habe dem Abraham die 
Verbindung mit der Hagar um deswillen erlaubt, damit durch 
dieſe das Alte Teſtament, durch die Sarah aber das Neue 
vorgebildet werde, und es ſei die grauſame Vertreibung 
der Hagar und Ismael's von Gott blos darum befoh- 
len worden, um zum Vorbilde der künftigen Abſchaffung 
des jüdiſchen Opferdienſtes zu dienen. Die bibliſche Exe— 
geſe war offenbar nicht das Gebiet, auf welchem Bahrdt 
Lorbern ernten ſollte. Aber ein anderes Feld des Ruhmes 
eröffnete ſich ihm als Katechet auf der Kanzel der Peters- 
kirche. Seine Wohlredenheit nennen ſelbſt Gegner bezau⸗ 
bernd und er hat jederzeit durch ſie Triumphe gefeiert. 
Seine Predigten?) wurden ſogar denen ſeines Vaters vor⸗ 
14 * 
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| gezogen, 50 di wenig vorbereitet he er mit t ſo vieler 
Salbung zu reden, „daß die alten Mütterchen weinten und 
die ehrbaren Kauf⸗ und Handelsherren mit einem: das war 
eine Kernpredigt! das Gotteshaus verließen“. Er predigte 
ſo orthodox und hitzig, daß man ihn für einen Mann hielt, 
der Blutgerüſte bauen und Scheiterhaufen anzünden würde, 
wenn wir 3= oder 400 Jahre zurück lebten und er eine 
päpſtliche oder erzbiſchöfliche Gewalt dazu hätte. Bald fand 
ſich Gelegenheit, ſeine ungeſtüme Rechtgläubigkeit noch an⸗ 
derweitig zu beweiſen. Der fürſtliche Hofprediger zu Caro— 
lath, Martin Crugott, ſchrieb ein berühmtes und vielfach 
nachgeahmtes Erbauungsbuch: „Der Chriſt in der Einſam⸗ 
keit“ (1761), welches, wie „Die Stunden der Andacht“ in 
unſerm Jahrhundert, ein Zetergeſchrei erregte, davon alle 
gottſeligen Matronen hyſteriſche Zufälle bekamen, blos des⸗ 
halb, weil es das ſpecifiſch Dogmatiſche mehr beiſ eite⸗ 
gelaſſen hatte. Dieſes hölliſche Product des preußiſchen 
Naturaliſten verdammte in Leipzig zuerſt ein gewiſſer Dr. 
Eichler, Paſtor an der Nikolaikirche, „deſſen Leibe Gott 
der Herr einen Umfang von fünfthalb Ellen beſchert und 
der wegen ſeines Phlegma das Kirchenärar mit den Un⸗ 
koſten belaſtet hatte, welche ein Sitz für ihn auf der Kanzel 
erheiſchte, auf dem er feine Predigten ablas“. Sowie 
Bahrdt davon hörte, überfiel ihn der Feuereifer des Pinehas s 
ob dieſes Miſchmaſch, ſo nannte er das Buch, von ſocinia⸗ | 
niſchen, pelagianiſchen und deiſtiſchen Irrthümern, er ſchuf 
durch Einſchiebſel und Anhängſel einen „Wahren Chriſten 
in der Einſamkeit“ ), der nunmehr in feinem altdogmatiſchen \ 
Gewande, mit ſeinen ſchwülſtigen Verurtheilungen der Ver 
nunft und natürlichen Tugend, mit feinen grellen Schil⸗ 
derungen des Höllenfeuers, worin die Freigeiſter braten, 
reißenden Abſatz fand. Der öffentlich ausgeſprochene Un⸗ 
wille ſelbſt eines Lavater') und Abbt®) über den im Waſſer 


* 2 N Pr. Karl Se Bahrdt. „„ 


einer ſchwülfigen Orthodoxie erſäuften Chriſten in der Ein⸗ 
ſamkeit vermochte Bahrdt zu einem anonymen Schriftchen: 
„Etwas an Herrn M. K. F. Bahrdt, ſeinen Verbeſſerten 


Chriſten in der Einſamkeit betreffend“ (1764), worin zum 


erſten mal ſeine ſatiriſche Ader ſich zeigte. Er ſpottete 
über die ihm unliebſamen Profeſſoren Gottſched (dem er 
auch ſonſt, ſowie der hochgelahrten Victoria Adelgunda, nicht 
viel Schönes nachſagt) und Bel, der die Profeſſur der Dicht⸗ 
kunſt mit gekauften Verſen verwaltete, hinterliſtig und kna⸗ 
benhaft. Bald als Verfaſſer entdeckt, entzog er ſich der 
Strafe durch demüthige Abbitte. Wiederum denkt er ans 
Heirathen, nunmehr als Finanzmann. Eine arme Pre⸗ 
digerstochter läßt er ſitzen und ſucht nach einer reichen Frau 
umher, wobei ſein guter Vater ihm redlich aſſiſtirt. Der 
kluge Erneſti verſagte ihm ſeine Tochter, weil er noch keine 
ordentliche Stelle habe; Bahrdt meint, es ſei geſchehen 
aus Furcht, daß feine alten Rheinweine durch einen fol- 
chen Schwiegerſohn ſich allzu ſehr mindern möchten. Er 
war allerdings, ſeit er's erſchwingen konnte, gewohnt, täglich 
eine Flaſche für ſich zu leeren, und ein Feinſchmecker im 
Eſſen, dem es wenige zuvorthaten. Indeſſen wurde er 
1766 zum Adjunct ſeines Vaters und zum außerordentlichen 
Profeſſor der geiſtlichen Philologie ernannt?); die Bahn zu 
den höchſten Würden war eröffnet. Selbſt der Hauptpaſtor 
Götze, der ihn als einen Mann nach dem Sinne der 
ſchwarzen Zeitung nach Hamburg ziehen wollte, ward ab— 
ſchlägig beſchieden. Da plötzlich fällt er aus allen ſeinen 
Himmeln. Wegen einer verdrießlichen Möbelgeſchichte, d. h. 
weil ſein Umgang mit einer Dirne ſtadtkundig geworden, 


erhielt er das heimliche Consilium abeundi. Wie überall E 


in feinem Leben, fo ſchiebt er auch hier die Schuld feines 
Ungemachs, ſtatt an die eigene Bruſt zu ſchlagen, auf ſeine 
eiferſüchtigen Feinde, die über eine Sache die große Glocke 
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gezogen bitten, welche in unſerer Welt zur Allagegeſchihte | 
gehört und in welcher drei Fünftel unſerer Conſiſtorial⸗ 
präſidenten, Kirchen- und Schuldirectoren, Superintendenten, 
theologiſchen Profeſſoren und Paſtoren zu ihrer Zeit ſeine Er⸗ 
fahrungen gemacht hätten, nur mit mehr Klugheit als er. 
„Die ſchöne Ceder war gefällt, nicht vom mächtigen Arm 
eines Edeln, ſondern von einer — Kupplerin und einem 
Trunkenbold!“ Doſenbilder und Kupferſtiche mit der Inſchrift 
„Hier geh' ich natürlich ein, nachmals werd' ich geiſtlich 
ſein“ verkündeten Bahrdt's Unthat auch den Auswärtigen. 


Bahrdt als Profeſſor in Erfurt.!) 


Dem Geſtürzten, der ſich ſelbſt „nothankeriſirt“ hatte, 
erſtand ein Freund, der ſich bis dahin nichts weniger als 
freundlich gezeigt, der Geheimrath Klotz in Halle, ein 
talentvoller, aber wüſter Philolog.!!) Auf feine Empfeh⸗ 
lung kam Bahrdt als Profeſſor der bibliſchen Alterthümer 
nach Erfurt. Es war im Jahre 1768 zu Michaelis, wo 
er ſeinen prieſterlichen Ornat mit Beutelperrüke und Degen 
vertauſchte. Der Kurfürſt von Mainz, Emmerich Joſeph, 
gedachte die Univerſität zu heben. Wieland und Meuſel wa⸗ 
ren unter ihren Profeſſoren. Berufung unbedeutender, leicht⸗ 
ſinniger Docenten und anderes hemmte die Blüte. Bahrdt, 
von ſeinem burſchikoſen Freunde Riedel (einem Schüler von 
Darjes) in die leichtfertige Clique des Bollmann'ſchen Hauſes 

(mit den Worten: „Da habt ihr den Teufelsbraten!“) ein⸗ 
geführt, wird bald der unſauberſte unter den unſcuberf 
Geiſtern in Erfurt. Er war Profeſſor ohne Gehalt. Seinen 
Finanzen aufzuhelfen betreibt er neben der Profeſſur die 
Speiſewirthſchaft. Ehe ſeine Collegia angingen, gab er der 
Köchin die nöthigen Verhaltungsbefehle, wie und wenn 
alles beigeſetzt, ob es bei gelindem oder ſtarkem Feuer gez 
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kocht werden ſolle, und wenn ſie um 11 Uhr vorüber waren, 
legte er eine Schürze an und machte die Hauptſachen, die 
Schmelzung der Gemüſe, die Zubereitung der Saucen ſelbſt, 
um alles recht ſchmackhaft zu haben. Alle drei Gerichte 
waren jedesmal ſehr delicat, aber am Ende des Jahres 
hatte er auch 250 Thlr. Schulden. Er heirathete — 
Schönheit und Geld waren die leitenden Motive — eine 
junge Witwe, Tochter des Superintendenten Volland in 
Mühlhauſen, bei der er nach der Hochzeit die gehofften 
6000 Thlr. vorläufig negativ entdeckte. Seine Vorleſungen 
fanden Beifall und er hat ſich erboten, beinahe über alles 
zu leſen. In ſeiner „Nachricht an das Publikum, meine 
akademiſchen Vorleſungen betreffend“ (1769) kündigt er, 
nicht ohne Charlatanerie, ein vollſtändiges dogmatiſch-mo— 
raliſches Religionsſyſtem, Erklärung des ganzen Alten und 
Neuen Tefaments in der Grundſprache, Theorie der Kritik 
und Philologie des Alten und Neuen Teſtaments, Literär⸗ 
geſchichte der geſammten Gottesgelahrtheit, Kirchengeſchichte, 
homiletiſche und katechetiſche Uebungen, Paſtoraltheologie, 
Logik, Metaphyſik, Phyſik, philoſophiſche Moral, hebräiſche, 
ſyriſche und arabiſche Grammatik an, dazu will er jedes 
Jahr die Namen aller feiner Zuhörer drucken laſſen, der 
faulen und der fleißigen, beide unter beſonderer Rubrik. 
Mit den Vorleſungen gingen ſeine ſchriftſtelleriſchen Arbeiten 
Hand in Hand. Sie waren zunächſt wieder bibliſch-philo⸗ 
logiſcher Art. Er edirte eine wohlfeile Handausgabe der 
Hexapla des Lrigenes 12), die den Beifall eines Lowth, 
Kennikott und Semler erlangte. Nun ging er an die Kritik 
des Alten Teſtaments.!?) Aber ſein prahleriſch verheißenes 
kritiſches Hauptwerk über das Alte Teſtament, womit er 
Kennikott (den er nachmals als fetten und hochpoſaunten 
Schafskopf verläfert) vorgreifen und entbehrlich machen 
wollte, erregte den Unwillen der Sachkundigen und iſt trotz 
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angenommener Pränumerationsgelder niemals . f 

Sein nachmals (1775) herausgekommener „Apparatus criti- 
cus ad formandum interpretem V. T. congestus“ (fi) 
erſtreckend auf Hoſea, Joel, Habakuk, Haggai, mit trivialen 
exegetiſchen Bemerkungen) zeigte ſeine Unfähigkeit zu dem 
weitausſehenden Unternehmen und iſt beim erſten Bande 
geblieben. | B 
Was Bahrdt's Aufenthalt in Erfurt eine Bedeutung gibt, 
das ſind ſeine Streitigkeiten mit den dortigen Theologen, 
die für ſein eigenes Leben entſcheidend wurden. Bahrdt 
war Profeſſor neuer Stiftung in der philoſophiſchen Facultät, 
las aber, nicht geſonnen, ſich mit den grauen Alterthümern 
zu befaſſen, theologiſche Collegia. Dem wiberjesten ſich, 
eiferſüchtig auf ſeinen Applaus, die Theologen Johann Bal⸗ 
thaſar Schmidt und Chr. Heinr. Vogel. Zu ſeinem Schutze 
holte ſich Bahrdt gegen reines Gold ohne Abzug des 
Agio und durch eine Inauguraldiſſertation „super Matth. 
Cap. 24“ (1769), die er in Erfurt vertheidigtt, das theo⸗ 
logiſche Doctordiplom von Erlangen !), das er bald nachher 3 
an Freund Riedel für 300 Thlr. verſetzte, um es nie 
wieder einzulöſen. Riedel warf es auf feine: Reiſe nach 
Wien ſtückweiſe in die Donau mit den Worten: „Bahrdt 
hat mir viel zu verdanken, durch mich kan ſein Name 
wenigſtens bis ans Schwarze Meer.“ Außewen ſtand der 
Statthalter von Breidbach-Buresheim auf ſeiner Seite 
und beförderte ihn zum Professor Theologiae designatus. 
Da auf dem Wege der Verwaltung ihm nicht beizukommen 
war, jo reichten die genannten Theologen eive Anklage feines 
Lebens und Charakters ein, und als auh dieſe erfolglos 
blieb, bedrohten fie ihn von ſeiten der Lhrrechtheit. Und 
nun ſtehen wir vor einem (noch heute niht ausgeglichenen) 
Streite über die Berechtigung der freierr Theologie in der 
proteſtantiſchen Kirche. Bahrdt ſtand danals ganz auf dem 
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dogmatiſchen Standpunkt Erneſti's, der philologiſch die 
Schranken der Orthodoxie durchbrochen hatte, aber „noch 
immer das Schild des Compendienglaubens aushing, um 
nicht von den Wächtern Zions auf dem fahlen Pferde er- 
tappt zu werden“. Weniger vorſichtig als dieſer alte Schlau⸗ 
kopf fing Bahrdt an in ſeinen Vorleſungen hier und da Winke 
zur Verbeſſerung des theologiſchen Syſtems zu geben. 
Schmidt und Vogel ſchickten Aufpaſſer in ſeine Collegien 
und gaben auf Grund nachgeſchriebener Hefte (19. Juli 1769) 
eine Vorſtellung beim Concilium academicum ein, daß 
Bahrdt unreinen Samen auswerfe. Es folgten Studenten⸗ 
verhöre, endlich auf höhern Befehl Einſendung der Acten 
an die Regierung. Nun beſchloß Bahrdt ſeine dogmatiſchen 
Hefte drucken zu laſſen, damit die Gegner nachſehen könnten, 
ob ſie die geträumten 150 Irrthümer fänden. Erneſti 
warnte vor übereilter Herausgabe. Aber ſchon zur Michaelis- 
meſſe 1769 erſchien ſein „Verſuch eines bibliſchen Syſtems 
der Dogmatik“. 15) In der Ueberzeugung, daß die recipirten 
Lehrbücher in einzelnen Lehrſätzen, Vorſtellungsarten, Be⸗ 
weiſen einer Verbeſſerung bedürfen, wenn den Feinden des 
Evangelii die Gelegenheit genommen werden ſoll, zu ſpotten 
und die Religion zu verekeln, hat Bahrdt, geſtützt auf den 
Grundtext der Schrift, nicht auf die für Gelehrte ganz un— 
zureichende Ueberſetzung Luther's, eine bibliſche Dogmatik 
geben wollen. „Wenn die recipirten Lehrbücher von Wort zu 
Wort als Orakelſprüche anzuſehen ſind, die nirgends, auch in 
keiner Sprucherklärung, in keinem einzelnen modo cogitandi 
und eloquendi, in keiner Definition u. ſ. w. der Verbeſſerung 
unterworfen ſind, ſo mache ich heute noch meine Bücher zu, 
jo ſtelle ich meine Commentarios, meine Polyglotten, meine 
übrigen Subsidia der Philologie in meinen Vorſaal zum 
Staat, gehe alle Tage vier Stunden in mein Auditorium 
und bete meinen Studenten aus meinen hundertjährigen 
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Manuſcripten Dogmatik und Moral vor, und wenn das 


vorbei iſt, ſetze ich mich auf mein Kanapee leer und ge⸗ 


dankenlos hin, bis der Tod meinem mechaniſchen Leben ein 
Ende macht.“ Bahrdt wendet alſo vom Symbolglauben zum 
Bibelglauben. Dabei konnte es nicht fehlen, daß manche 


Ketzerei mit unterlief. Er leugnete die Wortinſpiration, 


ſetzte weder die Erbſünde in eine habituelle Neigung zu 
allen Laſtern, noch das göttliche Ebenbild in habituelle und 
imputable Heiligkeit, wollte den Menſchen bei der Bekehrung 
nicht ganz unthätig vorſtellen, reducirte mit Erneſti die 
Dreiämterlehre auf bibliſche Bilderſprache, behauptete die 
Unerweislichkeit der Höllenfahrt. 


Die Gelehrten der „Allgemeinen deutſchen Bibliothek“ freu⸗ 


ten ſich, daß aus einem Saulus ein Paulus, aus einem Ketzer⸗ 
macher nun ſelbſt ein Ketzer geworden war. Dagegen legte 
Schmidt der theologiſchen Facultät in Wittenberg folgende 
zwei Fragen vor: 1) Ob nicht die Bahrdt'ſche Dogmatik 
viele Lehren vortrage, welche offenbar von den weſentlichen 
Glaubenslehren unſerer Symboliſchen Bücher abweichen? und 


welche? 2) Ob ein Lehrer unſerer Kirche dergleichen Lehren 


öffentlich, ohne unſere Kirche zu beleidigen, vortragen dürfe? 
und bei feinem Amte bleiben könne? Das Reſponſum 10) 
lautete, wie es von der cathedra Lutheri nicht anders zu 
erwarten ſtand, ganz im Sinne Schmidt's. Der neue 
bibliſche Syſtematicus habe ſich vieler und wichtiger in— 
differentiſtiſcher, pelagianiſcher, calviniſtiſcher Irrthümer ſchul⸗ 
dig gemacht und könne, ſolange er ſich nicht von dieſem in 
ſeinem Buche kennbaren Baſedow'ſchen Unweſen losſagt, kein 
Doctor und Professor A. C. ſein. Einen ſolchen Mann 
kann man nicht einmal für ein echtes Glied unſerer Kirche 


erkennen, geſchweige ihm ein öffentliches Lehramt in der⸗ 


ſelben anvertrauen. Die Regierung zu Mainz ging bedächtig 


zu Werke, communicirte Bahrdt das Reſponſum zur Ver⸗ 
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antwortung und verſchickte ſodann die Acten an etliche an⸗ 
geſehene evangeliſche Theologen. Indeſſen holte Schmidt 
auch ein Reſponſum von Göttingen ein. Das war (von 
J. P. Miller verfaßt) viel milder und unbeſtimmter als 
das wittenberger gehalten. Bahrdt's Ketzereien beträfen 
größtentheils nur den tropum paedias und folglich das 
Formale. Statt auch dieſes Gutachten friſchweg drucken 
zu laſſen, lieferte Schmidt in ſeiner „Actenmäßigen Er⸗ 
zählung und Nachricht an das Publikum und abgenöthigte 
Vertheidigung wider Herrn Dr. und Prof. Bahrdt“ (1770), 
unter bittern Klagen über Dr. Bahrdt's Ungeſchliffenheit, nur 
einen Auszug, dem er die Bahrdt's Rechtgläubigkeit un⸗ 
günſtigen Urtheile der Herren Jenenſer und der Herren Dan— 
ziger beifügte. Durch dieſe und andere!“) Angriffe wurde 
Bahrdt zu dogmatiſcher Entſchiedenheit gedrängt. Sein 
bibliſches Syſtem war gut gemeint im Sinne der Schule 
Erneſti's und im Grunde noch ſo orthodox, daß es „der 
Paſtor Götze in Hamburg mit gutem Gewiſſen hätte unter- 
ſchreiben können“. Es ging ihm wie einem, der ſechs Jahre 
in Fußeiſen gelaufen iſt und dadurch wol noch ein ganzes 
Jahr ſchwere Beine behält. Dennoch hatte er den Zorn 
der Orthodoxen, welche fürchteten, das große philologiſche 
Schwert werde der Theologie endlich Naſe und Ohren 
abſchneiden, auf ſich geladen und den vollen Beifall der 
berliner Aufklärer wegen fo viel beibehaltener „Albernhei— 
ten“ — indem er z. B. noch aus dem Pluralis Elohim die 
Trinität bewies — nicht gewonnen. Da hieß es für ihn: 
conſequent rechts oder links! Die Entſcheidung fiel nach 
links. Die Orthodoxie hatte nicht tiefe Furchen in feinem 
Gemüthe hinterlaſſen, er war mehr blindlings ihr gefolgt, 
ſie wurde abgeſchüttelt und der Verketzerte fühlte die erſten 
Regungen des Haſſes gegen Prieſter und Prieſterreligion. 
Prutz ſagt: „Bahrdt's Weg zur Aufklärung geht recta via 
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durch das Bordell, er wird erſt Frewener l es mit ER 
Frömmigkeit ein für allemal nicht mehr geht, und weil die 
Orthodoxen ſelbſt, voll ſittlichen Ekels, ihn von ſich aus⸗ 
geſtoßen haben.“ Das iſt doch ein hartes Wort, welches 
durch die mitgetheilte quellenmäßige Erzählung nicht ſehr 
beſtätigt wird. Wo wäre denn im wittenberger Reſponſum 
ſittlicher Ekel zu merken? Bahrdt iſt nicht um ſeiner Moral, 
ſondern um ſeiner heterodoxen Dogmatik willen verſtoßen 
worden, und das in einer Zeit, wo bei den Theologen 
ſelbſt Lehrreinheit eine Rarität geworden war. Das iſt es, 
was man in Bahrdt's Leben das tragiſche Moment genannt 
hat, daß er für ſeine Heterodoxie ſo ſchwer und vielfach büßen 
mußte, während tauſend andere, die mit ihm in gleicher 
Verdammniß waren, unangefochten blieben, ja zu Bahrdt's 
Verdammniß gelegentlich mithalfen. Die Angriffe ſeiner 
Gegner boten Bahrdt gute Gelegenheit, die Schärfe ſeiner 
Feder, ſeine muthwillige Laune zu zeigen, ohne auch zwei— 
deutige Vertheidigungsmittel zu verſchmähen. Gegen Schmidt 
wurden die Studenten durch allerhand Perſuaſorien alarmirt. 
Sie mußten eine Klagſchrift wider ihn einreichen, mit der 
Bitte, den Dr. Bahrdt gegen ſeine Verfolger in Schutz zu 
nehmen, ſonſt werde er genöthigt ſein, von Erfurt wegzu— 
gehen. Bahrdt ſelbſt ſchrieb „Laute Wünſche des ſtummen 
Patrioten. Ein Fragment“ 189), worin Schmidt eingeführt iſt 
als Ignatius von Albernhauſen bei Nürnberg und vor 
welchem eine Titelvignette ſteht, darſtellend einen Lehrer im 
biſchöflichen Ornat mit der Unterſchrift 2 Tim. 4, 14 — 18: 
„Alexander der Schmidt hat mir viel Böſes gethan, der 
Herr bezahle ihm nach ſeinen Werken“, eine Stelle, die er 
auch den Studenten ins Stammbuch ſchrieb und fie damit 
zum Profeſſor Schmidt ſchickte. Sein Famulus M. Ave⸗ 
narius, der für einen completen Dummkopf galt, mußte 
den Namen zu einer Abfertigung hergeben, worin er mit 
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Buffbohnen chicanirte, mit Narren, Betrügern und Ketzer⸗ 
machern um ſich warf. Das hieß er die Theologen ſeine 
ſchwere Hand fühlen laſſen. Am meiſten erregte ſeine Galle 
das elende Reſponſum (das übrigens durch Poſtdefraudation 
früher in Bahrdt's als in Schmidt's Händen geweſen ſein 
ſoll) der Wittenberger !“), auf welche er, was Joh. 9, 22 von 
den Juden geſagt iſt, bezieht. Bei dieſer ſchlechteſten, in der 
Ketzermacherei privilegirten Theologenfacultät findet unſer 
Doctor und Professor A. C. Proben von Argliſt und Chicane, 
von Unwiſſenheit und Einfalt die Menge und thut dann den 
gewichtigen Ausſpruch: „daß die wittenberger Facultiſten von 
nun an als dem Chriſtenthum zur Schande ſich unwiſſend, 

muthwillig, trotzig und verketzerungsſüchtig gerirende Leute 
angeſehen werden ſollen, bis ſie ihr albernes Reſponſum 

widerrufen und das der ganzen Kirche gegebene Aergerniß 
wiederum aufheben“. Außerdem ließ er einen impertinenten 
Brief an die Theologen zu Wittenberg drucken, worin es 
heißt: „Und wenn zehn Facultäten wider mich auftreten, ſo 
werde ich nicht einen Schritt zurückweichen. Unerſchrocken 
werde ich die ehernen Waffen des göttlichen Worts dem 
papiernen Schwerte menſchlicher Satzungen entgegenſtellen. 
Ich werde meinen Feinden kein Haar breit Terrain ein- 


räumen, außer wo mich mein Gewiſſen nöthigen wird, vor 


der göttlichen Wahrheit einen Schritt zurückzutreten. Und 
ich fordere Sie öffentlich heraus, wenn Sie Kopf und Fa- 
higkeit haben, mein Syſtem zu widerlegen. Ich erbiete mich 
ſogar, zu Ihnen nach Wittenberg zu kommen und im Hör— 
ſaale mit Ihnen zu ſtreiten. Dann wollen wir ſehen, wer 
Gott und Wahrheit auf ſeiner Seite hat.“ Die Witten⸗ 
berger mußten das ruhig über ſich ergehen laſſen. Ein 
höherer Befehl nöthigte ſie zu ſchweigen. Auch das göttinger 
Reſponſum, deſſen Communication Schmidt anfänglich ver⸗ 
weigerte, kam in Bahrdt's Hände und er ließ es, mit An⸗ 
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merkungen begleitet, abdrucken. Der Ton in den Anmer⸗ 


kungen iſt maßvoll, wie auch der Brief an Miller. „Ich 


geſtehe aufrichtig“, ſchreibt er dieſem, „daß ich in Ihrer 
Schrift echte Proben von tiefer Einſicht und wahrer theo— 
logiſcher Sanftmuth gefunden habe, ohngeachtet mich ein⸗ 
zelne Stellen zuweilen ſtutzig gemacht und zu einem frei⸗ 
müthigen Widerſpruche verleitet haben.“ Gegen Schmidt's 
„Actenmäßige Erzählung“ erſchien eine „Actenmäßige Gegen- 
relation“ 20), worin Bahrdt erklärt, wenn er heterodox ſei, 
ſo ſei auch der Primarius Facultatis theol. Lipsiensis, 
Herr Dr. Cruſius, heterodox, weil der ein tauſendjähriges 
Reich lehre, ſo wäre Herr Dr. Erneſti heterodox, weil er die 
Vorſtellungsart des dreifachen Amtes Chriſti verwirft und 
nur ein Amt Chriſti gelehrt wiſſen will. „Sie ſehen wol, 
lieber Freund, wie ſehr Sie ſich und unſere ganze Kirche 
beſchimpfen, wenn Sie alles Antiſymboliſche ohne Unter- 
ſchied heterodox und ketzeriſch nennen. Sie ſehen, daß Sie 
bei ſolchem Vorgeben geradeswegs die allercraſſeſte Symbo— 
lolatrie einführen und ebendadurch der Kirche mehr Schaden 
und Schande zufügen, als in Ihren Gedanken alle Baſedowe, 
Teller, Michaeliſſe, Semler, Töllner, Büſchinge, Bahrdte 
ihr zugefügt haben und noch zufügen werden.“ Bahrdt hatte 
auch ſeinerſeits nach theologiſchen Gutachten ſich umgethan. 
Erlangen (Kiesling) und Halle (Semler), wo noch die leip— 
ziger Scene herumgetragen wurde, antworteten abſchlägig. 
Aber eine glimpfliche Recenſion ſeiner Dogmatik von Er- 
neſti 21) konnte er, wie er auch immer that, als deckenden 
Schild vor ſich hertragen. Seine Regierung erklärte die 
theologiſche Anklage für unſtatthaft und ermahnte ihn zu 
größerer Behutſamkeit. 

Zum Beweiſe, daß auf ſein bibliſches Syſtem der Dog⸗ 
matik eine reine und lautere evangeliſche Sittenlehre ſich 
erbauen laſſe, ſchrieb Bahrdt auch ein „Syſtem der Moral- 
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theologie“ 22), eigentlich nur ein der Predigtform entkleidetes 
Werk feines Vaters ?)), welches als zu viel des Unbeſtimmten 
und Kanzelmäßigen enthaltend weniger Beifall fand. 

Bahrdt war in ſeinen Streitigkeiten zu der Einſicht 
gekommen, es könne kein Urtheil über die Rechtgläubigkeit 
eines lutheriſchen Lehrers gefällt werden, als bis ſich die 
geſammten Gottesgelehrten über die Frage: was ſind we— 
ſentliche Religionswahrheiten und was iſt problematiſche 
Schultheologie? vereinigt hätten. Dieſe Einſicht gebar in 
ſeinem projectvollen Haupte den großen Plan, Reformator 
des herrſchenden Lehrbegriffs zu werden durch Herſtellung 
eines vollſtändigen Bibelſyſtems mit Heraushebung der fun— 
damentalen Grundwahrheiten und Abſchneidung deſſen, was 
zu viel geglaubt wird. Dieſe Reformation, welche die Baſis 
zu einer künftigen Reunion der chriſtlichen Confeſſionen 
werden ſollte, ſollte geſchehen durch die gemeinſame Arbeit 
der angeſehenſten Theologen mit Zugrundelegung von Bahrdt's 
Dogmatik und Moral. Sie ſollten ihre Urtheile ſorgfältig 
niederſchreiben und an Bahrdt als ihren gemeinſchaftlichen 
Referendarius einſenden, der dann, unter ſtrengem Ber- 
ſchweigen der Namen, ihre Anſichten klaſſificirt und mit 
Anmerkung der Harmonien und Disharmonien in einer 
fortlaufenden Sammlung abdrucken laſſen wollte. Das war 
klug ausgeſonnen. Bahrdt trat auf dieſe Weiſe in den 
Mittelpunkt eines großen Unternehmens und hatte unent- 
geltliche Beiträge. Wirklich erſchienen unter Bahrdt's Namen 
„Briefe über die ſyſtematiſche Theologie zur Beförderung 
der Toleranz“ 2“), gingen aber, weil die gehoffte Theilnahme 
fehlte, nach anderthalb Jahren mit dem zweiten Bande 
wieder ein, und ſein Zweck, wie Weitſichtigere vorausſahen, 
blieb unerreicht. 

Indeſſen wurde Bahrdt's Name, weil er nicht verfehlte, 
die Aufklärungseier, welche er legen wollte, mit gewaltigem 
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ſelbſt aber mit feiner Lage in Erfurt von Tag zu Tag | 


unzufriedener. Sein Geiſt und Körper waren, wie er 
ſchreibt, im höchſten Grade fähig, die Freuden des menſch⸗ 
lichen Lebens zu genießen, und er hatte nur 150 Thlr. 
Gehalt, wovon Weib und Kind ernährt werden ſollten. 
Baſedow vermißte an dieſer Gehaltsſumme eine Null. 
Dazu waren ſeine Feinde keineswegs mundtodt, ſondern 
ärgerten ihn durch Ausſtreuung von allerlei Geſchichtchen. 
Er fing jetzt an, alle ſeine auswärtigen Freunde aufzubieten, 


einen Klotz, Schirach, Semler, den Oberhofprediger Boyſen 


in Quedlinburg, Hirſch (Consistorial. Hohenloicus et Pa- 


stor) in Adolzfurth, ihren Einfluß für ihn geltend zu 


machen. Man arbeitete für ihn in Berlin, Helmſtedt, Kiel, 


Rinteln, Erlangen, Oehringen, wo das Gymnaſialdirectorat 


ſich bald zu erledigen ſchien, er wollte Nachfolger Leſſing's 
(von dem das Gerücht ging, er werde zum Directeur des 
Plaisirs in Braunſchweig ernannt werden) an der Biblio⸗ 
thek in Wolfenbüttel werden. Alles mislang. Von Berlin 
aus, wo er ſeine Heterodoxie zur Empfehlung angeführt 
hatte, erhielt er (durch den Miniſter des geiſtlichen De⸗ 


partements von Münchhauſen) die Antwort: „Im preußiſchen 


Staate ſehe man bei Beſetzung von geiſtlichen Aemtern nicht 
auf Orthodoxie oder auf Heterodoxie, ſondern hauptſächlich 
nebſt der erforderlichen Geſchicklichkeit auf einen exempla⸗ 
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riſchen Lebenswandel.“ Es fehlte nicht viel, ſo hätte er 


auf gut Glück ſeine erfurter Profeſſur niedergelegt. Da⸗ 
mals ſchrieb ihm Semler in ſeiner gutherzig frommen Art: 


„Faſſen Sie zuerſt ein wahres Zutrauen zu Gott, und 
ſuchen Sie für ſich darinnen gewiß zu werden, daß Gott 


wirklich Sorge und Attention für ſeine Menſchen und zumal, 


die ihn redlich fürchten, habe. Disce Deo obsequi, Domine 
Doctor, das iſt die allererſte theologiſche praktiſche Regel.“ = 
„ 5 1 
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Endlich ſollte die Rettung kommen. In Gießen war durch 
den Tod des Superintendenten Johann Stephan Müller 
eine Profeſſur erledigt. Miller und Nöſſelt hatten den Ruf 
abgelehnt. Semler empfahl in guter Hoffnung Bahrdt, 
deſſen Einſicht ſchon groß, deſſen Denkungsart ſehr gut, 
ohne Furchtſamkeit, deſſen äußerliche Aufführung ſehr an⸗ 
genehm ſei. In Gießen ſelbſt war und wirkte J. G. Bech⸗ 
told — „eins der größten Kirchenlichter, wenn man ſeine 
Statur in Rechnung bringt, aber dabei mager an Seel' 
und Geiſt“ — der bei Berufung eines bedeutenden Theo- 
logen die Hoffnung auf die zweite Facultätsſtelle zu ver⸗ 
lieren fürchtete, eifrig für ihn, dagegen ſetzte ſich der 
zweiundſiebzigjährige Senior der Facultät, J. H. Benner, 
dieſe große Stütze der rechtgläubigen Kirche, der einem 
Heumann, Leß, Döderlein, dem freigeiſteriſchen Herrn von 
Loen und Edelmann feinen Zorn fühlen ließ, auch die Schalf- 
heit der Herrnhuter in einer „Lerna Zinzendorfiana“ geiſelte, 
wider Bahrdt's Berufung wegen mangelnder Lehrrechtheit 
bei Regierung und Kirchenſeniorat. Ein von Erneſti er⸗ 
betenes Gutachten, welches Bahrdt für keinen ketzeriſchen 
Mann erkannte, gab den Ausſchlag. Er erhielt (9. Febr. 
1771) die Vocation nach Gießen als vierter Profeſſor der 
Theologie, Definitor und Prediger zu St.⸗Pancratius, und 
wurde auf ſein Anſuchen (2. Mai 1772) auch Beiſitzer des 
daſigen Conſiſtoriums, nur ſollte er nichts Neues, was 
gegen die bisherige Verfaſſung liefe, vortragen, in welchem 
Falle ſein Votum ungültig ſei. 


Bahrdt als Prediger und Profeſſor in Gießen.?“ 


Vor Bahrdt her ging der Ruf eines Ketzers. Seine 
„chriſtusvolle“ Anzugspredigt à la Lavater, mit großer 
äußerlicher Beredſamkeit vorgetragen, zerſtreute die Wolken. 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. VII. 15 
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Bahrdt trat in die glücklichſte u PEN Lebens, Seine 
Einnahmen waren ausreichend, er konnte Wein trinken und 
guten Knaſter rauchen, hielt ſich zu ſeinem Vergnügen ein 
Paar Pferde mit einer Halbchaiſe und lebte herrlich und 
in Freuden. „Preiſe den guten Gott“, ſchrieb ihm der 
erfreute Vater, „der dich ſo wohl verſorgt hat.“ Seine 
Predigten wurden ſehr gern gehört, auch ſeine Vorleſungen 
fanden Beifall, weil ihm ſeine Aufklärung die Mittel an 
die Hand gab, die Kirchenväter als Ignoranten zu ver⸗ 
ſpotten — er nannte den Anſelm einen Packeſel und krütz⸗ 
köpfigten Schwärmer, Athanaſius war ihm der Schafskopf 
xar SS — und weil er auf dem Katheder allerhand 
Schnurren machte. So las er gleich im erſten Semeſter 
über Benner's „Lehrbuch der Moral“, um Gelegenheit zu 
haben, an Dr. Benner ſeine Spöttereien auszulaſſen. Der 
Herr Autor, ſagte er einmal im Colleg, für den ich ſonſt 
alle Hochachtung habe, — hierbei hat er ſich geräuspert und 
ausgeſpien — hat ſich geirrt. Die engliſchen Eigennamen 
ſprach er abſichtlich ſo falſch aus wie der des Engliſchen 
unkundige Bechtold, dazu bemerkend: „wie mein Nachbar 
Bechtold ſpricht.“ Sein Lebenswandel war auch in Gießen 
nicht untadelig. Er ſpielte gern an öffentlichen Orten 
L'Hombre und man gab ihm ſchuld, daß er „mogele“. 
Seine Cynik im Reden erregte Aergerniß. Die ehrbaren 
Gießener ſchloſſen, daß der Mann, welcher von nichts als 
Schweinereien in Geſellſchaft ſprach, wol auch ſelbſt ein 
Schwein ſein müſſe. 

Als Schriftſteller zeigte er damals ſich beſonders rührig. 
Er verfaßte außer mehrern Programmen 2“) eine Kirchen⸗ 
geſchichte??), die ihm zu leſen befohlen war. Man darf 
ſich von dieſem Lehrbuch keine große Vorſtellung machen, 
wie noch vor ſeinem Erſcheinen der alte Bahrdt ſeinem 
Sohne offenherzig geſteht: „Von deiner ärchengeſcüiclff 
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verſpreche ich mir ſelbſt nicht viel, und da du deine Schwäche 
hierin fühlſt, ſo weiß ich nicht, warum du gleichwol ſolche 
Arbeit aus freiem Antrieb unternimmſt, da ſich doch nie= 
mand gern bloßgibt, ſeine ſchwache Seite zu entdecken.“ 
Er legte das Rechenberg'ſche Compendium zum Grunde und 
bereicherte es nach Erneſti's Heften und Semler's „Capita 
selecta“, auch durch eigene, „wiewol ſehr eingeſchränkte“ Lek⸗ 
türe. Es reicht nur bis zum Ende des 14. Jahrhunderts, 
der Zeit ſteigender Barbarei. Die vierte Periode, die des 
aufgehenden Lichtes, fehlt. In den Urtheilen über bibliſche 
Bücher ſieht überall der kritiſche Einfluß Semler's durch. 
So S. 41: „Die Evangelien, vornehmlich das von Mat⸗ 
thäus, find noch ſehr im Verdacht erlittener Interpolationen, 
beſonders ſind die zwei erſten Kapitel Matthäi höchſt zwei⸗ 
felhaft.“ S. 42: „Dem erſten Jahrhundert dichtete man 
das ſogenannte Symbolum apostolicum an.“ Dann folgen 
abfällige Urtheile über die Kirchenväter im unhiſtoriſchen 
Sinne der Aufklärungszeit: Athanaſius, ein hitziger Ortho⸗ 
dor und elender Schriftausleger, Chryſoſtomus ein un⸗ 
geſtümer und abergläubiſcher Mann, Auguſtin der Vater 
aller unnützen Speculationen über den freien Willen und 
die Gnade. Luther ſuchte Schrift und Vernunft wieder 
auf den Thron zu ſetzen. Aber Lutheri Nachfolger wurden 
gar bald faul, ſtutzten das wenig veränderte Syſtem mit 
neuem Schlendrian auf und ließen die Symboliſchen Bücher 
über Schrift und Vernunft gebieten. „Gott gebe, daß die 
Epoche der Büſchinge, Teller, Töllner, Semler, Erneſti, 
Michaelis, Alberti, Reſewize, Spaldinge u. ſ. w. einen 
beſſern Ausgang haben möge.“ Zu gleicher Zeit ſchrieb er 
eine „Homiletik“ (1773), ein bloßes Skelet, aber „mit 
richtigen Regeln und Grundſätzen, und ſchon ziemlich frei 
von dem gewöhnlichen Schlendrian der alten homiletiſchen 
Lehrbücher“. Hier macht er den berüchtigten Vorſchlag: 
15 
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„Ich meinestheils halte fo viel auf eine ſchöne Declamation 
und Action, daß ich längſt gewünſcht habe, man möchte in 
jedem Lande ein paar gute Schauſpieler halten, welche die 
Candidaten darin übten“, woran ſein guter Vater ſogleich 
Anſtoß nahm. „Lerne doch“, ermahnte er den Sohn, „be⸗ 
dachtſam ſchreiben und das Publikum, ſowie auch deinen 
eigenen Credit zu menagiren, der durch ſolche Einfälle gar 
ſehr leidet.“ Er war Mitarbeiter an der „Frankfurter Ge⸗ 
lehrten⸗Zeitung“, welche „Zeitungsbude er im erſten Jahre 
faſt ganz allein fournirte“, und wurde als ein ſchrecklicher 
Kanonier gefürchtet. Seit 1774 gab er ſelbſt in Ver⸗ 
bindung mit 16 Männern (darunter Lavater, Pfenninger, 
Urlſperger 28), die in gleichem Grade von ſymbololatriſchem 
Sektengeiſt und Indifferentiſterei entfernt waren, ein kri⸗ | 
tiſches Journal heraus unter dem Titel „Allgemeine theo- 
logiſche Bibliothek“ 25), und hatte als Herausgeber die Freude, 
auf einmal von Männern becomplimentirt zu werden, die 
ihn ſonſt kaum über die Achſel angeſehen hatten. | 
Alle dieſe Schriften gingen von ſeiten der Recht⸗ 
gläubigkeit unangefochten durch. Aber Bahrdt machte Fort⸗ 
ſchritte in der Aufklärung. Er gab die Dreieinigkeit auf 
„und zwar wirklich aus Ermüdung“, weil er ſich mehrere 
Jahre vergeblich abgearbeitet hatte, ſie durch Vernunft und i 
Schrift zu begründen, er gab, auf das beim Weinglafe ge⸗ 
führte Raiſonnement eines durchziehenden Freigeiſtes hin, 
die Verſöhnungslehre auf, als einen der allerſchädlichſten 
und verbannungswürdigſten Irrthümer, ſie gewähre nicht 
den mindeſten Troſt und es ſei ſchlechterdings ungereimt 
die Beſtrafung eines Unſchuldigen ſtatt des Schuldigen. 
Es iſt rührend zu leſen, mit welcher Bekümmerniß der treue 
Vater den heterodoxen Sohn auf immer gefährlichern Bah⸗ 
nen wandeln ſieht. „Um Gottes willen“, ſchreibt er ihm 
einmal, „bringe dich nicht um dein ſchönes Amt, das dir 
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Gott anvertraut hat. Wir müſſen bei aller Verbeſſerung 
des Lehrbegriffs doch immer mit vorſichtiger Klugheit auch 
auf die Ruhe der Kirche und unſere eigene Erhaltung 
ſehen. Ich fürchte, du gehſt zu weit und Gott läßt dich 
fallen.“ Ein andermal, als Bahrdt Eberhard's Apologie 
des Sokrates herzſtärkend gefunden hat, warnt der Vater: 
„Um Gottes willen, mein lieber Sohn, trau deinem Geiſte 
nicht, dich auf dieſen Abweg hinreißen zu laſſen, Chriſtum 
als einen bloßen Sittenlehrer anzuſehen, der weiter nichts 
kann als beſſern Unterricht geben; denn Gott läßt die Ehre 
ſeines Sohnes gewiß nicht fallen und die Wunder ſeiner 
Liebe vernichten, die er durch ihn an der Welt verherrlicht 
hat.“ Aber der liebe Sohn war für ſolche Ermahnungen 
taub. Schon feine Predigten ?®), in denen er die moraliſche 
Ausbeſſerung des Menſchen obenanſtellte, enthalten Ketze— 
reien genug, wenn auch oft verſteckt unter bibliſchen Aus- 
drücken. Er predigte: „Jeſus von Nazareth iſt nur inſo⸗ 
fern die Verſöhnung unſerer Sünden, inſofern er unſer 
Lehrer und Beiſpiel iſt“ — Ergo, ſchließt ein Gegner ), 
muß Petrus, Paulus, alle Apoſtel und ſoviel tauſend Mär⸗ 


tyrer unſere Verſöhner ſein. An einer andern Stelle: „Es 


iſt ſo klar nicht, ob der Sohn Mariens die Gottheit 
bei ſeiner Empfängniß, Geburt, oder in der Taufe beim 
Jordan angenommen habe“ — Ergo, lautet der gegneriſche 
Schluß, iſt die neue Gottheit nach Jahren, Monaten und 
Tagen zu berechnen und iſt nicht Gott von Ewigkeit. Nun 
fingen in Gießen die Feindſeligkeiten an. Die Rolle des 
erfurter Schmidt übernahm Benner, von Bahrdt immer 
nur als ein alter Jeſuit und Verleumder bezeichnet. Die 
Feindſchaft der Profeſſoren theilte ſich den Studenten mit. 
Es gab Bennerianer und Bahrdtianer (Bahrdtianae scholae 
haeretici), die miteinander in Streit lagen. „Die Dis⸗ 
putationen endigten ſich nicht ſelten mit Balgereien, und 
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theologiſche Fehde bekannt wurde.“ 


Bahrdt breitete ſeine Heteroborien {heiter aus in den | 


nnen Schrift: „Freie Betrachtungen über die Religion 
für denkende Leſer“ 2), worin er beſonders den Teufeln 
und Dämonen zu Leibe geht, die er für wirkliche Subſtanzen 
nicht anerkennen will. Ferner in ſeinen „Vorſchlägen zur 
Aufklärung und Berichtigung des Lehrbegriffs unſerer Kirche“ 
(1771), wozu die „Beziehungen auf die Bahrdtiſchen Vor⸗ 
ſchläge zur Berichtigung des Lehrbegriffs unſerer Kirche“ 
(1773) gewiſſermaſſen den zweiten Theil bilden, während 


das Ganze eine Fortſetzung der Toleranzbriefe iſt. Wie 
Bahrdt's Vater meinte, daß kein rechtſchaffener Theologe 
dieſe Vorſchläge billigen könnte, weil vielfach das Centrum 
revelationis verrückt werde, fo trat Benner, und viele ſtimm⸗ 
ten ihm bei, mit der Anſchuldigung hervor, daß Bahrdt 


nach feinem in Gießen abermals geleiſteten Religionseid 

nicht frage, ſondern die Grundartikel unſerer Kirche ihren 

Feinden preisgeben fein einzig Hauptgeſchäfte fein laſſe.““) 
Er gab ſodann mehrere Werke ſeines erfurter Freundes 
J. H. von Gerſtenberg, eines Sonderlings, den er einen alten 
Philoſophen nennt, mit empfehlenden Vorreden heraus. So 
deſſen „Verſuch, das Herz eines Religionsverächters durch Vor⸗ 
ſtellung ſeines eigenen Vortheils zu gewinnen“ (1771), eine 
ganz gewöhnliche, ſeiner Empfehlung unwerthe Schrift; 
ferner deſſen „Verſuch, den katholiſchen Lehrbegriff zu ver⸗ 
theidigen, von einem Proteſtanten“, ein Wälzer, wie Bahrdt 
ſich ausdrückt, für Franz Varxentrapp (Buchhändler zu 
Frankfurt a. M.), der für wenig Geld viel Papier haben 
wollte; endlich eine Schrift, betitelt „Eden, d. i. Betrach⸗ 
tungen über das Paradies und die darin vorgefallenen 
Begebenheiten“ (1772), die „fürnehmlich den Teufel ganz 
dreiſte in der Bibel verkennt“. Die Paradieſesſchlange ſoll 
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ein Bild des menſchlichen Blutes ſein. Da meint freilich 
der alte Bahrdt: „Wenn ſolche Schrifterklärungen Mode 
werden ſollen, fo iſt's um die ganze Philologie und Res 
ligion geſchehen, und ich wollte lieber ein Deiſte werden, 
als eine ſolche für Gottes Wort halten“, und es iſt ihm 
ärgerlich, den Namen feines Sohnes als Herausgeber von 
ſolchen ſchwärmeriſchen Phantaſien zu leſen. Aber auch 
Goethe nahm an dieſem „ikonoklaſtiſchen“ Eifer Anſtoß. 
„Hätte der Verfaſſer“, ſchreibt er, „ſich den Schriften Moſis 
auch nur als einem der älteſten Monumente des menſchlichen 
Geiſtes, als Bruchſtücken einer ägyptiſchen Pyramide, mit 
Ehrfurcht zu nähern gewußt, ſo würde er die Bilder der 
morgenländiſchen Dichtkunſt nicht in einer homiletiſchen 
Sündflut erſäuft, nicht jedes Glied dieſes Torſo abgeriſſen, 
zerhauen und in ihm Beſtandtheile deutſcher Univerſitäts⸗ 
begriffe des 18. Jahrhunderts aufgedeckt haben.“ ) 
Beläſtigt durch die mancherlei öffentlichen Angriffe, hinter 
denen allen er Benner vermuthete, gab er bei Hofe ein 
Memorial ein, mit der Klage, daß ſeine vorgefundenen 
Gegner ihm die Ruhe ſeines Lebens auf alle Weiſe ver- 
bitterten, und der Bitte, man möge den drei Pfarrern 
Schwarz, Teuthorn, Keyſer (Not. 33 und 34) ihre heftigen 
und ſeiner Reputation nachtheiligen Schriften ernſtlich ver⸗ 
weiſen und allen feinen Gegnern ein gänzliches Stillſchwei⸗ 
gen in Abſicht auf das Vergangene auferlegen, er ſelbſt 
erbietet ſich zur Wiederherſtellung der Ruhe und Einigkeit, 
ſich künftighin als Schriftſteller auf das exegetiſche und 
hiſtoriſche Fach einſchränken und das dogmatiſche ganz aban- 
donniren zu wollen. Ein Reſcript willfahrtete ihm im 
weſentlichen. Um jedoch allen akademiſchen Verdrießlich⸗ 
keiten für die Zukunft zu entgehen, meldete er ſich (10. März 
1773) zur Hofpredigerſtelle nach Darmſtadt. Ein höchſter 
Befehl veranlaßte infolge davon den Präſidenten J. C. von 
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| Moſer folgendes ſehr charakteriſtiſche NR abzugeben: 


„Der Dr. Bahrdt iſt einer der gelehrteſten Theologen in 
ganz Deutſchland und läßt in allen Theilen der theologiſchen 
Wiſſenſchaften nicht nur alle in Gießen befindlichen Profeſ⸗ 
ſoren, ſondern viele hundert andere weit hinter ſich zurück. 
Er verbindet damit eine ausnehmende Anmuth des münd⸗ 
lichen und ſchriftlichen Vortrags und man verſchlingt mehr 
was er ſchreibt, als daß man's lieſt. Von dieſer Seite be⸗ 
trachtet iſt er eine höchſt ſchätzbare Acquiſition für die Uni⸗ 
verſität. Andererſeits wäre zu wünſchen, daß man ihn da, 
wo er war, gelaſſen und ſich nie mit ihm behängt hätte. Bei 
ſeinen großen Talenten und vortrefflichen Gaben, die ihn 


zum Manne des erſten Ranges machen könnten, hat er ein 


ſchwarzes niederträchtiges Herz, unerſättlichen Stolz und 
Herrſchſucht, und wo er war, hat er alles in Feuer und 
Flammen geſetzt. Auch noch jetzo iſt ſeine Aufführung ab⸗ 


ſolut die eines rechten Bon vivant und Ede, bibe, lude ꝛc. 


Seine Kanzelgaben ſind ausnehmend und er beſitzt eine 
hinreißende Beredſamkeit; man darf aber ohne alle Medi- 
sance ſagen, daß ein vortrefflicher Komödiant an ihm ver⸗ 


dorben ſei, denn das Unglück iſt, daß er das ſelbſt nicht 


glaubt, was er öffentlich lehrt und durch unverwerfliche Zeug⸗ 
niſſe conſtatirt iſt. Es iſt ganz und gar nicht zu leugnen, 
daß er in der im Leben und Tod für uns ſo wichtigen und 
troſtvollen Lehre von der Verdienſtlichkeit des Erlöſungswerkes 
Chriſti und von ſeiner Gottheit, welche das Kleinod unſerer 
evangeliſchen Kirche ausmachen, ein wahrer Socinianer fei. 
Seine Moral iſt dabei ſo lax und bedenklich, daß nach ſeinen 
principiis eigentlich nur das Sünde iſt, was der Menſch 
aus ſeinen Kräften thun könnte, und es gleichwol unter⸗ 
läßt. Wenn Dr. Bahrdt mit Sanftmuth zurechtgewieſen 
und dabei gut in der Trenſe gehalten würde, ſo würde er ein 
excellenter Mann für die Univerſität ſein und es wäre 
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ſchade, wenn ſie ihn verlöre; durch eine Transplantation 
hingegen käme er aus dem Feld, wozu er geboren iſt, und 
E. H. D. erhielten noch tauſendfachen Verdruß.“ Dem⸗ 
gemäß erfolgte die höchſte Entſchließung: „Ich will den 
Bahrdt nicht, ſonſt käme man vom Gaul auf den Eſel. 
Es iſt derſelbe dahero auf der Univerſität ſcharf in Ord— 
nung zu halten, damit die Hetzereien daſelbſt ein Ende 
nehmen. Pirmaſens, 23. März 1773.“ 

In demſelben Jahre ließ Bahrdt das Werk erſcheinen, 
durch welches er die theologiſche Parforcejagd recht hinter 
ſich herbekam. Wie die verſchiedenen theologiſch-kirchlichen 
Richtungen eigenthümliche Bibelüberſetzungen ſich zurecht— 
machten, wie die lutheriſche Orthodoxie ihr Muſter im wei— 
mariſchen Bibelwerk, der Pietismus im berleburger, der 
Wolffianismus im wertheimer, ſo hat die Aufklärungs⸗ 
theologie ihre Muſterverſion in den „Neueſten Offenba- 
rungen Gottes in Briefen und Erzählungen verdeutſcht durch 
Dr. Bahrdt“ss), gewidmet dem Fürſt⸗Biſchof Adam Friedrich 
von Würzburg, von welchem Bahrdt gehört hatte, daß er für 
jede Dedication ein Präſent mit einem Fuder echten Leiſtenwein 
mache. Bahrdt, der ſich obendrein dem Biſchof halbdeutlich 
als Proſelyten angekündigt hatte, erhielt nun zwar kein Fuder, 
doch aber 50 Flaſchen der herrlichſten Sorte, wahren Lebens— 
balſam, mit dem accidens praedicabile der Wohlfeilheit. 
Bahrdt's Abſicht war, den Freunden der liebenswürdigſten 
Religion eine ſolche Ueberſetzung in die Hände zu geben, 
welche ſie ohne Commentar verſtehen und zu ihrer Be— 
feſtigung im Glauben benutzen könnten. Er hat alſo dem 
Neuen Teſtament einen reinen deutſchen Ausdruck geben 
wollen. ) „Was ſoll der durchleuchtende Orientalismus 


oder Hellenismus, der die Ueberſetzung dem Laien dunkel 


und ſchlechterdings unbrauchbar macht?“ Demgemäß hat 


er den „ekelhaften morgenländiſchen Dialog“ moderniſirt, 
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die schleppenden ER des 4 e „ ſich 


viele Umſchreibungen, Einſchiebungen, Vertauſchung von 
Sprichwörtern u. ſ. w. erlaubt, auch, wo es ihm paßte 
und wo er der orthodoxen Dogmatik eine Beweisſtelle rauben 
konnte, ſich auf neue, unbekannte Lesarten bezogen, für 
welche er Rechenſchaft in einem (nie erſchienenen) s“) Com⸗ 


mentar verſprach. Zur Veranſchaulichung mögen hier einige 


Proben dieſer neumodiſchen Ueberſetzung ſtehen: 

Matth. 3, 2, die Bußpredigt des Täufers lautet: „Die 
Summe ſeines Unterrichts war kürzlich dieſe: Beſſert euch, 
denn Gott iſt im Begriff eine neue Religionsſocietät zu 


errichten, in welcher die Tugend Belohnungen, die bis in die 


Ewigkeit reichen, das Laſter aber ein unabſehbares om 
zu gewarten hat.“ 
Matth. 5, 3 und 4, das Selig über die geiſtlich Armen 


und Leidtragenden: „Wohl denen, die wenige Wünſche für 
dieſe Erde haben. Für ſie iſt die Religion, die ihre Be⸗ 
kenner auf die Ewigkeit vertröſtet. Wohl denen, welche die 
ſüßen Melancholien der Tugend den rauſchenden Freuden 


des 3 1 55 vorziehen, ſie werden reichlich 5 0 getröſtet 
werden.“ 

Matth. 12, 20, die Stelle vom geren Rohr, das 
er nicht zerbrechen, und vom glimmenden Dochte, den er 
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nicht auslöſchen wird: „Sittſame Tugend und edele Sanfte‘ 


muth werden jeden Schritt feines Lebens bezeichnen.“ 

Joh. 1, 1: „Der Logus war ſchon bei dem Entſtehen 
dieſer Welt. Er war bei Gott (noch keinem ſterblichen 
Auge ſichtbar), denn es war nur Gott und der Logus.“ 
Hierzu die Anmerkung: „Ich leſe für 8 Aoyos, alt 9150 
Davon dereinſt im Commentar ein Mehreres.“ 


0 


Joh. 2, 4, das hartklingende Wort: „Weib, was hab! 


ich mit dir zu ſchaffen“, iſt ſo gemildert: „Er bat Maria, 


ſich der Sache gar nicht anzunehmen. Sie ſolle nur ganz 
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unbeſorgt ſein, er werde ſein Vorhaben zu rechter Zeit aus⸗ 
führen.“ | - 
Eine ſolche Ueberſetzung mußte Aufſehen machen. „Das 
iſt ja nicht mehr die Bibel“, ſagte ein alter ehrlicher 
Bürger, „das iſt ein neumodiſches Buch, worin mir 
alles fremd iſt.“ Die Theologen ſtimmten einen viel⸗ 
ſtimmigen Ketzergeſang ans): Dr. Bahrdt handle mit fal⸗ 
ſcher Waare, trage Arianismus und Socinianismus in 
das Neue Teſtament, ſei ein Vorfechter aus Satanas 
Schule. Götze, Bahrdt's ehemaliger Freund, führte jetzt 
den „Beweis, daß die Bahrdt'ſche Verdeutſchung des Neuen 
Teſtaments keine Ueberſetzung, ſondern eine vorſätzliche Ver⸗ 
fälſchung des Wortes Gottes ſei“. ?“) Wenn, meint er, 
nach den Semlet'ſchen Grundſätzen die Heilige Schrift zu 
Grunde gerichtet, oder wenn ſie nach den Bahrdt'ſchen 
moderniſirt, d. i. lächerlich und ſtinkend gemacht wird, was 
wird alsdann aus der Chriſtenheit werden? — Ein Sodom 
und Gomorrha. Bahrdt nennt dafür den hamburger Haupt⸗ 
paſtor einen Gefährten Konrad's von Marburg“), ſeine 
Schrift das ſchändlichſte Pasquill, das je der Geiſt 
der Bosheit einem lutheriſchen Theologen eingegeben hat. 
Leſſing vertheidigte Bahrdt's Ueberſetzung als ſolche, 
denn ſie verdammen, heiße der lutheriſchen den Proceß 
machen. Auch Goethe miſchte ſich mit ſeinem „Prolog zu 
den Neueſten Offenbarungen Gottes, verdeutſcht durch 
Dr. Bahrdt“ (1774), unter die Streiter, gemüthlicher als 
die ketzerrichtenden Theologen, aber jo treffend die Geſchmack⸗ 
loſigkeit der Bahrdt'ſchen Moderniſirurg geiſelnd, daß wir 
das Ganze hier mittheilen zu müſſen glauben. 


(Die Frau Profeſſorin tritt auf im Putz, den Mantel umwerfend. Bahrdt ſitzt 
am Pult, ganz angezogen und ſchreibt.) 
Frau Bahrdt. 
So komm denn, Kind, die Geſellſchaft im Garten 
Wird gewiß auf uns mit dem Kaffee warten. 
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B ahrdt. 
Da kam mir ein Einfall von ungefähr. 
(Sein geſchrieben Blatt anſehend.) 
So redt' ich, wenn ich Chriſtus wär'. 
Frau Bahrdt. 
Was kommt ein Getrappel die Trepp' herauf? 
Bahrdt. 
's iſt ärger als ein Studentenhauf'. 
Das iſt ein Beſuch auf allen Vieren. 
Frau Bahrdt. 
Gott behüt'! 's iſt der Tritt von Thieren. 


(Die vier Evangeliſten mit ihrem Gefolge treten herein. Die Frau Doctorin 


thut einen Schrei. Matthäus mit dem Engel, Markus begleitet vom Löwen, 
Lukas vom Ochſen, Johannes, über ihm der Adler.) 


Matthäus. 
Wir hören, du biſt ein Biedermann, 
Und nimmſt dich unſers Herren an: 
Uns wird die Chriſtenheit zu enge, 
Wir find jetzt überall im Gedränge. 
Bahrdt. | 
Willkomm'n ihr Herr'n! Doch thut mir's leid, 
Ihr kommt zur ungelegnen Zeit, 
Muß eben in Geſellſchaft 'nein. 
Johannes. 
Das werden Kinder Gottes ſein; 
Wir wollen uns mit dir ergetzen. 
Bahrdt. 
Die Leute würden ſich entſetzen: 
Sie ſind nicht gewohnt ſolche Bärte breit, 
Und Röcke ſo lang und Falten ſo weit; 
Und eure Beſtien, muß ich ſagen, 
Würde jeder andre zur Thür 'nausjagen. 
Matthäus. 
Das galt doch alles auf der Welt, 
Seitdem uns unſer Herr beſtellt. 
Bahrdt. 
Das kann nun weiter nichts bedeuten: 
G'nug, ſo nehm' ich euch nicht zu Leuten. 
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Markus. 
Und wie und was verlangſt denn du? 
Bahrdt. 
Daß ich's euch kürzlich ſagen thu': 
Es iſt mit eurer Schriften Art, 
Mit euern Falten und euerm Bart, 
Wie mit den alten Thalern ſchwer, 
Das Silber fein, geprobet ſehr, 
Und gelten dennoch jetzt nicht mehr: 
Ein kluger Fürſt der münzt ſie ein 
Und thut ein tücht'ges Kupfer drein; 
Da mag's denn wieder fort curſiren! 
So müßt ihr's auch, wollt ihr ruliren, 
Und in Geſellſchaft euch produciren, 
So müßt ihr werden wie unſereiner, 
Geputzt, geſtutzt, glatt, — 's gilt ſonſt keiner. 
Im ſeidnen Mantel und Kräglein flink, 
Das iſt doch gar ein ander Ding! 
Lukas der Maler. 


Möcht' mich in dem Coſtüme ſehn! 


Bahrdt. 
Da braucht ihr gar nicht weit zu gehn, 
Hab' juſt noch einen ganzen Ornat. 
Der Engel Matthäi. 
Das wär' mir ein Evangeliſten⸗Staat! 
Kommt — 
Matthäus. 
Johannes iſt ſchon weggeſchlichen 
Und Bruder Markus mit entwichen. 
(Des Lukas Ochs kommt Bahrdten zu nahe, er tritt nach ihm.) 
Bahrdt. 
Schafft ab zuerſt das garſtig' Thier; 
Nehm' ich doch kaum ein Hündlein mit mir. 
Lukas. 
Mögen gar nichts weiter verkehren mit dir. 
(Die Evangeliſten mit ihrem Gefolge ab.) 
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Frau a e 
Die Kerls nehmen keine Lebensart an. 
Bahrdt. 
Komm, 's ſollen ihre Schriften dran. 


Wie Bahrdt dieſe Neckerei aufgenommen hat? Goethe 
erzählt: „Dr. Bahrdt, damals in Gießen, beſuchte mich, 
ſcheinbar höflich und zutraulich. Er ſcherzte über den Prolog 


und wünſchte ein freundliches Verhältniß.“ Daß ihn aber 


doch dieſe „Ohrfeige“ geſchmerzt hat, bezeugt eine Stelle ſei⸗ 
ner „Allgemeinen theologiſchen Bibliothek“ (II, 323): „Wäre 


ſein (Goethe's) Herz ebenſo gut als fein Genie groß iſt | 
wie brüderlich wollten wir ihm die Hände drücken und zu⸗ 
rufen: Gib uns mehr dieſer Früchte, die uns ſelbſt als irr⸗ | 
thumshaltige ſchmackhafter find, denn die beften Melonen auf 


Stauzius Miſtbeeten erzeugt — aber der Prolog und 


Götter, Helden u. ſ. w., welche Spuren von innigem Men⸗ 


ſchenhaſſe und — Tücke. * 


Mitten in dieſen Fehden erhielt Bahrdt von Freundes⸗ 5 


hand folgende Zeilen: „Es wird ein Sturm kommen. 
Machen Sie ſich gefaßt. Der Reichsfiscal wird das Neue 
Teſtamento prüfen laſſen durch Katholiſche, Lutheriſche und 
Reformirte, alsdann das Endurtheil Sr. kaiſerlichen Maje⸗ 


ſtät überlaſſen. Der Herr Weihbischof in Worms, von 


Scheben (damals kaiſerlicher Büchercommiſſarius), ein ſonſt 


lieber Herr, ſagte mir geſtern, er müſſe deswegen die Glocke 


läuten laſſen kraft ſeines Officii.“ Bahrdt meldete das 
Moſer mit der Anfrage, aus welchem Geſichtspunkte er die 
Sache anſehe. Moſer erwiderte, er wiſſe nicht, ob Bahrdt 
aus dem Geſichtspunkte eines auf die Lehrbücher unſerer 
Kirche verpflichteten und zu deren Syſtem ſich bekennenden 
Lehrers betrachtet, ſchuldig oder unſchuldig ſei. „Ich habe 


E. H. Ueberſetzung mit vielem Vergnügen und mit Er⸗ 5 
leuchtung über viele mir ſonſt dunkle Stellen geleſen, die 
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Moderniſirungen, die Paraphraſen und Vermehrungen man⸗ 
cher Stellen haben mir, wie manches andere aufgefallen, 
ich habe es aber an ſeinen Ort gelegt, weil ich als ein 
Laie dispenſirt bin, weder Ketzer zu machen noch zu ab⸗ 
ſolviren, und wol noch bis an mein Ende daran lernen 
werde, um Dr. Luther's Kleinen Katechismus recht zu vers 
ſtehen und zu üben.“ Ein officielles Einſchreiten auf Grund 
der neuen Ueberſetzung erfolgte damals nicht. 

Inzwiſchen kam Bahrdt noch weiter in Verruf durch 
ſeine gelegentlichen Bemerkungen über „Werther's Leiden“. 
Die gießener Theologen zogen in Geſellſchaften dagegen 
los, als eine förmliche Apologie des Selbſtmords. Bahrdt 
aber nahm Goethe's Partei, pries die Leiden des jungen 
Werther als ein Meiſterſtück und fand darin den Selbſt⸗ 
mord gerechtfertigt: dieſer ſei aber auch erlaubt, ſetzte er 
hinzu, in manchen Fällen, wo man das Leben nicht bes 
halten könne, ohne den Namen eines Feiglings zu führen. 

Endlich brachte das Jahre 1775 eine bedrohliche Unter- 
ſuchung. Ein Studioſus aus der Grafſchaft Hanau-Lichten⸗ 
berg ſchrieb nach Buchsweiler an ſeinen ehemaligen Rector 
Baſt, daß er durch Bahrdt und Schulz (Profeſſor der morgen⸗ 
ländiſchen Sprachen, Bahrdt's Freund und zugleich Benner's 
Schwiegerſohn, deſſen jüngſte Tochter er „ihrer ſeltenen 
Fleiſchigkeit halber“ ehelichte) zum Zweifel an der Exiſtenz 
gefallener Engel gekommen ſei. Dieſer Brief gelangte an 
das Conſiſtorium zu Buchsweiler, von da nach Gießen 
(December 1774) an Ouvrier, der als Informator der fürſt⸗ 
lichen Kinder die dritte Stelle in der Facultät nebſt der damit 
verbundenen Superintendentur erſchlichen hatte, ſonſt „ein 
in ſich verliebter Nachbeter des chriſtgläubigen Schlendrians“, 

mit der Bitte, den Studioſus von ſeiner Meinung abzu⸗ 
bringen und ihm zuzureden, derjenigen Profeſſorum Collegia, 

aus welchen dergleichen Principia eingeſaugt werden könnten, 
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zu meiden. Diiotier las We Schreiben im öffentfichen \ 


Collegium vor. Bahrdt und Schulz ſchickten ſofort eine 
Eſtafette nach Darmſtadt und forderten in einer Klagſchrift 
eclatante Satisfaction. Am 19. Jan. 1775 erfolgte höchſte 
Reſolution, worin beiden Theilen ihr paſſionirtes und ille⸗ 
gales Betragen verwieſen wurde. Als Bahrdt und Schulz 
ſich darüber beklagten, erhielt Ouvrier noch einen be⸗ 
ſondern Verweis. Nun miſchten auch die Studenten ſich in 
die Sache. Deren 24 ſchickten ein Memorial nach Darm⸗ 
ſtadt, worin ſie die beiden Angeklagten zum Nachtheil aller 


ihrer Collegen ſehr erhoben und zugleich den „Toleranzbrief“ 


und das „Sendſchreiben eines Predigers im Elſaß“ (Not. 38) 
beilegten. Sie wurden zur Ruhe verwieſen, Bahrdt und 
Schulz alles Aufhetzen, Anzapfen und Traduciren in den 


Collegien bei ſcharfer Ahndung unterſagt. Dem „Toleranz 


brief“ zufolge ſollte Schulz im Colleg geſagt haben, Hiob 
und David wären von der Syyhilis befallen geweſen. 


Schulz erklärte auf ſeinen Profeſſoreid, daß er damit nur 
die Meinung einiger Ausleger angeführt, er ſelbſt habe die 


Krankheit für Elephantiaſis ausgegeben. Die angeſtellte 


Nachforſchung nach den Verfaſſern der beiden Schriften blieb 


ohne Erfolg. Die Sache ging aber weiter. Verſchiedene 


Paſtoralconvente, auch das Conſiſtorium zu Gießen gaben 


wehmüthige Vorſtellungen ein, daß Bahrdt die Grundſäulen 
der ganzen chriſtlichen Religion umſtürze, daß die in Gießen 
ſtudirenden Landeskinder bei den Auswärtigen mit dem un⸗ 
auslöſchlichen Verdachte der Heterodoxie beſchmitzet würden, 
daß durch die Bahrdt'ſchen Lehren der Eidſchwur in Ver⸗ 
achtung gebracht werde. Dagegen veröffentlichte Bahrdt 
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zum Zeichen ſeiner Rechtgläubigkeit ſeine Predigten über die 


Perſon Chriſti (Not. 30), er habe bei aller Freimüthigkeit 
in dem Bekenntniß ſeiner Ueberzeugung nie das Weſen der 
evangeliſch-lutheriſchen Religion angegriffen. Ein Mini⸗ 
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ſterialreſeript an die theologiſche Facultät verlangte nun- 
mehr gewiſſenhaften Bericht über Bahrdt's Rechtgläubigkeit. 
Die Facultät (Benner, Bechtold, Ouvrier) war mit dem 
Conſiſtorium und Definitorium in Darmſtadt in ihren Ein⸗ 
zelvotis über Bahrdt's Heterodoxie einig, aber während die 
einen (Bechtold) ihn unter gewiſſen Einſchränkungen im 
Amte dulden wollten, ſtimmten andere für ſofortige Ent— 
laſſung, noch andere (Benner) waren zunächſt für Einholung 
eines ſtandhaften chriſtlichen Bedenkens von auswärtigen 
unparteiiſchen Facultäten. Bevor noch höchſten Orts ent— 
ſchieden wurde, ſandte Bahrdt an den Landgrafen Lud⸗ 
wig IX. ein Memorial ein, worin er ſeine Vocation in 
die Schweiz mit 2000 Fl. Gehalt meldet. Er erbietet ſich 
zu bleiben, wenn 1) das neuerlich entſponnene proceſſualiſche 
Verfahren gegen ihn abolirt werde, wenn 2) er im Sterbe⸗ 
fall Benner's in deſſen Stelle einrücke. Dafür macht er ſich 
anheiſchig, künftig gar nichts mehr zu ſchreiben, was im 
mindeſten in das Feld der theologiſchen Streitigkeit ein⸗ 
ſchlägt. Wolle man ihm aber die Dimiſſion ertheilen, ſo bitte 
er um ein eigenhändig unterſchriebenes Dimiſſionsdeeret, 
welches er als ein Zeugniß von der Gnade und Zufrieden⸗ 
heit ſeines Fürſten jedermann ohne Erröthen vorzeigen 
könne. Dieſes Memorial iſt datirt vom 23. März 1775, 
und am 4. April hatte Bahrdt, der ſeinem Landesherrn vom 
Feldpropſt Venator als ein verdammter, hundsföttiſcher So⸗ 
einianer denunciirt worden war, feine Entlaſſung. Ein Re⸗ 
ſeript an die Univerſität ſpricht ſich bitter über die Dreiſtigkeit 
dieſes über alle Conſideration und die heiligſten Pflichten 
ſich hinwegſetzenden Mannes aus, mit welchem Kirche und 
Univerſität nicht länger belaſtet werden ſollten. Sofort 
verkündete es Götze der Welt: „Bahrdt hat ſeinen Ab⸗ 
ſchied erhalten und Gießen verlaſſen müſſen, ohne daß 
ihm verſtattet worden, eine Abſchiedspredigt a halten“, 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. VII. 
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und der alte Benner ſchrieb ins Dekanatsbuch: „Hoc en 


divina nos clementia a Bahrdtio liberavit. Abiit, exces- 
sit, evasit, erupit, virulenta semina et dedecoris haud 
parum reliquit.” Von da an ward Bahrdt angeſehen als 
der Pfahl im Fleiſche der Orthodoxen, als der Engel, der 
ſie mit Fäuſten ſchlägt. 


Dr. Bahrdt als Director des Philanthropins in Marſchlinz. 


„Wenn alles zum Sturm bereit iſt, ſendet die Bor- 


ſehung den Entſatz.“ Karl Ulyſſes von Salis, der franzöſiſche 


Miniſter (eigentlich Charge d' Affaires), hatte ein Knaben⸗ 


inſtitut zu Marſchlinz in Graubündten errichtet, das in | 
ein Philanthropin verwandelt werden ſollte. Er reifte, die 

Einrichtung einer ſolchen Muſterſchule ſelbſt in Augenſchein 
zu nehmen, zum damaligen Obermeiſter in der Pädagogik, 
Baſedow, der 1774 das erſte Philanthropin in Deſſau gegründet 
hatte. Die Hauptfrage war, wer als Director das zweite 
Philanthropin der Welt einrichten ſolle. Lange hatten die 


„beiden Aldermänner der Nation“ darüber nachgedacht und 


lange vergebens. Da eines Morgens früh 4 Uhr ſprang 
die große Feder in Baſedow's allmächtiger Seele. Er fuhr 
aus dem Bette, um den hervorgeſchnellten Gedanken nicht 
veralten zu laſſen. Im Hemde ſtürzte er in Salis' Schlaf⸗ 


gemach und ſchrie, als wenn Feuer im Hauſe wäre: „Hör', 
ich hab' den Mann!“ — Salis: „Bin ich nicht erſchrocken! 
Wer iſt's denn?“ — Baſedow: „Bahrdt! das iſt ganz, 


ganz der Mann, den du brauchſt.“ Salis reiſte nach Gie⸗ 4 
ßen, und Bahrdt wurde engagirt, mußte aber zuvor in Defjan 
Baſedow's Geiſt über ſich ausſtrömen laſſen. Es geſchah 
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bei Hombre, Tabak und Malaga, Baſedow's Lieblinge 


wein. Dieſer ſchickte darüber eine Rechnung an Salis, 
welche ſich auf 100 Louisdor belief. Bahrdt packte ſeine 
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Familie auf einen Wagen und reiſte, von ſeinen Gläubigern 
verfolgt, in Begleitung von Heres, ſeinem fidus Achates, 
wohlgemuth nach Marſchlinz. Er fand aber dort die Per- 
ſonen des Inſtituts ſo beſchaffen, daß kein Philanthropin 
mit ihnen zu ſtiften möglich war, und wenn der Engel 
Gabriel mit 4000 Fl. Beſoldung als Director wäre ange 
ſtellt worden. Er ſelbſt befand ſich gleich anfangs nur 
halbwohl. „Wie mir's itzt geht? Der Henker mag beſtimmt 
antworten. Gut — wenn leben, geſund ſein, Muth haben 
wie ein Löwe, eſſen und trinken wie ein Scheundreſcher, 
ſchlafen wie ein Ratz, gut leben heißt. Schlecht — wenn 
in ſchrecklicher Einſamkeit leben, Sklav ſein, in einem ver⸗ 
engten Wirkungskreis ſtecken, von allem literariſchen Com- 
mercio ausgeſchloſſen ſein, von Politikern und jüdiſchen 
Menſchen umringt ſein, ſchlecht leben heißt.“ Wir wollen 
zugeben, daß es nichts Leichtes iſt, von einer freien aka- 
demiſchen Profeſſur in das geplagte eingeengte Schulfach 
überzugehen. Bahrdt mag ſich gefühlt haben wie der 
Pegaſus in den Pflug geſpannt. Aber ohne ſeine Schuld 
iſt's nicht geſchehen, daß der vierzehnmonatliche Aufenthalt 
in Marſchlinz ihm zum Fegfeuer, ja zur Hölle wurde. 
Er freilich nennt als Urheber ſeines Ungemachs den Für- 
ſorger, den Herrn von Salis ſelbſt, er beſchreibt ihn als 
einen hartherzigen, eigennützigen, tyranniſchen, eiskalten 
Verſtandesmenſchen, der in Anſehung der Koſt nicht Unſchlitt 
von friſcher Butter habe unterſcheiden können. In ſeiner 
Miene habe man immer die Worte leſen können: „Willſt 
du nicht in Güte, die meine freundliche Miene dir zum 
Spaße malt, ſo ſoll der Teufel dich holen.“ Andere (ſelbſt 
Heres) finden dieſe Charakteriſtik ſehr übertrieben. Die 
beiden Männer paßten eben nicht zueinander, und Bahrdt, 
gar nicht an ein eingezogenes, ſtilles, ſtetig arbeitſames 
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Leben e hat ſicher dazu viel en, daß ihm h 


Salis den Daumen auf das Auge feste. Dieſer erzählt 


ſelbſt: „Dr. Bahrdt kam nach Marſchlinz voll der Hoff⸗ 
nung, ſich durch ſeinen biegſamen, einſchmeichelnden Cha⸗ 
rakter, auf den er ſich viel einbilden kann, aber dennoch 


zu viel einbildet, und durch Beihülfe feines Heeres mei⸗ 


ner und des ganzen Inſtituts zu bemeiſtern, und ſich da— 
durch Bequemlichkeit, gute Tage, vorzüglich eine niedliche 
Küche, gewiß ſein ganzer Endzweck, zu verſchaffen. Er 
brauchte tauſend Wendungen und tauſend Künſte, ge— 
wann viele Mitbürger unſers Inſtituts, nur mich nicht. 
Dann die ſchreckliche Gleichgültigkeit des Mannes für alle 
Religionen machte ihn mir verdächtig.“ 

Allerdings wurde das Philanthropin bald als e eine Haupt⸗ 
ſchule der Freigeiſterei, des Socinianismus und aller andern 


Irrthümer ausgeſchrien. Bahrdt entwarf hier ein Lehrbuch 


der Religion, das in kurzen Aphorismen den Schülern 
dictirt wurde und worüber er ſokratiſirte. Seine Hauptdruck⸗ 
ſchrift aus dieſer Periode iſt der „Philanthropiniſche Er- 
ziehungsplan oder vollſtändige Nachricht von dem erſten 
wirklichen Philanthropin zu Marſchlinz“ 2), durch welche 
man einen rechten Einblick in das philanthropiniſche Weſen 


erhält. Die Deviſe des Philanthropinismus heißt: „Seid 


heitere, fröhliche Menſchen!“ Der Zweck der Erziehung iſt 
Glückſeligkeit. „Wir ſchmeicheln uns mit der Hoffnung, 
daß man mit der Zeit aus den Philanthropinen ein ganz 
vergnügtes Menſchengeſchlecht wird auferſtehen ſehen, und 
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daß man in kurzem ſchon, wenn man einen recht gefunden 


Mann wird ſchildern wollen, ſprichwortsweiſe ſagen wird: 


er iſt ſo geſund wie ein Philanthropiniſt.“ Weg ſollte der 


alte ſchulmeiſterliche Mechanismus, die Wolke von Schul⸗ 
ſtaub, das todte Vocabelwerk, die Verkrüppelung der jugend⸗ 
lichen Seelen. Die Kinder ſollten erzogen werden natur⸗ 
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gemäß wie Rouſſeau's Emil. Und doch wie unnatürlich, 
wie das jugendliche Herz gefährdend, wenn Bahrdt allen 
Ernſtes unter die fleißigen und tugendhaften Schüler Or- 
denszeichen vertheilt wiſſen will pour l’application und 
pour la vertu. Die Strafe für harte Vergehen ſollte 
darin beſtehen, daß ein Waiſenknabe mehrere Tage hinter— 
einander früh, mittags und abends im Speiſeſaal das Ver⸗ 
brechen und den Namen des Verbrechers laut ausrufe und 
mit einem dreimaligen Pfui! ſein Geſchrei beſchließe. Für 
das religiöſe Bedürfniß war, Religion und Humanität ni- 
vellirend *), durch vier Tempel geſorgt: der Geſchichts— 
helden, der Weisheit, der Tugend und einen Chriſtustempel. 
„Die erſten drei beſtehen aus hohen ſchattigen Lauben, 
welche amphitheatraliſch angelegt ſind. Hingegen der Chri— 
ſtustempel iſt von Holzwerk, auch amphitheatraliſch. In— 
wendig in der Tiefe des Tempels ſteht mit goldenen Buch— 
ſtaben Jeſus Chriſtus. Der Tempel der Geſchichtshelden 
ſteht auf der niedrigſten Terraſſe und der Chriſtustempel auf 
der höchſten, wo das Auge die herrlichſte Ausſicht in das 
ganze unermeßliche Thal hat, welches mit Dörfern und 
Häuſern beſäet iſt, und von zween Flüſſen durchſtrömt wird. 
Zu dieſen Tempeln zieht bei gutem Wetter das ganze 
Philanthropin — um 2 Uhr mit Muſik und Geſang. — 
Im Tempel der Geſchichtshelden erzählt ein Lehrer ohne 
allen Prunk der Beredſamkeit im Tone des Minneſängers 
Proben des Muths, der Entſchloſſenheit, der Tapferkeit, 
des Patriotismus u. ſ. w. aus der Lebensgeſchichte irgendeines 
großen Mannes aus der heiligen oder Profangeſchichte — 
im Tempel der Weisheit ein anderer die Verdienſte der 
Philoſophen, Gottesgelehrten, Künſtler, Erfinder u. ſ. w. — 
im Tempel der Tugend werden moraliſche Charaktere geſchil— 
dert, und zwar ſolcher Perſonen, welche es entweder in 
der Tugend überhaupt oder in einer gewiſſen Tugend ſehr 
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hoch gebracht hatten; — im Chriſtustempel wird die Lebens⸗ 


geſchichte Jeſu ſtückweiſe vorgetragen.“ Begeiſterte Zeit⸗ 


genoſſen ſahen hier die Sonne des Heils aufgehen für das 
unter geiſtiger und leiblicher Noth ſeufzende Geſchlecht Adam's. 
Uns will es bedünken, als wäre um einen guten Grund⸗ 
gedanken eine Hülle phantaſtiſcher Charlatanerie gelegt. 
Bahrdt ſelbſt erklärte ſpäterhin dieſen Plan für ein Ideal, 
von dem nicht ein Drittel in Ausführung gekommen, und 


er habe auf hohen Befehl ſeines Herrn Fürſorgers in dieſem 


Buche ſo viel gelogen, als noch kein Schriftſteller gelogen 
hat. Unzufrieden mit ſeiner Lage faßte der projectvolle 
Mann den kühnen Plan, auf dem Steiger bei Erfurt auf 
eigene Hand ein großes Inſtitut zu errichten. „Kannſt du 
beten, mein Geliebter“, ſo ſchreibt er an Meuſel, „ſo bete, 
daß Gott es ſegne, das größte Unternehmen, das je die 


Sonne beſchien. Ein allgemeines Erziehungshaus der Deut⸗ 


ſchen denke dir, nahe bei Erfurt; und da mich, dich und 


mehr ſolche gute Menſchenſeelen vereint.“ Unter andern 
ſollte Wieland als Mitglied des Erziehungscollegiums ge⸗ 
wonnen werden. Das Project trat ins Leben, wenn auch 
an ganz anderer Stelle und unter andern Verhzitzziſſen, als 


| d gedacht hatte. 


Dr. Bahrdt in Dürkheim und Heidesheim. 


Am 15. April 1776 ſchrieb Bahrdt an Meuſel: „Friſch, 
liebes Seelenbrüderchen, nimm deinen Zeitungskiel und 
ſchreib: Wehe dir, Michaelis und Götz! Er kömmt nach 
Deutſchland zurück — als Generalſuperintendent über die 
ſämmtlichen gräflich Leiningen-Dachsburgiſchen Lande, als 
Conſiſtorialrath, Scholarch und erſter Stadtpfarrer zu Dürk⸗ 
heim. Wir meinen, mögt's glauben oder nicht, den Herrn 


Dr. K. F. Bahrdt, der Heiligen Schrift Doctor und feit- 


ee 
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herigen Director des Philanthropins zu Marſchlinz. Mit 
dem Willen etwas Gutes für die Menſchheit zu ſtiften 
und in Bündten ein Philanthropin anzulegen, verließ er ſein 
Vaterland, und mit der Ehre, dies wichtige Inſtitut ge= 
gründet zu haben, kehret er zurück. Gott ſei gelobt, der 
ſeinen Knecht noch für ſein Vaterland nutzbar machen will.“ 
Gleich bei Annahme des Rufes zur Generalſuperintenden⸗ 
tur rückte Bahrdt mit ſeinem Project eines allgemeinen 
Erziehungshauſes hervor, das feinem Amte nicht den ges 
ringſten Eintrag thun und aufs wenigſte 100000 Fl. baares 
Geld in die hochgräflichen Lande bringen werde. Er erbat 
ſich nur Befreiung von der ſpeciellen Seelſorge, als Kran⸗ 
kenbeſuchen, Taufen, Leichen, weil er Kranke und Leichen 
nicht leiden könne. So war Bahrdt auf einmal von ſeinem 
Sklavenleben in Marſchlinz, wo bald nach ſeinem Weg⸗ 
gang das Inſtitut einging, befreit. Mit Weib und Kind 
und ſeinem Heres (der Conrector in Dürkheim wurde), 
zog er, feierlich empfangen, in Dürkheim ein. Alles drängte 
ſich ihn zu ſehen, und obgleich unanſehnlich von Perſon — 
ein Gegner beſchreibt ihn ſo: Bahrdt iſt ein Mann von 
mittlerer Größe, mager, etwas gebückt, ſein braunes Fau⸗ 
nengeſicht verzieht ſich ſtets in ein Lächeln, das nicht ganz 
unangenehm iſt, aber für den Beobachter den Schalk beim 
erſten Anblick verräth, ſeine beiden feurigen Augen blitzen 
unter ſeinen dicken ſchwarzen Augenbrauen hervor, wie ein 
paar Spitzbuben aus einem Buſche, die Unterlippe ragt 
vor der Oberlippe auf eine etwas unangenehme Art hervor — 
lag doch über ſeinem Weſen der Reiz des Intereſſanten. 
Seine Predigten, in denen er dogmatiſch vorſichtig ſich 
äußerte, fanden Beifall und in der Moral eine ergiebige 
Quelle. Wie überall, ſo fand Bahrdt auch hier einen 
Feind, den er mit den ſchwärzeſten Farben ſchildert. Das 
war der Hofrath Rühl, der Vertraute des Grafen, derſelbe, 
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welcher als Jakobiner die heilige Salbungsflaſche für die e Könige 9 
von Frankreich zu Rheims 1794 zerbrochen und ſich 1795 zu 
Paris erſtochen hat. Die Grundlage ſeines Charakters, 
ſagt Bahrdt, war Stolz und Eigenliebe, und zwar eine 
Eigenliebe, welche alle Weſen in dem Weltall ausſchloß, 
Menſchenelend rührte ihn nicht nur nicht, es machte ihm 
ſogar Wolluſt. Er hat auf ihn die Verſe gemacht: | 
Der Menſchheit ſag' ich es zur Ehre: 

Du biſt die größte Seltenheit! 

Und wenn in jedem Volk mehr als ein einz'ger wäre, 
Ein Teufel, ganz wie du, 

Ich zweifelte zu meiner Ruh 

An Gottheit und an Ewigkeit.“) 


Andere wollen dies Porträt nicht gelten laſſen, viel- 
mehr er ſei ein Mann geweſen von wohlthätigem Einfluß 
auf das leiningenſche Land. Als Urſache der Feindſchaft 
wird angegeben, daß Bahrdt dieſen mächtigen Mann habe 
aus dem Sattel heben und Finanzminiſter beim Grafen 
werden wollen. Anfangs war Rühl für Bahrdt einge⸗ 
nommen und unterſtützte deſſen großes Project. Denn es 
dauerte nicht lange, ſo wurde mit Gründung des dritten | 
Philanthropins, davon Bahrdt ſich großes Anſehen und 
nebenbei ein Rittergütchen verſprach, auf dem leerſtehenden 
Schloß zu Heidesheim vorgegangen ?) und alles im Po⸗ 
ſaunenton deutſch und franzöſiſch der Welt angekündigt. 
Mit dem Philanthropin ſollte ein Gaſthof, eine Druckerei 1 
und ein Fabrikgeſchäft in Verbindung ſtehen. Das nöthige 
Geld gab theils der Graf her, Freunde verſchafften Credit 
in Frankfurt, Bahrdt ſelbſt ließ auf Pränumeration, welche 
1200 Thlr. eintrug, ſeine Ueberſetzung des Neuen Teſta⸗ 
ments in zweiter Auflage erſcheinen. Die weitere Frage 
war: woher Lehrer nehmen? Bahrdt, kurz beſonnen, ließ 
ein Gebot in alle Welt ausgehen, um als Professor pro- 
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fessorans die nöthigen Professores professorati herbeizu— 
ſchaffen. Seltſame Genies hat er zuſammengetrommelt. 
Er hätte im ganzen und großen nicht ſchlechter wählen 
können. Es waren verkommene Exiſtenzen, die ſich freuten, 
hier ein Aſyl zu finden. Da war einer, der theuere Si— 
gismundus, vormals Büchſenſpanner, dann Paſtor, als 
welcher er Seifenſpiritus machte und Branntwein brannte. 
Der wurde Profeſſor der Religion und Moral, wie auch 
philanthropiniſcher Lichtgießer, Branntweinbrenner und 
Grünwagenſchmierfabrikant. Da war ein katholiſcher Pfar⸗ 
rer Weimar, mit der Phyſiognomie eines Lipstullian, 
der mit aller Gewalt Profeſſor der katholiſchen Theologie 
mit gutem Gehalte werden wollte, und weil Bahrdt nicht 
darauf einging, deſſen gefährlicher Feind wurde. Man 
konnte jetzt ſchon der neuen Anſtalt das Prognoſtikon ſtellen. 
Daher Rühl, um die Regierung nicht bloßzuſtellen, das 
Inſtitut für eine Privatſache Bahrdt's erklärte, der darüber 
in förmliche Wuth verſetzt wurde. Der 1. Mai 1777 war 
der Tag der Einweihung. So groß war der Zuſammen— 
fluß, daß die Schenken drei Stunden in der Runde nachts 
nicht im Stande waren, alle Menſchen zu faſſen. Bahrdt 
hielt die Weiherede, worin er den Beweis verſuchte, daß 
feinerer und gröberer Eigennutz die bewegende Urſache von 
allem Dichten und Trachten des Menſchen ſei. Daher könnte 
und müßte die Jugend einzig durch Belohnungen zur Er— 
füllung ihrer Pflichten gebracht werden. „Wenn ich“, ſo 
ſchloß er, „ihr verſammelten Väter und Mütter, jemals die 
mir obliegende Pflicht vergeſſe, Vater und Freund euerer 
Kinder zu ſein, o, ſo müſſe auch Gott meiner und meiner 
Kinder vergeſſen.“ Auf die Rede folgten Feſteſſen, Ball, 
Commers drei Tage lang, und es ging fo philanthropiniſch 
luſtig zu, daß der Geheimrath Koch in Alzey zu ſagen 
pflegte: „Die Einweihung des Philanthropins habe die Zahl 


„„ 


der unehelichen Kinder in feigen Oberamte gewiß um 50 N 


vermehrt.“ Nun theilte Bahrdt feine Zeit in folgender 
Weiſe ein: Am Sonnabend fuhr er in das drei Stunden 
entfernte Dürkheim, um ſeine Sonntagspredigt abzuhalten. 
Sonntags nachmittags ging's nach Heidesheim zurück. (Die 
übrigen Amtsgeſchäfte beſorgte der Frühprediger Schöll.) 
Bahrdt iſt von der Laſt der Geſchäfte, die er ſich aufge— 
laden, beinahe erdrückt worden. Denn zu der Menge päda— 
gogiſcher Arbeit kam immer noch die Verſorgung der Druckerei 
mit Manufcript, um die Spalten des „Literariſchen Cor⸗ 
reſpondenz- und Intelligenzblatt“ (1776), ſowie des „Päda— 
gogiſchen Wochenblatt“ (1778), die beide keinen zweiten 


Jahrgang erlebten, zu füllen.“) Es hatte ſich gleich an⸗ | 


fangs eine hübſche Anzahl von Eleven eingefunden. Sie 
erhielten braunrothe Uniformen, weiße runde Hüte mit blauen 
Federbüſchen, und wurden in drei Klaſſen getheilt: in zu— 


künftige Gelehrte, Kaufleute und Kriegsleute. Der Preis 


war niedriger als in Deſſau und Marſchlinz geſtellt, 34 Ka⸗ 
rolin für den Penſioniſten. Die Inſtitutsmaſchine gerieth 
aber bald genug ins Stocken. Schon am 30. Mai 1777 
ließ Bahrdt feinen Lehrern folgendes Sendſchreiben zu⸗ 
gehen: „Noch einige Wochen fo fortgelebt und das Phi⸗ 
lanthropin iſt zu Ende. Glauben Sie mir, oder glauben 


Sie mir nicht, unſer Inſtitut iſt in dem allerſchlechteſten 5 
Credit. Selbſt unſere Freunde hören ſchon allmählich auf, 
unſere Sache zu verfechten. Denn jedermann ſieht's, daß 
es nicht Philanthropin iſt. Und ich ſelbſt ſehe es und ſehe 
es mit blutendem Herzen. Keine Aufſicht über die Kinder. 
Keine Ordnung in und zwiſchen den Lectionen. Keine ſicht- 
baren Vollkommenheiten des Vortrags. Keine Reinlichkeit. 4 
Keine Sittenbildung. Kein Umgang der Lehrer mit den 
Schülern. Keine guten Beiſpiele unter den Lehrern ſelbſt. 


Kurz es fehlt alles, was wir dem Publikum mit Geräuſch 
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verſprochen haben, und alle Welt nennt uns Windmacher 
und Heuchler.“ Nun ging es einen Monat lang ftraffer. 
Dann verfiel alles wieder in den vorigen Schlendrian. 
Bahrdt war kein Mann von Conſequenz in Arbeit und 
Aufſicht. Er reiſte gern herum, rauchte ſeinen Knaſter, 
ſpielte ſein L Homberchen, aß und trank gut und trieb noch 
andere Sachen.“) Das Inſtitut war ſo in den Händen 
der meiſt liederlichen Profeſſoren. Es riß die größte Sitten⸗ 
loſigkeit ein. „Unter den Panduren iſt mehr Ordnung.“ 
Wie der Unterricht bei Dr. Bahrdt's „Anthropophagen-Heerde“ 
beſchaffen war, zeigt folgende uns aufbewahrte Probe“): 


Lehrer. Nun, Musje Karl, merken Sie auf! — Hören Sie nicht? 

Karl ſpielt mit einer Karte, welche er nach den Farben rangirt. 

Lehrer. Nun, liebes Karlchen, legen Sie doch die Karten weg. 

Karl (wie oben). | 

Lehrer (reißt ihm die Karten aus der Hand). Ich will Sie 
ſchon attent machen. Wo iſt die Grammatik? 

Karl (lacht). 

Lehrer. Wo iſt die Grammatik? 

Karl (lacht noch ärger und pfeift ſich eins). 

Lehrer. Musje Karl, wenn Sie die Grammatik nicht herbei- 
ſchaffen und lernen, ſo ſollen Sie dieſen Nachmittag hübſch zu 
Hauſe bleiben. Wir ſpazieren nach Grünſtadt, da iſt das hübſche 
Luischen; wenn Sie vernünftig ſind, ſo kommen Sie mit. 

Karl (ſpringt freudig auf, holt die Grammatik und ſchlägt auf). 
Hier iſt die Lection. 

Dr. Bahrdt (welcher die Zeit über an der Thür geſtanden und 
alles mit angehört hatte, tritt herein). Recht ſo, lieber Herr 
Profeſſor. So muß man die Kinder durch Vorſpiegelungen vom 
künftigen Vergnügen zum Gehorſam bringen — das ſtimmt ganz 
in meinen Plan, fahren Sie ſo fort. Guten Morgen. (Geht ab.) 

Lehrer. Nun, liebſtes, goldenes Karlchen, wo ſtehen wir denn? 

Karl. Hier. 55 

Lehrer. Aha, in der dritten Declination. Alſo decliniren 
Sie dos. 


Karl. Num. Sing., Nomin. dos, die Morgengabe, Gen. dos- 
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sis, Dat. dossi, Acc. dossem, Voc. dos, Abl. dosse, Plur. 
Nom. dosses, Gen. dossum, Dat. dee Acc. dosses, Voc. 
dosses, Abl. dossibus. 

Lehrer. Schön, liebes Karlchen. Aber machen Sie einmal 
das Buch zu. Sie müſſen nicht immer das Schema anſehen. 
Machen Sie das Buch zu und decliniren einmal ein ander Wort 
in os. Halt, welches? (Beſinnt ſich.) Ja, deeliniren Sie bos, 
der Ochſe. 

Karl. Bos, der Ochſe, bossis, bossi. (Stockt.) 

Lehrer. Nun, dos, dossem, alſo bos? — 

Karl. Bossem, bos, bosse. Plur. — . 

Lehrer. Nun, dosses, alſo? — 

Karl. Bosses, Gen. bossorum — 

Lehrer. Ach was, bossorum! — bossum, mein liebes Rarl- 
chen, bossum heißt es. 

Sigis mundus (hatte auch an der Thür gehorcht und kam nun 
mit ſchrecklichem Gelächter in die Stube). Ha, ha, ha, da machen 
Sie ſchön Zeug, Herr Collega, pfui, können Sie nicht decliniren? 
Ha, ha, ha. Bos, bossis! — das wäre ſchön, bos geht wie 08. 
Ich will's Ihnen vordecliniren: Bos, der Ochſe, boris, des 
Ochſen, bori, borem, bos, bore. Flure bores, borum, boribug 
bores, bores, boribus. Sehen Sie! (Geht mit triumphirender 
Miene ab.) | 

Karl (nimmt feine Karten und läuft fort). 

Lehrer. Hol' der hölliſche Satan den verfluchten wagen, 
ſchmierfabrikanten! (Schiebt ab.) 


— r 


Bald fingen die Aeltern an, ihre Kinder zurückzufordern; 
Geldverlegenheit trat ein. Dieſem Uebelſtande abzuhelfen, 
traten einige Männer, welche Vorſchuß geleiſtet hatten, zu 
einer ökonomiſchen Geſellſchaft zuſammen, die den finanziellen 
Theil des Inſtituts verwaltete. Damit kamen Beſchrän⸗ 
kungen, welche unſerm Doctor nicht gefielen. Das Inſtitut 
wollte deſſenungeachtet nicht gedeihen. Da faßte Bahrdt einen 
deſperaten Entſchluß. Er tritt, ausländiſche, beſſer zah⸗ 
lende Zöglinge zu werben, ſeine berühmte Reiſe nach Hol 
land und England an im Spätherbſt 1777, autgeräff 
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mit 2 Fl. 50 Kr. In Frankfurt ſtaffirte ihn der Jude Löw 
Bär Iſak, inſtruirt von einem aus der ökonomiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft, mit Reiſegeld, einem violetten Sammtrock und 
einem koſtbaren Ring „zum Scheinen“ aus (dafür er ſpäter 
eine Rechnung von 2600 Fl. einreichte).““) Bahrdt erzählt 
ſehr lebhaft und anſchaulich ſeine Reiſe, wie man ihn in 
Mainz habe katholiſch machen wollen, wie er ad modum 
des heiligen Stifters des halleſchen Waiſenhauſes ſeine 
Suada in Anwendung gebracht, wie ſich in London der 
Weltumſegler Forſter und der deutſch-lutheriſche Prediger 
Wendeborn “) feiner erfolgreich annahmen, wie er den Frei— 
maurerorden lieben und nutzen lernte. Ende Februar 1778 
trat er, von einem Dutzend geworbener Zöglinge umringt, 
ſeine Rückreiſe an. Da in Oppenheim angekommen, lieſt 
er die niederſchmetternde Nachricht von ſeiner Suspendirung 
durch ein Reichshofrathsconcluſum. Die Sache war ſo 
zugegangen. Weimar, jener Pfarrer mit der Lipstullians⸗ 
phyſiognomie, ſann, weil ihm die Profeſſur für katholiſche 
Theologie verweigert worden, auf Rache. Der verklagte 
Bahrdt bei dem Reichsbüchercommiſſarius von Scheben (der 
ſich übrigens auf ein Glas Liebfrauenmilch oder Johannis⸗ 
berger beſſer verſtanden haben ſoll als auf Bücher und 
gelehrte Streitigkeiten) wegen der Irrlehren in der neu- 
aufgelegten Ueberſetzung des Neuen Teſtaments. Der Weih- 
biſchof ließ ſich verlauten: „Wenn Herr Bahrdt allzu naſe⸗ 
weis werde, werde man ihn auf die Finger klopfen.“ Dieſe 
Rede verleitete Bahrdt, eine komiſche Schilderung der 
Schmauſereien und Gäſte (unter denen er ſelbſt mehrmals 
geweſen war) des Weihbiſchofs in das „Heidesheimer In— 
telligenzblatt“ einrücken zu laſſen. Da erfolgten zwei Ver⸗ 
bote ſeiner Ueberſetzung von den biſchöflichen Vicariaten zu 
orms und Speier, weil in dieſem ketzeriſchen Werke die 
en drei Religionen gemeinſamen heiligſten Geheimniſſe hin⸗ 
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weggeleugnet würden. >!) Bahrdt leß e Mandate in 
ſeinem „Correſpondenzblatt“ abdrucken und ſetzte zum erſten 
ein Dutzend Frag- und Ausrufungszeichen. Hierdurch ge⸗ 
reizt, ſtellte der Weihbiſchof eine reichsfiscaliſche Klage an. 
Der Erfolg war eine Reichshofrathsverordnung (4. Febr. 
1778), welche dem Kurfürſten von der Pfalz Wegnahme der | 
in feinen Landen befindlichen Exemplare auferlegte; dem 
Grafen zu Leiningen-Heidesheim, dem Dr. Bahrdt ales 
einigen Bezug auf die Religion habende Bücherſchreiben, 
Lehren und Predigen gänzlich zu unterſagen; der kaiſerlichen 
Büchercommiſſion im Reich, über Bahrdt's Buch ein aus 
führliches, ſtandhaftes Gutachten von den beiden Univerſitäten 
Göttingen und Würzburg zu fordern. Pius VI. bezeugte 
in beſonderer Zuſchrift (April 1778) ſeinem Weihbi iſchof 
darüber ſein ausnehmendes Vergnügen: „Wir ſind zu deinem 
Lobe, deiner Hochſchätzung und Liebe ganz beſonders be- 
wogen worden.“ Bahrdt's Landesherr und ſeine Gemeinde 
ſupplicirten für ihn, er ſelbſt reichte eine Vertheidigung ein. 
Es war nutzlos. Den bezeichneten Univerſitäten wurde die 
Frage vorgelegt: „Ob und wie weit die in dem Dr. Bahrdte⸗ 
ſchen Werke ausgeſtellten Sätze eine von den dreien im 
Römiſchen Reich beſtehenden Religionen abweichende Lehre: 
enthalten?“ Die Würzburger antworteten, daß die Ueber⸗ 
ſetzung reichhaltigen Stoff darbiete, aus dem ſich eine Dog⸗ 
matik für den feinern Arianismus und Socinianismus ab⸗ 
ziehen laſſe. Dagegen urtheilten die Göttinger (J. P. Miller), 
daß aus der Bahrdt'ſchen Ueberſetzung noch immer die 
Hauptlehren des Chriſtenthums und des von den drei im 
Römiſchen Reiche beſtehenden Religionen angenommenen 
Glaubens hergeleitet werden könnten.“ 2) Obſchon dieſe 
Gutachten ſchlecht zuſammenſtimmten, ein Finalconcluf m 
(27. März 1779) ſprach über Bahrdt förmliche Entſetzung 
aus, mit dem Anſinnen, „ein deutliches Bekenntniß von der 


2 Pr. Karl Friedrich Bahrdt. 85 
wahren Gottheit Chriſti ſowol als von der heiligen Drei⸗ 
einigkeit ſo gewiſſer abzulegen, als er im Widrigen auf 
Lebenslang außer den Grenzen des Römiſchen Reichs un⸗ 
nachſichtlich verwieſen ſolle“. Dieſe einſeitige, gegen den 
Willen des Landesherrn, im Widerſpruch mit dem Urtheil 
einer proteſtantiſchen Facultät, ohne Vorladung des Be— 
klagten vorgenommene Procedur des kaiſerlichen Reichshof- 
raths mußte nothwendig großes Aufſehen machen. Die 
evangeliſchen Reichsſtände ſahen bedenklich dieſen Eingriff, 
der als Präcedenzfall ihnen allen nachtheilig werden 
konnte.“) Angeſehene Rechtslehrer beſtritten die Competenz 
des Reichshofraths, indem niemand als die Kirche, oder 
wem dieſelbe es erweislich aufgetragen, über Lehre, inneres 
Kirchenregiment und Polizei zu urtheilen ein Recht habe. 
„Soweit auch die kaiſerliche Advocatie in der chriſtlichen 
Welt ſich immer erſtrecken mag, ſo kann ſie doch dem Kaiſer 
kein Recht geben, über geiſtliche Sachen und über Perſonen, 
welche der Gerichtsbarkeit der Biſchöfe, der Kirche und der 
Stände des Reichs unmittelbar unterworfen find, zu ur- 
theilen.“ Selbſt die Competenz weltlicher Gerichte zugegeben, 
jo muß wenigſtens das Urtheil der Kirche über die Heterodoxie 
desjenigen, der vor ein weltliches Gericht gezogen wird, 
vorhergegangen ſein. Der bei Bahrdt's Verurtheilung 

angezogene 7. Artikel des osnabrücker Friedensſchluſſes: 
„Sed praeter religiones supra nominatas nulla alia in 
Sacro Imperio Romano recipiatur vel toleretur“, könne 
doch nur den Sinn haben: keine andern als die drei be— 
nannten Religionen ſollen eben den öffentlichen Schutz, eben 
die öffentliche Duldung genießen, als dieſe; keine als dieſe 
ſollen Reichsreligionen fein. ?%) Andere (ultramontane) 
Stimmen betonten, der Kaiſer fei- nicht nur Custos et 
Executor legum, ſondern auch oberſter Kirchenvogt, als 
welcher er darauf zu ſehen habe, daß ſeine Unterthanen wie 
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vor der Peſtſeuche, ſo auch vor der ſocinianiſchen bet und 1 
andern irrigen Sekten bewahrt blieben.“) 1 

Der Reichshofrath hatte von Bahrdt einen Widerruf 
gefordert, als Bedingung ſeines fernern Verbleibens inner⸗ 
halb der Grenzen des Römiſchen Reichs. Das, meint Bahrdt, 
von einem ehrlichen Manne im Ernſte verlangen, würde ſo 5 
viel heißen als verlangen, daß er wahnwitzig werden, oder als { 
ein Schlechter Menſch handeln ſolle. Er ſchrieb vielmehr fein 
übereiltes „Glaubensbekenntniß, veranlaßt durch ein kaiſer⸗ ; 
liches Reichshofrathsconcluſum“ (1779).56) Mit Berwer- 
fung der Lehrſätze von der Erbſünde, Zurechnung der Sünde x 
Adam's, Nothwendigkeit einer Genugthuung, von der blos und 
allein durch den Heiligen Geiſt in dem ſich leidend verhaltenden 
Menſchen zu bewirkenden Bekehrung, von der ohne alle 
Rückſicht auf unſere Beſſerung geſchehen ſollenden Recht⸗ 
fertigung des Sünders vor Gott, von der Gottheit Chriſti 
und des Heiligen Geiſtes im Athanaſianiſchen Sinne, von 
der Ewigkeit der Höllenſtrafen — Lehrſätze, welche alle⸗ 7 
ſammt die geſunde Vernunft empören, der Tugend und 3 
Gottſeligkeit ſchaden — ſpricht er fein Bekenntniß poſitiv fo \ 
aus: „Ich glaube, daß ich und alle Menſchen Sünder 5 
(aber nicht von Geburt) ſind, welche der Gnade und der 
Erbarmung Gottes bedürfen, daß der (doch nicht paſſo 
ſich verhaltende) Menſch all fein moraliſches Gute, was in 
ihm iſt, der Gnade Gottes ſchuldig ſei, daß uns Gott aus 
bloßer Gnade (aber nicht um eines Menſchenopfers willen) 
unſere Sünden vergibt, daß Gott den Apoſteln ſeinen 
Geiſt gegeben hat (ohne daß dieſer Geiſt eine dritte Perſon 
in der Gottheit iſt), daß Gott in und mit Chriſto war 
(aber Chriſtus iſt nicht in dem nämlichen Sinne Gott, wie 
Jehovah), daß für Chriſten (aber nicht auch für Nichtchriſten) 
der Glaube an Jeſus Chriſtus (Glaube gleich Annahme 
und Befolgung ſeiner Lehre) die unausbleibliche Bedingung 
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der Seligkeit iſt, daß Gott alle Tugendhaften in einem 
andern Leben höchſt ſelig machen wird (ohne die Böſen in 
alle Ewigkeit zu martern), daß die Schriften des Neuen 
Teſtaments göttliche Belehrungen der Menſchen zur Glück— 
ſeligkeit enthalten (jedoch nicht wörtlich inſpirirt ſind).“ 
Bahrdt hatte ſeinem Bekenntniſſe die zuverſichtlichen Worte 
angehängt: „Tauſend und aber tauſend denken ſo wie ich, 
nur daß fie keine Gelegenheit oder Verbindlichkeit oder auch, 
nicht genug Freimüthigkeit haben mögen, es laut zu ſagen.“ 
Er ſchickte das Bekenntniß an den Oberconſiſtorialrath Teller 
in Berlin mit der Bitte, er möge mit Theologen und 
Juriſten berathen, ob daſſelbe dem Druck zu übergeben oder 
zu verbrennen ſei, und zugleich mit ungemeſſenſter Voll⸗ 
macht, daran zu ändern. Teller ließ es drucken. Das 
Aufſehen war ungeheuer, nicht wegen der Neuheit, ſondern 
wegen der Keckheit, mit welcher die Dogmatik der Auf- 
klärungstheologen auf wenig Blättern wie ein Programm 
in die Oeffentlichkeit geſchleudert worden war. Theologen 
und Laien eilten zu ſeiner Widerlegung. Aus der Menge 
Gegenſchriften ??), welche dem Aergerniß dieſes neu unter 
die Theologen geworfenen Zankapfels begegnen wollten, 
heben wir nur einige heraus. Der orthodoxe Jugendfreund 
Bahrdt's, Johann Friedrich Teller in Zeitz, der 27 Katzen 
zu ſeinen Geſellſchaftern hatte, eine Zahl, die er nachmals 
auf 13 beſchränkte, wollte mit feinen launigen Anmerkungen 
für ſeines Gegners Seele ſorgen, die Sorge für ſeinen 
Leib dem berliner Teller, feinem Bruder, überlaſſend. 58) 
In Schmähungen erging ſich der „tollhausfähige Schrift: 
ſteller“ Johann Chriſtoph Lukas in Leipzig, einer aus der 
Gemeinde der Stillen, bei welchem Bahrdt als ein ver⸗ 
worfener, unwürdiger Kerl, frevelhafter und verwegener 
gottloſer Bube und Gottesläſterer erſcheint. „Ei“, ruft er 
aus, „gibt es denn keine Schinderknechte mehr, um der— 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. VII. 17 
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gleichen Ungeheuern ihre Lügen- und Läfterzungen aus 


ihrem verfluchten Rachen herauszureißen!“ ) Ernſthaft 


gründlich iſt die Widerlegungsſchrift des zeller General⸗ 
ſuperintendenten Johann Friedrich Jacobi 6), geiſtvoll ironiſch 
die von Wieland (2).61) Letzterm kommt die Rechtfertigung 
eines Lehrers, der bekennt und verſichert, daß er den Irr⸗ 
ſätzen, deren er angeklagt worden, wirklich zugethan ſei, 
in der Hoffnung, bei ſeinen Lehrmeinungen noch geſchützt 
zu werden, als eine ſo außerordentliche Begebenheit vor, daß 
er zweifelt, ob jemals, ſeitdem der heilige Bonifacius die 
Thüringer und Heſſen vom Heidenthum und rohen Pferde— 


fleiſch bekehrt hat, etwas Aehnliches im Heiligen Römiſchen 
Reich erhört worden iſt. Bahrdt hatte das Kirchenſyſtem 
unvernünftig und unmoraliſch geſcholten. Das iſt aber noch 
lange nicht vernunftwidrig, was nicht in die Vernunft | 
gewiſſer Homunculi geht. „Wie wenn der Herr Doctor — 
ut homines sumus — in ſeinem Anſtoß von geiſtlichem Don 


Quixotismus die Kirchenväter für böſe einäugige Rieſen, die 
Symboliſchen Bücher für Drachenneſter, alte unſchuldige 


Wahrheiten für gefährliche Irrthümer, ſein eigenes Vernunft⸗ 


lämpchen für das Licht, das die Welt erleuchten ſoll, und den 


aufgeklärten Theil der Proteſtanten nur darum für ſeine 
furchtſamen und verborgenen Mitbekenner anſähe, weil er wol 
wünſchen möchte, daß es ſo wäre?“ Und nun, was das 
Demoraliſirende des alten Glaubens anlangt, laſſen nicht 


. 


die Beiſpiele ſo vieler Myriaden ſich entgegenhalten, bei 


denen eben dieſer Glaube der Grund und die Quelle eines 


heiligen Lebens, der reinſten Sitten und der höchſten Tu⸗ 


genden geweſen iſt? Bahrdt, der große Meiſter in Iſrael, 
geht mit nichts Geringerm um, als die chriſtliche Religion 
von allem, was ſie zur chriſtlichen Religion macht, zu ent⸗ 
kleiden, ja nicht nur zu entkleiden, ſondern ſie zu entfleiſchen, 


bis auf die Knochen abzuſchälen, und nichts als ein bloßes 
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Gerippe von kahlem Deismus, mit moraliſchen Bettler⸗ 
lappen behängt, übrigzulaſſen. Und das heißt dann Frei⸗ 
heit, Religionsfreiheit — das große Cheval de bataille 
oder vielmehr der große Eſel, auf dem ſich heutigentags 
ſo manche Windköpfe herumtummeln. Das ſind treffende 
Bemerkungen gegen eine Theologie, die auf ſeichte Gründe 
geſtützt, nicht ſchnell genug alles Poſitive über den Haufen 
werfen konnte. Wenn aber Wieland weiter meint, daß, 
wenn ein Prüfungsrecht der öffentlichen Confeſſion allgemein 
zugeſtanden würde, die Kirche am Ende nicht mehr eine 
Gemeinde, ſondern ein anarchiſches Chaos, nicht mehr Ein 
Leib, ſondern ein aufgelöſter Leichnam, ein Raub der Wür- 
mer und der Verweſung ſein, und die Religion ſelbſt dar— 
über zu Grunde gehen würde, ſo iſt die Kirche hier nicht 
gedacht als die freie Tochter des Glaubens, durch ein ideales 
Band zuſammengehalten, ſondern im römiſchen Sinne wie 
eine Rechtsanſtalt, die ohne äußere geſetzliche Autorität 
nicht beſtehen kann. 

Durch beides, ſeine Entſetzung und ſein Glaubensbe⸗ 
kenntniß, war Bahrdt wie noch nie in feinem Leben per- 
sona publica geworden. Und weil nun, wie ein Zeit⸗ 
genoſſe ſchreibt, gegenwärtig alles abgeht, wenn nur der 
Name Bahrdt auf dem Titel ſteht, ſo nahmen gewinn⸗ 
ſüchtige Buchhändler ihren Vortheil wahr, eine Reihe nichts⸗ 
nutziger Broſchüren auszuſtreuen 52), ſelbſt, nach des ſeligen 
Faßmann's Art, Geſpräche im Reiche der Todten )), worin die 
ſprechenden Perſonen ſo einfältig raiſonniren, als hätten ſie 
ſchier den Verſtand verloren. Was man da zu leſen be- 
kommt ſind handfeſte Sottiſen und Malicen. Da wird Bahrdt 
aufgeführt als Erzbetrüger, Schandbube, ſchlechter Kerl, 
ausgelernter Heuchler, Marktſchreier, Giftmiſcher, ſein Phi⸗ 
lanthropin als eine Misanthropin, ſeine Lehren als unechte 
Wurmkuchen, welche anſtatt zu helfen, nur deſto mehr Bauch⸗ 
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grimmen verurſachen. Es wird ihm der Rath 0 50, 
nach Amerika auszuwandern, wo es ſchöne Frauenzimmer 
in Menge gäbe, und dort ein Gynäkanthropin zu er⸗ 
richten u. ſ. w. Er trug ſich in Heidesheim in der That mit 


dem Plan, auch ein Frauenzimmerphilanthropin, wie er's 
nannte, zu errichten. 

Indeſſen dauerte das Philanthropin noch fünf Viertel⸗ 
jahre fort. Bahrdt nahm die Zügel ſtraffer in die Hand. 
Aber das kaiſerliche Mandat verſetzte dem Inſtitut einen 


unheilbaren Stoß. Bahrdt's trübe Stimmung kennzeichnet 


ein kläglicher Brief an ſeinen Meuſel (12. März 1778): 
„Ich möchte im fernſten Winkel eines unbekannten Dorfes 
mein Leben mit den Meinen in ewiger Dunkelheit be⸗ 
ſchließen, wenn ich von meinen Freunden eine Subſcription 
auf jährliche 2 — 300 Fl. zu erhalten wüßte. Daß Sie 
etwas dazu beitragen können, ſagt mein Herz und — 


meine Frau. Ich habe in meinem Leben wenig geweint. 


Aber jetzt unterbricht ein Strom von Thränen meine Worte. 
Können Sie mir bald etwas zu meinem Troſte jagen, fo 


thun Sie es. Vielleicht erhält mich die Vorſehung. Viel⸗ 


leicht aber bin ich auch in einigen Wochen dahin. Am 


dünnſten Faden hängt's.“ Seine lebendige Phantaſie zau⸗ 


berte ihm eine kleine Rheininſel als fein zukünftiges Aſyl. 
„Da wollte ich ein recht patriarchaliſches Leben führen, wollte 


mir eine ganz einfache, niedere Hütte bauen, fo viel Vieh 


anſchaffen, als ich bedürfte, mich und die Meinigen höchſt ein⸗ 
fach, blos in einen leinenen Kittel kleiden, an meinem Tiſche 
ebenſo einfach, ärmlich und nach der Natur leben. Unſere 
größte Delicateſſe wäre dann friſche Maienbutter auf kräf⸗ 


tigem, nahrhaftem Roggenbrot. Freund, das würde ſchmecken!“ 


Im Mai 1779 ließ er das zweite öffentliche Examen hal⸗ 
ten (das erſte war vom 11. bis 13. Mai 1778 abgehalten 


worden). Am dritten Tage deſſelben reiſte er auf treuen 


en 
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1 oder auch treuloſen Rath heimlich mit ſeiner Familie davon, 
ſein jüngſtes, todkrankes Kind einem Freunde zurücklaſſend, 


der ihm bald darauf die Grabſchrift ſetzte: „Mein Vater 
und meine Mutter verlaſſen mich, aber der Herr nimmt 
mich auf.“ Unterwegs von ſeinen Gläubigern verfolgt und 
verhaftet, kam er doch am 28. Mai 1779 glücklich in Halle 
an. Das Philanthropin wollte die Regierung unter ihrer 


unmittelbaren Aufſicht fortſetzen. Aber ſchon am 25. Mai 
wurde ſein Aufhören öffentlich bekannt gemacht, weil nach 
2 Anzeige der ökonomiſchen Geſellſchaft die Unterhaltungs= 
koſten die Einnahmen überſtiegen. Bahrdt's Hinterlaſſen⸗ 
ſchaft kam sub hasta und reichte nicht aus, die Gläubiger 


zu befriedigen. n) Es curſirten Reden von Bahrdt's Be- 


trügerei und Spitzbüberei. Das waren die Folgen feiner 


unklugen Unternehmungen. Noch 1796 ſchreibt einer über 


Bahrdt's Verdienſte in Dürkheim und Heidesheim: „Die 


Spuren von ihm ſind in jenen Ländern noch ſichtbar, nicht 
nur unter Proteſtanten, ſondern ſogar auch unter Katholiken. 
Ich weiß und kenne ſelbſt viele, welche dem Doctor die 
Richtung ihrer Aufmerkſamkeit auf die wahren und erſten 


Elemente der höhern und edlern Humanität danken, ihm, 
wie ihrem Vater, noch jetzt kindlich gewogen ſind, und ſeine 
wirklich großen Verdienſte ſchätzen. Möchten dieſe Edeln 


ihre Achtung für die Verdienſte dieſes Mannes durch Unter— 


ſtützung feiner Kinder, welche nicht fo ſehr durch den Leicht- 
ſinn ihres Vaters, als vielmehr durch ſeine Aufopferung für 
die Wahrheit, ſich in dürftigen Umſtänden befinden, ſichtbar 


machen. Bahrdt war immer, auch bei allen ſeinen Schwä— 


chen, ein Mann, auf den unfere Nation mit Recht ſtolz 
iſt. Was Flecken war, vermodert, aber die Verdienſte 
bleiben ewig.“ 6°) 
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Bahrdt hatte Zuflucht im Preußiſchen geſucht. Zedlitz 
hieß ihn willkommen. „Ich freue mich, daß Sie doch Einen 
Zufluchtsort in Deutſchland haben finden können, und daß 
dieſes gerade in unſern glücklichen Staaten iſt.“ Er ver⸗ 
ſichert ihn ſeiner Unterſtützung, ſetzt aber auch warnend 
hinzu: „Glauben Sie, daß ich Gewiſſensfreiheit erkenne 
und ſchütze, aber zugleich zu hoch halte, um je Unruhe und 
bloße Zankſucht unter ihrem Namen durchſchlüpfen zu laſſen. 
Ihr eigener guter Verſtand ſagt Ihnen gewiß mehr, als 
meine Bitte Ihnen ſagen kann: daß Sie jetzt äußerſt vor⸗ 
ſichtig in Ihrem Wandel fein müſſen, um nicht glauben zu | 
machen, was manche Leute ſo gern glauben machen möchten, 
daß die freie Denkungsart mehr aus den Begierden des f 
Herzens als aus der Ueberzeugung des Verſtandes ent- 
ſproſſen ſei.“ Ebenſo mahnte Teller: „Beſtreben Sie ſich, 
ein guter, rechtſchaffener Mann zu ſein (wie ich hoffe, und 
ohne welches Sie auch in des Königs Landen verloren fein } 
würden), jo werden Sie zulängliche Beruhigung einer ge- 
liebten Frau und Unterſtützung lieben Kindern verſchaffen 
können.“ Bahrdt's Ankunft war für Halle ein Ereigniß. 
„Der Dr. Bahrdt iſt angekommen!“ fo hieß es, und allen, | 
die es hörten, lief es kalt über den Leib und machten ff. 
Der akademiſche Senat machte Vorſtellungen beim Mini⸗ 
ſterium, ihm die venia docendi nicht zu gewähren, aus 
Sorge für den guten Ruf der Univerſität. Von den halle⸗ 
ſchen Theologen, die Bahrdt beſucht hatte, erwiderte ſeinen 
Beſuch keiner. Semler erklärte, daß es ſeine Ehre erfordere, 
wider Bahrdt's betrübtes, verworfenes Glaubensbekenntniß 
zu ſchreiben. In Semler's Leben ging gerade damals jene 
tragiſche Wandlung oder Wendung vor ſich, da er der 
erſtaunten Welt ſein zweites Geſicht zeigte. Semler hatte 
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ein beſtimmtes Maß der Aufklärung ſich feſtgeſtellt. Als 
er dieſes von Männern, wie Bahrdt (die „etwas von fei- 
nem ſauern gelehrten Schweiß erwiſcht und nun quer Feld 
mit dahingingen, um große Thaten zu thun“), ſtürmiſch 
überſchritten ſah, da überkommt ihn ein ängſtliches Gefühl, 
etwa wie es Luther'n erfaßte, als die Schwarmgeiſter daher— 
brauſten. Bahrdt hatte von Tauſenden geſchrieben, die 
dächten wie er, nur ohne den Muth, es offen zu ſagen. 
Dieſe Stelle mußte die Blicke auf Semler richten, der 
nunmehr ſeit 30 Jahren der theologiſchen Aufklärung als 
Fahnenträger voranſchritt und ein Jerobeam Iſrael zuerſt 
ſündigen machte. Ihm aber, dem alt und ſcheu gewor— 
denen, war nichts widerwärtiger, als unter den verſchämten 
Bahrdtianern vermuthet zu werden. Er läßt deshalb ſeine 
„Antwort auf das Bahrdtiſche Glaubensbekenntniß“ 67) aus⸗ 
gehen, worin er erklärt: „Erſt vor kurzem ſetzte mich Herr 
Lavater in großem heftigen Eifer auf der letzten züricher 
Synode in Eine Klaſſe mit Herrn Steinbart, und beſchrieb 
mich vornehmlich als einen argliſtigen, höchſt gefährlichen 
Naturaliſten. Andere aber glaubten ſchon lange, ich wäre 
doch wol ein Socinianer oder Arianer. Ich bin aber 
weder ein Naturaliſt, was es auch für große Einſicht be— 
greifen mag, noch ein Socinianer oder Arianer: ich bin ein 
ehrlicher, treuer, lutheriſcher Profeſſor, der ſeinen Eid zu 
brechen oder zu bereuen gar keine Urſache hat («wenn 
man», bemerkt ein Zeitgenoſſe, «jo gut fein will, ihm 
ſolches zu glauben »).“ Alle lutheriſchen Doctores theologiae 
haben den Inhalt der Augsburgiſchen Confeſſion in ihrem 
Doctoreide und Halle iſt eine lutheriſche, der Augsbur— 
giſchen Confeſſion zugethane Univerſität. Daher vermag 
er des verſoffenen 58) Bahrdt's verleumderiſches Bekenntniß, 
weil wider die Augsburgiſche Confeſſion, nicht zu dulden, 
noch dazu, wenn zwei oder drei ſolche Univerſalmänner 
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ihre Religion der Oeffentlichkeit aufdringen wollen. „Elende, 
niedrige Zeiten“, ruft er aus, „in denen es zur Schande 


gereichen ſoll, wenn man der That nach ein guter, ernſt⸗ 


licher und gewiſſenhafter Profeſſor iſt! Ich verlange 


euern Ruhm wahrlich nicht. Streicht mich aus, wenn ihr 


mich in jene Rolle großer Männer geſetzt hattet, welche 
das Chriſtliche in der Religion für Vorurtheile halten. Ich 
kann kein Naturaliſt ſein, wie ein Naturaliſt kein Chriſt 
ſein will.“ Bahrdt konnte ihm mit gutem Recht vor⸗ 
halten 6°), daß ſeine jetzigen Grundſätze um fo mehr be— 
fremden müßten, je mehr er bisher ſelbſt einer viel weitern 
Duldung zu bedürfen geſchienen habe. Ein Semler, meint 
er, hätte am wenigſten dem erleuchteten Zedlitz die Schnurre 
ins Geſicht ſagen ſollen, daß er berufen ſei, Irrthümer zu 
verhüten und über die Lehre der Augsburgiſchen Confeſſion zu 
halten. Die öffentliche Meinung war für Bahrdt. Semler 
galt als ſein Bedrücker, der ſelbſt die Buchdruckerfarbe (durch 
das Cenſoramt) ihm erſchwert habe, der gegen ihn im 
wahren Geiſte eines Piderit („des Heiligen Römiſchen Reichs 
zukünftiger Großinquiſitor“) und Götze geſchrieben habe. 7%) 
Um das Aufſehen, welches das Glaubensbekenntniß machte, 
einigermaßen zu dämpfen und dem ihn kränkenden Vorwurf 
zu begegnen, als habe er aus Leichtſinn und Uebereilung 
von der lutheriſchen Kirche ſich losgeſagt und die Stiftung 
einer neuen Sekte erzielt, erklärte Bahrdt öffentlich“) fein 
ihm abgedrungenes Bekenntniß für eine Sammlung theo⸗ 
logiſcher Vorſtellungsarten eines unbedeutenden Privatmannes. 
Er habe, den Mittelweg einer niederträchtigen Heuchelei 
verabſcheuend, das Reſultat einer funfzehnjährigen ehrlichen 
Wahrheitsforſchung mitzutheilen verſucht, damit aber nichts 
weniger als von der lutheriſchen Kirche ſich losſagen wollen. 
Daß aber declarirte Abweichung von den herrſchenden Lehr— 
ſätzen der Kirche keine Losſagung von der Kirche ſelbſt in 
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ſich ſchließe, dafür berief er ſich auf den Abt Jeruſalem, 
der den gewöhnlichen Begriff von der Erbſünde, auf den 
Conſiſtorialrath Steinbart, der den ſyſtematiſchen Begriff 
von der Genugthuung Chriſti, auf den Oberconſiſtorialrath 
Büſching, der die Ewigkeit der Höllenſtrafen, auf den Ges 
nior Urlſperger in Augsburg, der die Lehre der Kirche von 
der Dreieinigkeit als falſch und unbibliſch verworfen habe, auf 
den Propſt Teller und auf Dr. Semler, welche über Glau— 
ben, Geiſt, Wunder, Auferſtehung Chriſti u. ſ. w. im Grunde 
ebenſolche Geſinnungen geäußert hätten, wie aus ſeinem 
Glaubensbekenntniß hervorleuchteten. | 

Bahrdt lebte in Halle unter Zedlitz' Schutze als Schrift⸗ 
ſteller und Privatdocent, unterſtützt von ſeinen berliner 
Freunden (Bieſter) und kurländiſchen Maurern (Johann Au⸗ 
guſt Starck), die einige hundert Albertusthaler ihm zuſandten. 
Als Docent fand er ungeheuern Beifall, er iſt auf dem 
Katheder beinahe erdrückt worden, 900 Studenten ſaßen 
bisweilen zu ſeinen Füßen. Er interpretirte — theologiſche 
Collegia waren ihm unterſagt — den Tacitus und Juvenal, 
las hebräiſche Grammatik, Logik und Metaphyſik, hielt nach 
der Weiſe des ſeligen Gellert moraliſche Vorleſungen (an- 
fangs polizeilich gehemmt, weil er ſie auf Sonntag um 
11 Uhr angeſetzt hatte) und über Rhetorik (Homiletif). 
Dieſe waren die berühmteſten. Wie er in ihnen zu wirken 
ſuchte, davon iſt uns ein Beiſpiel aufbehalten. Er er: 
öffnete eine homiletiſche Stunde mit einem Gebete, das 
ebenſo vortrefflich gedacht als vorgetragen wurde. Alle 
Zuhörer waren innigſt gerührt. Als Bahrdt geendigt hatte, 
fing er laut an zu lachen und ſagte den ſtaunenden Zu— 
hörern, er habe ihnen itzt anſchaulich zeigen wollen, daß 
Action bei einem Redner alles ſei und daß er, wenn er 
dieſe in ſeiner Gewalt habe, auf die Zuhörer nach Gefallen 
wirken könne, auch ohne die Empfindung, die er in ihnen 


hervorbrächte, mit ihnen zu theilen. Von feinen Prälectionen 
über Juvenal berichteten die einen, daß er die unanftändigen 
Ausdrücke des Dichters fo recht con amore und mit einer 
gewiſſen Virtuoſität wiederzugeben verſtanden habe, andere 
verſichern, es ſei nie mit Liebe, ſondern immer mit leb⸗ 
haftem Widerwillen geſchehen. Es kann nach wechſelnder 
Stimmung und Laune beides wahr ſein. 

Da die Vorleſungen weder eine ſichere, noch trotz des 
guten Beſuchs allzu ergiebige Quelle für ſeine Geldbedürfniſſe 
waren, ſo kann man es Bahrdt eben nicht verdenken, wenn 
er alle Verſuche machte, wieder in ein Amt zu kommen. 
Aber feinen Beſchützer Zedlitz hat er doch zu ſehr mit Zu- 
dringlichkeiten beläſtigt, ſodaß dieſer im Unmuth endlich ihm 
folgendes Schreiben zufertigt (5. Nov. 1782): „Es über- 
trifft alle Vorſtellungen, wie Sie mich quälen. Außer 
den Zumuthungen des G. R. Lamprecht, der Sie bald 
durch meine Vorſprache zum Feldprediger, und zu Gott 
weiß alles was machen ſoll, ängſtigen Sie mich durch den 
Miniſter Münchhauſen und K. Dir. Hoffmann. Ich glaube 
gern, daß Evex Ooh Yaorpos Xaxı mdE Eyouaıv 
ovspec. Aber deswegen muß man doch nicht Dinge wäh⸗ 
len, die nicht paſſen. Ich laſſe mir ganz gewiß nichts ab- 
trotzen, und ehe Sie mich nicht überzeugen, daß Sie vor— 
züglich unter mehrern Competenten ſich zu einer Stelle 
qualificiren, eher conferire ich Ihnen eine Stelle nicht. 
Ich glaube durch eine ernſtliche Eröffnung meiner Meinung 
Sie mir vom Leibe halten zu müſſen. Denn faſt darf vom 
Stallmeiſter bis zum Prof. ord. Matheseos oder Profeſſor 
der Anatomie kein Platz offen werden, den Sie nicht for: 
derten, und zu dem Sie ſich nicht durch den G. R. Lamp⸗ 
recht und durch alle meine Bekannten empfehlen laſſen.“ 
Dieſem Briefe gegenüber nimmt ſich das ſpätere Selbſt⸗ 
bekenntniß Bahrdt's: „ſollicitiren war nie meine Sache“, 
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ſeltſam genug aus. Da ſich dem verſchrienen Manne 
weder in noch außer Preußen eine Stelle aufthun wollte, 
ſo verfiel er auf allerlei Projecte, zum Theil von der aben⸗ 
teuerlichſten Art. So wollte er öffentliche Badehäuſer an 
der Saale anlegen und verlangte für dieſelben vom Könige 
ein Privilegium exclusivum. Ein ſolches wurde ihm, als 
die natürliche Freiheit, vermöge welcher jeder Menſch in 
einem Strome zu baden die Erlaubniß habe, verletzend, ab— 
geſchlagen, mit der ironiſchen Verſicherung, daß, wenn ſeine 
an der Saale angelegten oder noch anzulegenden Bade— 
häuſer hinlängliche Bequemlichkeit gewährten und der Preis 
für den Gebrauch derſelben nicht zu hoch geſtellt werde, es 
an Badeluſtigen nicht fehlen, und er auf dieſe Weiſe ſeinen 
Zweck, ſich ein Erwerbungsmittel zu verſchaffen, von ſelbſt 
erreichen werde, ohne daß es eines ausſchließenden Privi— 
legiums für ihn, noch eines Verbots, in dem freien Strom 
zu baden, bedürfe. (Auf Sr. Kön. Majeſtät allergnädig⸗ 
ſten Specialbefehl. 19. Jul. 1786.) Von Beireis in 
Helmſtedt, dem Paracelſus der Aufklärungszeit, erbat er 
ſich ein ſogenanntes Particulare zum Goldmachen. Der 
aber war ſchlau genug, ihm zu antworten: „Was das 
von E. H. geäußerte Verlangen betrifft, durch mich ein 
Mittel zu erfahren, wodurch Sie Ihre jetzige Lage ver— 
beſſern könnten, ſo muß ich E. H. gehorſamſt melden, daß 
ich ſchon vor ſechs Jahren, als ich zwei Familien dadurch 
zu Grunde richtete, daß ich ihnen dergleichen Mittel mit- 
getheilt hatte, den feſteſten Entſchluß gefaßt habe, nie 
wieder, auch nicht meinen nächſten Verwandten, dergleichen 
Dinge mitzutheilen. Denn wer nicht ganz mit allen ſich 
zufälligerweiſe einfindenden Veränderungen ſolcher Dinge 
bekannt iſt, kann leicht das, was ihm einigemal gut gerathen 
war, in der Folge nicht mehr herausbringen, welches der 
Fall bei jenen Perſonen war, die dadurch den Reſt ihres 
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Vermögens verloren hatten, und nachher nicht mehr im 
Stande waren, ihre Abſichten zu erreichen.“ Auf Bahrdt's 
Bitte, ihm dann eins von ſeinen berühmten Recepten zu 
ſchicken, mit dem er einen Handel treiben könne, überſandte 
ihm Beireis ein Recept gegen die Gicht, dem er eine außer⸗ 
ordentliche Kraft zuſchrieb, wollte aber, beſorgt um die Hülle 
von Wunderglanz, die er um ſich gelegt hatte, bei der Re⸗ 
clame feinen Namen nicht genannt wiſſen. Bahrdt ging 
noch weiter. Er wollte einem alten Hirten, der alle Brüche 
durch Sympathie curirte, ſeine Kunſt ablernen. „Die 
Sache“, ſchrieb ihm ein Bekannter, „käme darauf an, daß 
Sie den alten ſonſt ſehr einfältigen Mann unter dem Vor⸗ 
wande eines Schadens zu ſich kommen ließen und dann bei 
einem Gläschen Schnaps, viel kann er nicht vertragen, ſon⸗ 
dirten.“ Das Merkwürdigſte dabei iſt, daß er, der große 
Aufklärer der Menſchheit, ſelbſt der Sympathie nicht allen 
Glauben verſagte. Er hat ſich von einem alten Weibe die 
Roſe am Fuß beſprechen laſſen. Von einem Freunde dabei 
überraſcht, ließ er ſich vernehmen: „Ich habe einmal ſehen 
wollen, was an dem Bettel iſt.“ Und wie ſehr er die 
Dämonen bekriegte, es gab Leute, die in ihm einen mäch— 
tigen Gebieter im Reiche der Geiſter ſahen. Auch als 
Heirathsagent ließ er für gutes Geld ſich brauchen. Der 
Hofprediger Wolf in Grünſtadt machte ihm (1780) die 
Offerte: „100 Louisdor ſollen Sie bekommen, wenn Sie 
für unſern Erbgrafen eine Gemahlin von ein paar 100000 Fl., 
altem Adel und gefälligen Eigenſchaften ausfindig machen 
können.“ Es war dabei auf Bahrdt's Bekanntſchaften in 
Kurland gerechnet. Er hat das nicht von der Hand ge— 
wieſen, vielmehr ſich in noch bedenklichere Händel der Art 
eingelaſſen. Ein Herr von W. hatte ein Fräulein aus 
Frankfurt entführt und wünſchte mit ihr copulirt zu werden. 
Die Vermittelung wurde Bahrdt übertragen gegen eine 
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Gratification von 500 Thlen. Der drückte einem Paſtor 
Blumenthal in Micheln 5 Louisdor (die leichteſten, die er 
ausſuchen konnte) in die Hand und beredete ihn, alle Ver: 
antwortung auf ſich nehmend, die Trauung zu vollziehen. 
Der Paſtor ließ ſich bethören, wurde dafür bei der magde⸗ 
burger Regierung fiscaliſirt, verfiel in Koſten und Strafe 
und verfluchte den Handel. Bahrdt aber rühmte ſich ſeines 
liſtigen Streichs, obſchon es ſehr unrühmlich war, vom 
Bräutigam, unter der Vorſpiegelung, einen Conſiſtorialrath 
beſtechen zu müſſen, noch einen Wechſel auf 36 Louisdor 
zu erpreſſen.“?) Nicht viel beſſer tft ein Stücklein, das er 
1791 auszuführen gedachte. Er hatte von einer alten gott— 
ſeligen Matrone in Franken eine vollſtändige Sammlung 
der von der Brüdergemeine möglichſt unterdrückten alten 
Zinzendorf'ſchen Lieder erhalten, einen Schatz, den er nicht 
beſitzen wollte, ohne ihn zu genießen und genießbar zu machen. 
Für eine Quinteſſenz aus dieſen Liedern bot ihm ein Buch— 
händler 500 Thlr. Weil er aber keinem Menſchen, am 
wenigſten einer ganzen Geſellſchaft Schmerz bereiten wollte, 
ſo ließ er in Gnadau anfragen, ob die Brüdergemeine für 
die Unterlaſſung des Druckes ihn entſchädigen wolle, mit 
dem Bemerken: „Die Buchhändler bombardiren mich und 
mein ſehr armer Beutel verurſacht, daß ich das Bombarde— 
ment ſehr ſtark vernehme.“ Doch iſt der Druck unterblieben, 
ohne daß die Brüdergemeine ſich bewegen ließ, eine Be— 
ſchimpfung abzukaufen. 

Bahrdt's Haupterwerbszweig war die Schriftſtellerei. Das 
Schriftſtellern ging ihm aber von jeher erſtaunlich von der 
Hand. Einer ſeiner heidesheimer Lehrer erzählt: „Ich 
ging einmal halb 12 Uhr auf das Comptoir des Buchhalters 
und las da etwas. Nach mir kam auch Bahrdt dahin. 
Er ſtellte ſich in einiger Entfernung vor mich hin und ſchrieb. 
Um 12 Uhr wurden wir zu Tiſche gerufen. Bahrdt ſchrieb 
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noch einige Zeilen und dann reichte er mir einen ganzen 
geſchriebenen Bogen hin mit den Worten: «Da ſehen Sie 
den allzeit fertigen Schriftſteller Bahrdt.) Ich las. Es 
war eine gutgerathene Recenſion einer theologiſchen Schrift 
für das „Intelligenzblattbp.“ Er hat in einem Winter 
(1786-87) 160 Bogen drucken laſſen. Und was er ſchrieb, 
ſo oberflächlich es oft iſt, es hat doch immer einen gewiſſen 
intereſſanten Strich. Prutz freilich iſt der Meinung: „In 
Buch und Leben, in Stil und Sprache, immer und überall 
die nackte, bare Häßlichkeit.“ Wenn es andem iſt, wie 
konnte dieſer Bahrdt eine Legion aufopfernder Freunde, wie 
eine Leſermenge finden, mehr als Legion? wie konnte der 
„von allem äſthetiſchen Inſtinet Verlaſſene“ als Redner be⸗ 
zaubern, als Schriftſteller entzücken? Wahr iſt, daß ſeine 
belletriſtiſchen Producte, die der letzten Zeit ſeines Lebens, 
der Zeit ſeiner Erniedrigung, angehören, an Frivolitäten, 
Cynismen, Gemeinheiten nur zu reich ſind. Er hat dieſe 
Schriften aber auch nicht unter ſeinem Namen erſcheinen 
zu laſſen die Stirn gehabt. Seine Einnahmen, welche zum 
größten Theil ſeine Feder ſchaffte — „hätte mich mein Kopf 
und meine Feder nicht erhalten, der ſel. Paſtor Götze hätte 
die Freude erlebt, mich mit Weib und Kind verhungern zu 
ſehen“ — beliefen ſich jährlich auf 1000 Thlr., reichten 
alſo hin, nicht blos ſeine Frau und drei Kinder anſtändig 
leben zu laſſen, ſondern auch Hauslehrer, Dienerſchaft und 
zwei Pferde zu halten. 
Verſuchen wir nun eine überſichtliche Charakteriſtik feiner 
zahlreichen ſchriftſtelleriſchen Leiſtungen und Fehden in dieſer 
Periode. Die Gegenſtände, worüber er las, waren zugleich 
die, über welche er ſchrieb. Er veröffentlichte einen „Ver⸗ 
ſuch über die Beredſamkeit“ “)), welcher „außer einer (noch 
allzu flach) ſkizzirten geiſtlichen Rhetorik ein concentrirtes Sy⸗ 
ſtem der moraliſchen Religion“ enthält, veröffentlichte Lehr⸗ 
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bücher der Logik und Metaphyſik ds), Abdrücke der (wenn 
man das hübſche Latein hinwegnimmt, gar nicht genießbaren) 
Erneſtiſchen „Initia“, mit einigen Veränderungen und Ver⸗ 
mehrungen. Dann ſollte eine Ueberſetzungsfabrik der Grie— 
chen und Römer aufgethan werden. „Geht dieſe gut“, 
ſchrieb er an Meuſel, „jo mag ich kein Amt, denn ich be— 
finde mich als Einſiedler beſſer als in jeder andern Lage.“ 
Es erſchien zuerſt feine Ueberſetzung des Tacitus“), und 
Recenſenten geſtanden, daß Bahrdt ein Mann ſei, der in 
allen Sätteln ritterlich zu ſitzen wiſſe. „Der Tacitus“, 
ſchrieb ihm Meuſel, „iſt überall gut aufgenommen worden, 
nur nicht in Göttingen und Jena, wo ihn Schütz, ver⸗ 
muthlich ſeinem Semler zu Liebe, durchgeſchulmeiſtert hat. 
Aber Gruner in Jena hat ihm dafür in ſeiner neuen Zeitung 
einen derben Hieb gegeben.“ Von Uebereilungsſünden iſt 
die Ueberſetzung nicht frei, und Bahrdt ſelbſt iſt naiv genug, 
wo er etwa eine Zeile überlas, eine falſche Conſtruction 
machte, und dergleichen, ſolches damit zu entſchuldigen, daß 
er genöthigt ſei, mit Gefahr, Schlaf und Verdauungskraft 
auf immer zu verlieren, von 5 Uhr des Morgens bis an 
den Abend zu ſitzen und unaufhörlich zu arbeiten. Minder 
gut iſt ihm die Ueberſetzung Juvenal's ?) gelungen, bei 
welchem er die zu häßlichen Stellen traveſtirend zu verdecken 
ſuchte. Uebrigens läuft ſelbſt bei dieſen Ueberſetzungen eine 
aufkläreriſche Abſicht mit unter, das Vorurtheil zu zerſtören, 
als ob die Moral der ſogenannten Heiden nicht rein und 
vollſtändig ſei. 

Bahrdt's theologiſche Entwickelung war ein progreſſives 
Abwerfen der poſitiven Sätze des Chriſtenthums. Als er 
nach Halle kam, glaubte er noch, wie Baſedow, zwar nicht 
an die Wortinſpiration, aber doch an die Göttlichkeit der 
heiligen Bücher. Nun fing er an, Semler's Schriften über den 
Kanon zu ſtudiren. Er las die Wolfenbüttelſchen Fragmente. 
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Eberhard, der Apologet des Sokrates, demonſtrirte ihm, 


daß Chriſtus keinen weſentlichen Lehrſatz vorgetragen habe, 
den Sokrates nicht ebenfalls gelehrt hätte; der halleſche 

Pädagog Trapp („Feldcantor beim theologiſchen Freicorps“) 
rief unter herzlichem Lachen ihm zu: „Ei, ei! der vernunft⸗ 
volle Bahrdtius glaubt an Offenbarung?“ Da ſchlug die 
Sterbeſtunde für ſeinen Offenbarungsglauben. Er wird 
entſchiedener Anhänger der blos natürlichen Religion, er 
erklärt es jetzt als zum Weſen der Religionsfreiheit ge⸗ 
hörig, daß im Staate alle öffentliche Religion auf allge⸗ 
meine Vernunftbegriffe von der Gottheit und allgemeinen 
Moral eingeſchränkt werde, damit alle Unterthanen gleichen 


Antheil an der öffentlichen Gottesverehrurg nehmen könnten; 


er verwirft in der Vorrede zur dritten Auflage ſeiner Ueber⸗ 


ſetzung des Neuen Teſtaments (Not. 35) alle ſeine Schriften 


bis zum Glaubensbekenntniß und will erſt die nachher er⸗ 


folgten als echte Zeugniſſe feiner theologiſchen Ueberzeugung 
gelten laſſen. Freude, Ruhe und Stolz durchglühen ſeine 


Seele. Schriftlich und mündlich eifert er für den Deismus, 
kramt ihn vor den leipziger Studenten, die an ihn ſich 
drängen, ſelbſt beim Punſchnapf aus. „Meine Herren“, 
ruft er aus, „das muß ich Ihnen ſagen, Chriſtus war 
ſelbſt der größte Naturaliſt und Prediger des Naturalismus.“ 
Seitdem hat er die gottesdienſtlichen Verſammlungen nur 
wenig noch beſucht, weil fie feiner Seele bei ſeinen jetzi⸗ 
gen Ueberzeugungen keine Nahrung gaben und gegentheils 
durch manches, was er da ſehen, hören, ſingen müſſe, ſtatt 
Freude Verdruß machen würden. In den dogmenleeren 
Raum drängt, ihn auszufüllen, ſich nunmehr die Moral. 
Bahrdt wendet ſich auf die Bahn des philoſophiſch-mora⸗ 
liſchen Schriftſtellers und hat in dieſer Eigenſchaft ſein beſtes 
und gemeinnützigſtes Buch geſchrieben, ſein „Syſtem der 


moraliſchen Religion zur endlichen Beruhigung für Zweifler 
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und Denker, allen Chriſten und Nichtchriſten lesbar.“ 77) 
„Dies Lehrgebäude“, ſagt die Vorrede, „iſt nicht ganz das, 
was das Concilium zu Trient, nicht ganz das, was Luther, 
Calvin geſagt und gelehrt haben: aber es iſt das Weſentliche 
aus allen“), und es iſt ganz was Chriſtus gelehrt hat. 
Leſet. Prüfet. Und wenn ihr aus Mangel an gänzlicher 
Unbefangenheit es nicht übers Herz bringen könnt, mir zu 
danken, ſo — wird's die Nachwelt für euch thun. Mein 
Zweck iſt, dem Leſer die ganze Summe derjenigen Kenntniſſe 
deutlich, zuſammenhängend und überzeugend vorzulegen, welche 
er zu ſeiner Glückſeligkeit nöthig hat.“ Alſo eine Moral, 
ganz im Sinne des Aufklärungseudämonismus. Der Ver⸗ 
faſſer verſchreibt aus ſeiner moraliſchen Apotheke allerlei 
Mittel wider die Uebel, welche den wahren Genuß ſtören. 
Die Moral entartet oft zu bloßer Klugheitslehre. Die 
Altgläubigen haben ein hartes Gericht über dieſes Moral— 
ſyſtem ergehen laſſen. Unter täuſchenden Worten, unter 
gleißender Lobeserhebung der Menſchenliebe enthalte es Gift 
und Schändlichkeiten. Selbſt der ehrbare Deiſt werde (wegen 
der über Geſchlechtsgemeinſchaft vorgetragenen, allerdings 
laxen Anſichten) ſagen müſſen: Gott ſchelte dich, Bahrdt! 
Darum der warnende Ruf: „Equo ne credite, Teueri! 
Ihr Deutſche, traut des Dr. Bahrdt's Moral nicht, und 
reißt um dieſes hölzernen Pferdes willen nicht euere Mauern 
ein.“79?) Doch hat Bahrdt an dieſem Buch auch eine be— 
ſondere Freude erlebt. Ein Unbekannter ſchickte ihm, der 
ſein geiſtlicher Retter geworden, eine ſtark mit Gold be— 
ſchlagene Doſe zu. „Durch Ihre Moral“, ſchrieb er, „ward 
es Licht und Tag in meinem Verſtande, die Nebel der 
Zweifel und Unruhe zerſtreuten ſich und völlige Heiterkeit 
kehrte endlich in meine finſtere Seele zurück.“ Bahrdt 
weinte vor Freude über das Geſchenk, und als er ſich erholt 
hatte, ſprang er mit Brief und Doſe wie ein Kind in der 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. VII. 18 
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Stube herum, faßte den Neher bei der Hand und 
ſagte: „Bei Gott, wenn mir der König 1000 Louisdor ge— 
ſchenkt hätte, meine Freude wäre nicht ſo groß.“ 

Nachdem ſein Glaube auf die Grundwahrheiten der 
natürlichen Religion reducirt war, entſtand für Bahrdt die 
Aufgabe, ſich mit der Offenbarungsurkunde der Juden und 
Chriſten auseinanderzuſetzen, die ſo vieles enthält, was in 
den deiſtiſchen Glauben ſich nimmermehr fügen läßt. Er 
ſtreicht kurzer Hand den übernatürlichen Factor in der Bibel 
als Ueberreſt jüdiſchen Aberglaubens und hat dieſe Negation 
in mehrern Werken zum Theil ſehr widernatürlich aus⸗ 
geführt. Er geht zuerſt ans Alte Teſtament, aus welchem 
ſeine „Kleine Bibel“ so) einen Auszug gibt. Die Weiſ⸗ 
ſagungen auf Chriſtus find natürlich verſchwunden — Je⸗ 
ſaias 53 wird von Hiskias, Daniel 9, 24 fg. von Esra 
erklärt —, ebenſo die Wunder. Vor der Sündflut ſollen 
einige Menſchen mehrere hundert Jahre gelebt haben; ein 
Theil des Rothen Meeres war ausgetrocknet, nämlich am 
Ufer, ſodaß die Iſraeliten an der Seite des Meeres auf 
dem trockenen Grunde hingehen konnten. 

Im Neuen Teſtament war an erſter Stelle die Er⸗ 
ſcheinung Chriſti zu deuten. Bahrdt hat nicht vermocht, 
ſich ahnungsvoll zum Anfänger und Vollender des Glaubens 
zu erheben, er hat ihn zu ſich herabgezogen, ohne Ver— 
ſtändniß für das Ureigene, wodurch Chriſtus der Welt- 
geſchichte Mittelpunkt iſt. Wie Moſes Mendelsſohn dem 
Weiſeſten Griechenlands ſeinen Philoſophenmantel umge— 
hangen hat, das Perſönlichſte an Sokrates, wodurch er 
eben Sokrates iſt, als eine Schwachheit, davon auch vor— 
treffliche Männer nicht frei ſind, bemitleidend, ſo wird unter 
Bahrdt's Händen Chriſtus zum Aufklärer der Menſchheit, 
der, glühend vor Abſcheu gegen die ſcheußlichſte Unterjochung 
der Vernunft und der Tugend, welche herrſchſüchtige Prieſter bei 
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allen Völkern durch vorgebliche Götterſprüche und eingeführten 


Opferdienſt bewirkt hatten, einen Verſuch zu machen beſchloß, 
die Welt aufzuklären und durch reinere Begriffe von Gott 
und Gottesverehrung dem menſchlichen Geiſte ſeine Freiheit, 


der Wahrheit ihr Intereſſe und der Tugend ihre Verehrer 


wiederzugeben. Er iſt darum der Größte und Nachahmungs⸗ 
würdigſte unter den Sterblichen. „Moſes, Jeſus, Confuz, 
Sokrates, Luther (deſſen Starrköpfigkeit gegen Diſſentirende 
in Abrechnung gebracht), Semler und er — Bahrdt ſelbſt 
waren Werkzeuge der Vorſehung, durch welche ſie auf die 
Menſchheit wirkt nach ihrem Wohlgefallen.“ Jeſu Zweck 
war alſo, nach und nach alle poſitive Religion, welche auf 
Götterſprüche, d. h. Prieſterautorität ſich gründet, zu ver- 
drängen, mit ihr den Aberglauben zu vernichten und die 
Vernunft zur Führerin der Menſchheit zu erheben. Nun 
hat aber Chriſtus ſelbſt auf höhere Autorität, auf den Geiſt 
Gottes, ſich berufen. Das war weiſe Accommodation an ein 
Geſchlecht, welches an unmittelbare Götterſprüche gewöhnt 
war. Rein aus Klugheitsrückſichten hat Chriſtus nicht ge= 
radehin alle unmittelbare Offenbarung als Prieſterbetrug 
darſtellen wollen, er begnügte ſich, die Verwerflichkeit der— 
ſelben durch Verdächtigmachung der Prieſter und Schrift⸗ 
gelehrten „anzuwinken“. Zu zeigen, daß Jeſus auf ganz 
natürlichem Wege auf ſeine Lehre geführt worden iſt, ſchrieb 
Bahrdt die „abſcheulichen“ Briefe über die Bibel im Volks⸗ 
ton 1), worin alles genau erzählt wird, was Jeſus in 
ſeiner Jugend gethan und geſprochen hat, dieſer Jeſus, 
deſſen weiches Herz ſo viel von den ſchmelzenden und ſo 
leicht überſtrömenden Empfindungen der Mutter angenommen 
hatte. In Aegypten wird er von dem alten Nathan zu 
Tachpanches unterrichtet. Der alexandriniſche Jude Haram 
erzählt dem Kinde von dem Leben und Tode des Sokrates. 


Als er geendigt, entwickelt ſich folgende Scene: 
187 


„ Karl eier Dehrbt. 
Das Kind (blickt weinend auf zu Haram). Ach ar, 


Haram. Was iſt dir, mein Sohn, rede doch mit deinem 


Freunde. 

Kind (gramvoll). Ach Haram, ſie iſt dahin — ein Heide hat 
die Krone, nach der ich aufſtrebte (verbirgt wieder ſein Angeſicht 
und weint heftiger). 

Haram (zu Selim). Sagt ich's nicht? 

Selim. Was will er mit der Krone? 

Haram. Du merkſt es nicht, daß der ſterbende Weiſe, daß 
der Märtyrer der Wahrheit und Tugend der Gegenſtand ſeiner 
Eiferſucht ward? ö 

Selim. Iſt's möglich? Wer's erlebt, Haram, wird einft in 
dieſem Knaben den größten Sterblichen kennen lernen. 

Kind (fährt heftig auf, mit einem neuen Strom von Thränen). 
Den größten? ach, kann man größer als Sokrates werden? 

Haram (gerührt). Höre mich, mein Sohn — höre mich ganz 
(ſtark und mit Würde) — größer, ſag' ich dir, weit größer kannſt 
du, wirſt du werden, als Sokrates war. 

Kind (freundlich, aber noch kummervoll). Ich? — Haram, 
täuſche nicht um zu tröſten. 

Haram. Du, ſag' ich, — bei Gott, ich täuſche dich nicht. Du 
wirſt weit — weit größer werden als Sokrates. — Faſſe das 


und will's. — 


Und nun beginnt Jeſus mit Johannes zugleich die Ge— 
ſpräche des Sokrates über Tugend, Standhaftigkeit im Leiden 
und Unſterblichkeit der Seele zu leſen. Wunder im eigent⸗ 
lichen Sinne hat Jeſus nicht gethan, denn die ſind un⸗ 
möglich. Alle Krankenheilungen hat er mit Hülfe von 
Heilmitteln vollzogen und nur das Vorurtheil ſeiner un⸗ 
achtſamen Jünger hat aus ihnen Wunderheilungen gemacht. 
Eine perſiſche Karavane, die an Nazareth vorüberzog, gab 
ihm ein Heilmittel für Augenkrankheiten und eins zur Ner⸗ 
venſtärkung. Haram ſchenkte ihm das Specificum gegen 
die Dämoniſchen in einem Glaſe. „Dies Heilmittel ſtillt 
die Wuth und Rückkehr zur Tugend hebt ihre Urſache.“ 
Die Todtenerweckungen waren Erweckungen aus tiefer Ohn⸗ 
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macht. Die Auferweckung des Jünglings zu Nain deutet 


und dramatiſirt Bahrdt alſo: 

Jeſus: „Höret mich Freunde! meine Worte ſind Leben.“ 
Indem er anheben will das jammernde Weib zu tröſten, 
bemerkt er am Todten eine Bewegung. Er verdoppelt die 
Schärfe ſeines Blicks. Das Herz klopft ihm vor entzückender 
Ahnung. Sein ganzes Geſicht verändert ſich. Aller Augen 
ſind auf ihn geheftet. Jeder ſieht auf ihn und keiner — 
auf den Leichnam. „Laßt mich!“ Er lüftet die Tücher, 
die des Todten Geſicht verhüllen, erblickt eine ſchwache Röthe 
auf der linken Wange, entdeckt Leben in ihm, — ſein Herz 
klopft mit jedem Augenblick heftiger vor Freuden, er blickt 
feurig zum Himmel: „Vater, liebevoller Vater, welche Se— 
ligkeit gibſt du deinen Kindern, die wie du am Wohlthun, 
am Beſeligen Freude finden!“ Zu Johannes: „Meine Reiſe⸗ 
taſche!“ Johannes: „Hier iſt ſie. O guter Meiſter, gib der 
Mutter den Einzigen wieder. Sieh, wie ſie vor Jammer 
dahin iſt.“ Jeſus zu Johannes, leiſe: „Es iſt kein Tod, 
es iſt tiefer Schlaf.“ Indem zieht er ein Glas hervor, 
benetzt aus demſelben ſeine Fingerſpitzen, keiner achtet's, alle 
ſehen nur abwechſelnd auf ſeine zum Himmel aufſteigenden 
Blicke, ſehen nur auf ſeinen Mund, haſchen jedes Wort, 
das er ſpricht, — er ſtreckt ſeine Hände aus und berührt 
mit den Spitzen ſeiner Finger die Naſe des Todten. Im 
Augenblick wird Bewegung an den Stirnmuskeln ſichtbar, 
alle beben vor Erwartung, die Mutter fällt vor ihm nieder 
und umfaßt ſeine Knie: „Erbarme dich mein, Jeſu, du 
Sohn des Höchſten!“ — Der Todte öffnet die Augen. — 
Jeſus zur Mutter: „Steh auf, dein Sohn lebt.“ 

Bei der Hochzeit zu Kana hatte Jeſus einen Vorrath 
von Wein bei der Hand, vielleicht war es auch nur ge— 
machter Wein, allenfalls Cyder oder Obſtwein. Die Spei⸗ 
ſung der 5000 iſt geſchehen dadurch, daß Jeſus einen Korb 
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mit verſchnittenem Brot nach dem andern aus einer Höhle 
tragen ließ, wohin tags vorher Brotvorräthe in Menge 
geſchafft worden waren. Das Wandeln auf dem Meere iſt 


geſchehen auf einem langen, ungeheuern Stück Bauholz. 


Die Jünger aber, die nie mit geſunden Augen etwas an⸗ 
ſahen, ſondern immer mehr ſahen, als wirklich war, dieſe 
guten Leute („armen Tröpfe“) erzählen der Nachwelt das 
Daherwandeln Jeſu auf der hundertelligen Ceder, als ob die 
Wellen ihren Meiſter getragen hätten. Bei der Stillung 


des Sturmes hatte Jeſus mit dem Blicke eines Allkenners 
und Allbeobachters, der ſchon jahrelang unter freiem Himmel 
gelebt hatte und jede Luft, jeden Wolkengang verſtand, am 
Ende des Horizonts ſchon den blaſſen Schimmer vom Ende 


der Sturmwolke entdeckt. 


Die Fortſetzung der „Briefe über die Bibel im Volks⸗ 


ton“ iſt niederlegt in ſeinem umfänglichen Werke über den 
„Plan und Zweck Jeſu“. 82) Bahrdt nennt es eine Chriſto⸗ 


dicee. Es iſt gemeint gegen den wolfenbütteler Fragmen⸗ 


tiſten. Mit empörendem Verdruß hatte er geleſen, wie 
Reimarus Chriſtum zum elenden Politiker herabgewürdigt und 
den armſeligen Zweck ihm angedichtet hatte, ſich eine jüdiſche 
Krone zu erringen. Jeſus, dieſes Urbild wahrer Seelen⸗ 
größe, hatte eine ganz andere Abſicht. Er wollte den Aber- 
glauben zerſtören, alle poſitive Religion verdrängen, der 
Vernunft ihre Rechte wiedergeben und durch Vereinigung 
der Menſchen zur Gemeinſchaft eines vernünftigen Glaubens 
an Gott, Vorſehung und Unſterblichkeit auch ihre Herzen 
vereinigen und unter ihnen eine allgemeine Menſchenliebe 
bewirken. Zur Verwirklichung dieſes Zweckes gründete Jeſus 
eine geheime Ordensgeſellſchaft — Bahrdt's Lieblingshypo⸗ 


theſe —, nicht verwunderlich in einem Zeitalter, welches 


einige Jahrzehnte lang in das ſeltſamſte Getriebe geheim⸗ 
nißvoller Verbrüderungen und verborgener Geſellſchaften 
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verwickelt war, in welchem es für etwas Erhabenes galt, 
durch die unſichtbare Kraft verdeckter Anſtalten wohlthätige 
Abſichten auszuführen. Der Orden Jeſu hatte drei Grade: 
1) Gemeine (Chriſten, Volk), 2) Jünger Jeſu (Lehrer), 
3) Vertraute (Auserwählte, Mitregierende), beſtimmt die 
Logen zu dirigiren und im ſtillen an Einführung der Ver— 
nunftreligion zu arbeiten. Erforderniß zur Aufnahme in 
den dritten Grad war — von neuem geboren werden, d. h. 
die ganze alte Ideenmaſſe umkehren, alle poſitive Religion 
verabſchieden und allein im Lichte der reinen Vernunft wan— 


deln. Mit denen im unterſten Grade ſprach man nach ihren 


ſonſtigen Vorſtellungsarten, um fie zu gewinnen und vor— 
zubereiten. Die im mittlern Grade wußten etwas mehr, 
aber doch war noch das meiſte in eine gewiſſe Symbolik 
eingehüllt, aus welcher nur hier und da einiges Licht her— 
vorblickte. An Leute dieſer Gattung ſind die apoſtoliſchen 
Briefe geſchrieben, da im Gegentheil die Evangelien für 
die in dem unterſten Grade beſtimmt ſein mochten. Die im 
oberſten Grade hatten allein das eigentliche Licht und brauchten 
keine weitern ſymboliſchen Vorſtellungen und Bilder. Es 
waren derſelben aber nur wenige und die Brüder dieſes 
Grades find wahrſcheinlich ſchon im 3. Jahrhundert aus⸗ 
geſtorben. Die Einweihung zweier Jünger Johannis in 
den zweiten Grad wird alſo beſchrieben: Jeſus führt ſie 
mit drei dienenden Brüdern nach verſchiedenen Geſprächen 
zu einer Höhle. Am Ende eines dunkeln Ganges blieben 
ſie vor der Oeffnung einer Felſenwand ſtehen, die mit Fel— 
ſenſtücken zugelegt war, doch ſo, daß, wenn man von innen 
ein Stück aus dem Satze herausriß, der ganze Satz aus— 
einanderſtürzte. Indem rufte Jeſus: „Hephata!“ wobei er 
mit einem Hammer an die Felſen ſchlug. Und auf einmal 
ſchoß mit furchtbarem Geraſſel alles auseinander, daß die bei- 
den Schüler Johannis vor Schrecken auf ihre Knie niederfielen, 
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weil es 1 war, als ob der ganze Berg über ihnen zu⸗ 


ſammenſtürzen wollte. Die dienenden Brüder aber ergriffen 


ſie bei den Armen und Jeſus wandte ſich um und ſprach: 


* 


„Fürchtet euch nicht, Gott iſt die Liebe, und wer an dieſen 
Gott glaubt, hat Liebe und keine Furcht: denn die voll⸗ 
kommene Liebe treibet die Furcht aus.“ Als ſie hierauf 
noch bebend ſich aufrichteten, erblickten fie in dem Hinter⸗ 
grunde der Höhle, an deren Eingang ſie ſtanden, ein helles 
Licht, wie die aufgehende Sonne, und ein heiliger Schauer 


durchdrang von neuem ihre Glieder. Es waren aber eine 
Menge Lampen, deren Licht durch geſchliffene Kryſtalle fiel, 
zirkelförmig geſtellt, daß es von weitem ſchien, als ob es 


ein einziger Lichtkörper ſei. Da ſprach Jeſus: „Sehet da 


das Licht Gottes, das alle Welt dereinſt erleuchten ſoll. 
Wer in dieſem Licht wandeln lernt, findet Leben und Se⸗ 


ligkeit. Ihr kennt das jetzt noch nicht, weil euere Augen 
es nicht vertragen. Was dies Licht einſt allen ſein wird, 


will ich euch jetzt ſein. Wer an mich glaubet, glaubet an 
das Licht, und kommt zum Leben, das ihn dann, ohne mich, 
im Lichte wandeln lehren wird.“ Da er dieſe Worte ge— 


ſagt hatte, ermahnte er ſie nochmals, alle Furcht abzulegen. 


Hierauf ſtellte er ſich zwiſchen ſie, nahm ſie jeden an eine 
Hand und ging mit ihnen dem Lichte entgegen. Die drei 


dienenden Brüder aber blieben zurück. Da ſie nun über 
die Felsſtücke hinwandelten, die zerſtreut umherlagen, ſprach 
er: „Der Weg zum Licht und Leben iſt anfangs nur ſchwer 
und mühevoll, wer dieſe Mühe überwindet und beharrt bis 
ans Ende, dem wird's wohl ſein.“ Bald darauf hörte 
der beſchwerliche Gang auf und ſie kamen auf einen weichen 
mit grünem Laub beſtreuten Boden, wo ſie ohne Beſorg— 
niß dem fernen Licht entgegengehen konnten. „Sehet“, 
ſprach Jeſus, „wie der Weg zum Leben immer angenehmer 


ne Fan (an, ———— ER 


wird, je weiter man kommt.“ Als fie dem Lichte fih 
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näherten und den Jüngern das Herz mit jedem Schritte 
heftiger klopfte, machte fie Jeſus auf den Fußboden auf- 
merkſam, der fünf Schritte vor dem Ziel mit Blumen be- 
ſtreut und mit Wohlgerüchen erfüllt war. „So“, ſprach er, 
„wird das Ende euerer Laufbahn ſein, die ich euch eröffne. 
Hebet nun euere Augen auf und ſehet hinaus über das 
erſte Ziel, — dies war ein kleiner Altar von Stein, auf 
dem ein ſchwaches Licht brannte — zu dem ich geleite. 
Heil euch, wenn ihr einſt ganz bis zu jenem vollen Lichte 
gelangt, wo ihr meiner Führung nicht mehr bedürfen werdet.“ 
Bei dieſen Worten ließ er ihre Hände gehen und verſchwand. 
Die drei dienenden Brüder aber hatten ein breites Behäng 
von ſchwarzen Laken, die in der Mitte geſpalten waren, 
hinter Jeſu hergetragen. Sowie er nun nahe am Ziele 
ſtehen blieb, ſetzten ſie es hinter ihm nieder, ſodaß er nur 
einen Schritt zurücktreten durfte, um durch die Spalte des 
Behänges zu entkommen und den Augen der neuen Jünger 
entrückt zu ſein, deren Phantaſie ohnehin jetzt ſo angefüllt 
war, daß ſie das Rauſchen ſeiner Füße durch das Laub 
nicht hörten und alſo nicht wußten, wie er ihnen entkommen 
war. — An den Ordensbrüdern hatte Jeſus willige Werk— 
zeuge, die bei den wunderbar ſcheinenden Handlungen und 
beſonders zur Zeit ſeines Leidens und Sterbens als ſtärkende 
Engel und als Engel in weißen Kleidern ſich thätig erwieſen. 
Vor ſeinem Tode haben ſie ſeinen Körper durch ſtärkende 


Mittel vorbereitet, um die entſetzlichen Mishandlungen, 


Umherſchleppungen, Prügel und endlich die Kreuzigung ſelbſt 
aushalten zu können. Die ſtärkenden Arzneien wirkten und 
erhielten Nerven, Lebensgeiſter und Blutumlauf in ihrer 
Feſtigkeit und Ordnung. Nach der Abnahme vom Kreuze 
eilen ſie mit ihm zur Grabhöhle, wo eine kühlende Luft, 
ſtärkende Dämpfe, Reibungen mit warmen Tüchern und 
köſtlichen Balſamen ſeine Lebensgeiſter bald wieder zurück— 
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brachten. Die allerkräftigſten Nahrungsmittel kamen dazu 
und den folgenden Tag ſtammelte ſeine Zunge ſchon wieder 
Loblieder dem Allvater, der ihn aus den Banden des Todes 
gerettet hatte. Seine Wunden, da ſeine Säfte vollkommen 
geſund waren, heilten ſehr leicht und er konnte den dritten 
Tag — Vertraute in der Höhle, die einen verborgenen 
Ausgang hatte, wälzten den Stein weg — wieder auftreten, 
ungeachtet die Löcher noch offen waren, welche ihm die 
Nägel gemacht hatten. Die Himmelfahrt wird in folgender 
Weiſe erzählt: 

„Ich denke mir dieſen herrlichen Berg, den Oelberg, wie 
alle hohen Gebirge ſind, obenher mit Wolken bedeckt. An 
der Abendſeite denke ich mir die Höhle, wo Jeſus, von 
jeher ſeine geheimen Zuſammenkünfte mit den Brüdern des 
dritten Grades gehalten hatte und welche ſeinen Jüngern 
unbekannt war. In dieſer Höhle ſcheint die Mutterloge 
geweſen zu ſein, von welcher aus die Brüderſchaft regiert 
wurde. Auf der Morgenſeite des Berges, welche der Mor— 
genländer allemal zu ſeinen Gebeten wählt, denke ich mir 
eine ſchöne Terraſſe, wo die Ausſicht über die reizendſte 
Gegend das Herz glühend zum Schöpfer der Natur erhob 
und wo ſich jetzt Jeſus mit ſeinen Jüngern verſammelte. 
Er ſetzte ſich auf die Höhe, um ihn her ſeine Freunde, und 
hielt ſeine Abſchiedsrede. Nach Endigung derſelben legte 
er ihnen die Hände auf und ſegnete ſie. Alsbald fiel er 
auf ſeine Knie nieder und betete mit einer ſolchen Inbrunſt 
zu Gott, daß er dieſe Erſtlinge ſeiner Liebe der Wahrheit 
und ihrem (Ordens-) Gelübde treu erhalten wolle, daß ſie 
alle überlaut weinten und kein Wort vor Wehmuth ihm 
ſagen konnten. In dieſer Ekſtaſe der Rührung fiel er jedem 
um den Hals, weinte mit ihm, riß auf einmal ſich los und 
wandelte den Berg hinan. Da ſtanden die armen Leute, 
betäubt, vor Schmerz außer ſich, ſahen ihm nach, ſolange 
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fie konnten. Aber je höher er ftieg, deſto tiefer kam er in 
die Wolken hinein, die auf dem Berge lagen. Und endlich 
war er nicht mehr zu ſehen. Die Wolke nahm ihn weg 
vor ihren Augen. Von da an hat er ſich nicht mehr öffentlich 
ſehen laſſen, ſondern hat als unbekannter Oberer in der 
Stille, in der geheimen Geſellſchaft einiger weniger, in dem 
Cercle einer Mutterloge fortgelebt, in welche auch Paulus 
aufgenommen und von ihm unmittelbar belehrt wurde.“ 
So hat Bahrdt das Leben Jeſu in einen abenteuerlich— 
ſentimentalen Roman verwandelt. Seine noch in keines 
Menſchen Herz gekommenen Hypotheſen erklärt er für Mög— 
lichkeiten, nach denen man ſich die Geſchichte Jeſu erklären 
könne, wenn man auf der einen Seite die Geſchichtſchreiber 
mit ihren Erzählungen nicht Lügen ſtrafen und doch auch 
auf der andern Seite nicht zum Glauben ans Wunderbare 
und Uebernatürliche, d. h. zum Aberglauben verleitet werden 
wolle. Seine Freunde waren entzückt über das, was ſie 
da laſen. „Freund“, ſchreibt ihm der Pfarrer Böhme in 
Frankenthal, „das iſt herrliche Koſt, die man nur genießen 
muß, wenn man Gebratenes iſſet. Ich rauche Knaſter dazu, 
wenn ich ſo ein Blatt leſe. Es iſt einem dabei ſo him— 
melswonneſchickerlich und wahrheitsluſtdurchkriecherlich. Ich 
denke, die Engel im Himmel würden darauf pränumeriren, 
wenn eine Poſt dahin ginge.“ Manchem freilich ging er 
noch nicht weit genug. „Ihre Volksbriefe“, äußert einer, 
„haben als Producte eines freien Theologen für ein feines 
Publikum meinen Beifall und ich habe ſie mit Vergnügen 
geleſen und hoffe, ſie werden manchen Siebenſchläfer wecken. 
Nur Sie glauben doch wol im Ernſte ſo was nicht? Heraus 
mit der Sprache, für jetzt gegen mich, für künftig gegen die 
Welt. Ich will zu ſeiner Zeit mit eintönen, dann wollen 
wir die babyloniſche Hure verjagen.“ Andere erklärten dieſe 
Briefe für gefährlicher als die Leſſing'ſchen Fragmente. In 


284 Dr. Karl Fredrich 9 Bals. 
Greifswald wurde ein kritiſches Collegium über ſie geleſen, 
und in Erlangen, wie es hieß, ging man damit um, dem 
Verfaſſer das Doctorat wieder abzunehmen. a 
Von fernen theologiſchen Arbeiten iſt hier noch zu be= 
merken ein Lexikon zum Neuen Teſtament. 83) Mein 
Wunſch war, ſagt die Vorrede, eben der, der bei allen 
meinen Schriften mich belebt, die Aufklärung in der Re⸗ 
ligion befördern zu helfen. Die griechiſchen Vocabeln ſind 
mit deutſchen Buchſtaben neben dem griechiſchen Worte ge— 
druckt, damit der gemeine Mann, der nicht einmal die 
griechiſchen Buchſtaben kennt, ſein Neues Teſtament aus 
dem Griechiſchen könne verſtehen lernen. Mit Recht ſetzt 
Laukhard dazu ein verwundertes Ohe! Eine lächerliche 
Rodomontade iſt's, wenn Bahrdt in Bezug auf dieſes Lexikon 
von ſich in ſeinem Ketzeralmanach ſchreibt: „Wo nur der 
Mann die Tauſende von Allegationen aus den Siebzig 
Dolmetſchern, Joſephus, Philo und faſt allen griechiſchen 
und römiſchen Proſaikern und Dichtern herhaben muß, da er 
doch, wie man ſagt, kein Buch in ſeinem Hauſe haben ſoll.“ 
Viel nützlicher als dieſes wiſſenſchaftlich unbedeutende Wörter⸗ 
buch war ſein Predigermagazin 84), deſſen erſte vier bis fünf 
Bände faſt ganz ſeine Arbeit waren, wenn auch ohne ſeinen 
Namen. Er fürchtete nämlich, daß alle orthodoxen Prediger 
ein ſolches Buch wie Gift fliehen würden, ſobald ſie ſähen, 
daß er Verfaſſer ſei. Das Magazin („Theologiſche Gold— 
grube“) hat, fortgeſetzt von W. A. Teller, Löffler, Ammon, 
Röhr, ſeinen Begründer um ein halbes Jahrhundert überlebt. 
Von Bahrdt's friedlichen Arbeiten wenden wir uns zu 
ſeinen polemiſchen und zu den Kindern ſeiner ſatiriſchen Laune. 
Seinen erſten Strauß focht er mit Seiler in Erlangen, 
einem der modernen Supernaturaliſten, den der Ketzer— 
almanach einen Meiſter nennt in der Kunſt, den Mantel 
nach dem Winde zu hängen. „Auf der einen Seite macht 
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er bei aller Gelegenheit unſern Ketzern Complimente und 
Verbeugungen, auf der andern Seite aber ſeufzt, winſelt 
er über einreißende Irrthümer und vertheidigt allen Unſinn 
des Syſtems mit einer Dreiſtigkeit, die nichts Aehnliches hat.“ 
Dieſer damit nicht unrichtig charakteriſirte Theolog hatte 


gegen Eberhard und Steinbart den Verſöhnungstod Jeſu 


vertheidigt. 8°) Gegen ihn ſchrieb Bahrdt anonym ſeine 
„Apologie der gefunden Vernunft“. “) Poſitive Strafen, 
meint er, ſind ein Unding, konnten alſo auch nicht durch 
jtellvertretende Erduldung hinweggenommen werden. Die 
natürlichen Strafen ſollen nicht erlaſſen werden, denn ſie 
ſind Wohlthaten Gottes zum Heile der Menſchen. Es wäre 
überdies Ungerechtigkeit, einen Unſchuldigen für Schuldige 
zu ſtrafen. Wer demnach die abgeſchmackte, vernunftloſe 
und unſinnige Lehre von der ſtellvertretenden Verſöhnung, 
welche die Zwecke Gottes eher hindert als fördert, annehmen 
kann, gehört nicht zu den Menſchen, ſondern zu den Orang— 
Utangs. Baur urtheilt, Bahrdt's Polemik habe bei aller 
Oberflächlichkeit die ſchwachen Seiten des Seiler'ſchen Rai— 
ſonnements meiſtens treffend aufgedeckt. Seiler freilich kehrte 
ſich wenig daran. „Er läuft auf ſeinem Flugſandboden 
immer fort und ſchlägt Pfähle ein, ohne ſich umzuſehen und 
zu entdecken, daß hinter ihm her alles über den Haufen 
gefallen iſt.“ 

Hierauf erſchien als eine ſchwarze Wolke am Himmel 
der Chriſtenheit der berüchtigte „Kirchen- und Ketzeralma⸗ 
nach“ 87), wozu er in Leipzig in einer Abendgeſellſchaft bei 
Baſedow die erſten Gedanken concipirte, ein Rippenſtoß in 
die Seite des Buchhändlers Frommann, ſeines Tiſchnachbars, 
ſchloß den Contract. Die Einrichtung des Almanachs iſt 
dieſe, daß zu den einzelnen Monatstagen zeitgenöſſiſche 
Theologen als Kalenderheilige geſetzt ſind, mit irgendeiner 
ſpitzen Bemerkung als Witterungs- oder Bauernregel. Hinter 
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Niemeyer ift zu leſen: „Lavendelgerüche“; hinter Semler: 
„gut Luftſalzwaſſer machen“; hinter Baſedow: „gut Malaga 
trinken“; hinter Michaelis: „gut Geld zählen“; dagegen hinter 
Leſſing, Zollikofer und Bahrdt: „ſchöner und lieblicher Sonnen⸗ 
ſchein“. Jedem Monat ift eine Nativität oder Prognoſtikon 
beigedruckt, z. B. dem Julius: „Kinder in dieſem Monat ge⸗ 
boren werden hitziger Natur, möchten gern des Elias Gewitter- 
, ableiter haben, womit derſelbe zweimal 50 Mann todtſchlug.“ 
Im zweiten Quinquennium des Almanachs werden die Theo— 
logen nicht blos nach Monaten abgetheilt, ſondern es findet 
daneben noch folgende Zwölftheilung ſtatt: „1) Legion der 
chriſtlichen Hammelsköpfe; 2) Legion der ſüßen Herren oder 
geiſtlichen Petit-maitres, welche die Orthodoxie mit dem La— 
vendelwaſſer der Aeſthetik wohlriechend zu machen ſuchen; 
3) die maskirte Legion; 4) die Legion mit den verdrehten 
Augen unter Commando J. Böhme's; 5) Legion Lucifer's 
oder die Kinder der Morgenröthe; 6) Legion der chriſtlichen 
Schlafmützen; 7) Legion der Nachtwächter auf der Burg 
Zion; 8) Legion der Donnerer oder Fulminatrix; 9) Legion 
der Handlanger, welche zum Bau der chriſtlichen Kirche Holz, 
Kalk, Steine u. ſ. w. zutragen; 10) die Kinderfreunde; 11) Le- 
gion der Laternenträger, erſtes Bataillon; 12) Legion der 
Laternenträger, zweites Bataillon.“ Den größten Theil des 
Büchleins nimmt aber ein alphabetiſches Verzeichniß aller 
Offiziere und Unteroffiziere der ſämmtlichen Legionen des 
geiſtlichen Zions ein. Wie er hier mit den Theologen um: 
geſprungen ift, davon zeugt unſere bisherige Darftellung, 
in welche zur Charakteriſtik genannter Theologen eine Reihe 
Notizen aus dem Almanach gelegentlich verflochten wurden. 
Einige andere Beiſpiele mögen hier noch Platz finden: 
„Zickler. Dr. und Profeſſor der Theologie zu Jena — 


ſchläft.“ De 
„Herder. Iſt ein Kraftgenie. Und man weiß ja, wie 
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dieſe Herren ſind. Sie rennen überall den Leuten wider 
die Stirn, ſchlagen links und rechts um ſich, ſehen alles, 
was ihnen in den Weg kommt, für unſers Herrgotts Horn— 
vieh an, und denken ſich immer als die einzigen vernünf— 
tigen Geſchöpfe, die unter dem Mond leben. Herr Herder 
weiß vermittels des eigenen Klingklangs ſeines hyperboliſchen 
Stils ſeinen Schriften ein ſo kralles Colorit zu geben, daß 
der große Haufe ſie anſtaunt, Maul und Naſe aufſperrt, 
gafft, bewundert, ſich die Stirne reibt, die Augen auswiſcht, 
um was zu ſehen und — nichts ſieht, weil nichts iſt —, 
indeß daß der Weiſe die Achſeln zuckt und die geäfften Zu— 
ſchauer bedauert.“ 

„Goethe. Iſt auch Saul unter den Propheten? Ja frei— 
lich. Er geht auch in der Theologie, wie die Genies alle, 
ſeinen eigenen Weg, iſt zu klug, um die Religion der Götze 
und Seiler zu verfechten, und zu ſtolz, um ſich an die Re— 
formatoren anzuſchließen. Daher hat er mit Herder'n und 
einigen andern eine eigene Mittelbahn betreten, hat rechts und 
links Orthodoxen und Ketzern Ohrfeigen ausgetheilt und — 
im Grunde mit dem lieben Publikum ſeinen Spaß gehabt.“ 

„Kant. Unter den europäiſchen Philoſophen der erſte. 
Neben ihm muß auch ein Eberhard noch chapeau bas 
ſtehen.“ Dt 

Der Almanach machte wegen der vielen und beißenden 
Spöttereien ungeheueres Aufſehen und die Blicke mußten 
ſich ſofort auf Bahrdt richten, der einmal zu ſolchem Stüd- 
lein den nöthigen Witz und Bosheit beſaß, andererſeits keine 
Gelegenheit, ſich ſelbſt darin zu nennen und zu rühmen, 
vorbeigelaſſen hatte. Schon am 23. Jan. 1781 ſchrieb ihm 
Meuſel: „Ei, in aller Welt, Gevatter, was habt Ihr 
mit Euerm Ketzeralmanach » angeſtellet? Das gibt Spuk, 
hier und allerorten, wo gezwickte Orthodoxen ſchreien. An— 
dere freſſen ihn beinahe auf, aber wenigſtens hier thut 
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niemand, als wenn er ihn beſäße; man hä lt ihn für e ein 
confiscables Buch. Daß Ihr, heilloſer Gevatter, Schöpfer 
dieſes Kindleins ſeid, hätte ich gleich errathen, wenn es 
mir auch nicht von Berlin wäre verſichert worden. Ihr 
ſeid gar zu kenntlich, mir hauptſächlich, aber auch andern 
Leuten.“ Die einen ſahen ihn an wie ein Purgirmittel für 
dieſes Zeitalter, nur ſei die Doſis für einmal zu ſtark 
geweſen. Die andern verwünſchten ihn als Pasquill eines 
Niederträchtigen, und er wurde an verſchiedenen Orten (3. B 
in Gießen) confiscirt. Selbſt Bahrdt's treu ergebener Heres 
war indignirt, daß er auch an Leuten, die ihm doch ehrlich 
gedient hätten und deren Stillſchweigen in gewiſſen Dingen 
(in der Pfalz) ihm nicht gleichgültig ſein könne, auf eine 
unwürdige Art ſeinen Muthwillen ausgelaſſen habe. Trapp 
erließ pſeudonym (Palämon) eine ſatiriſche Epiſtel ss) in 
Knittelverſen, worin es heißt: 

Herr Almanacher, er treibt das Ding weit! 

Hab' immer gehofft von Jahren zu Jahren, 

Er werde doch einmal werden geſcheit, 

Da Freund' und Feinde nichts an ihm ſparen 

Was dienet zur Lehr' und Züchtigung, 

Und da er auch ſicher iſt alt genung. 

Herr Almanacher, trau' er nicht weiter 

Dem Schimmel 89), es iſt ein Bärenhäuter, 

Noch ungezogener als ſein Herr, 

Macht Capriolen die kreuz und die quer. 

Herr Almanacher, war er wol klug, 

Daß er ſolche Sächlein ins Publikum trug? 

Aber leider, Klugheit und Er!!! 

Eher paart ſich das Lamm mit dem Bär, 

Eher wird das Waſſer mit Haufen 

In allen Strömen bergaufwärts laufen, 

Eh' ſein queckſilberner Witz ſich fixirt 

Und bei der Stange bleibt wie ſich's gebührt. 

Pfui, ſchäm' er ſich, daß er wol weiß, was iſt gut, 

Und was er an andern hier tadelt, ſelbſt thut. 
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So jag' er doch endlich den Schimmel zum Teufel, 


Und ſtell' er nicht länger beim ſchwarzen 8 
Den Ruthenträger und Pritſchmeiſter vor. 

Tret' er gehörig in Reih' und Glied 

Und mach' er hübſch das Decorum mit, 
Welches die Herren Brüder ſein 

Pflegt zu erhalten bei Ehren fein. 

Darum noch einmal hör' er mich an, 

Herr Kaſimir Lauge lobeſan, 

Werd' er doch einmal ein rechtlicher Mann 


Und fang' er bei ſich das Laugwaſchen an. 


Er hat ja fo viel an ſich ſelber zu wachen!!! 
Laß er hinfort das Kalenderſchreiben 

Und all dergleichen Unfug bleiben. 

Wer Teufel hat ihn zum Muſtern beſtellt, 
Wobei er fo oft vom Pferde 'rabfällt? 
Welcher Kukuk hat ihn geheißen 

Sich mit der ganzen Welt 'rumzubeißen? 
Und ſeiner Lehre wird niemand hold, 

Wenn er damit tändelt wie Kinder mit Gold, 
Wovon der Werth ſie minder rührt, 

Als daß es blank iſt und brillirt; 

Wenn beſſer durch ſie er iſt um kein Haar, 
Als da er in Leipzig Magiſter noch war 

Und als ein orthodoxer Bengel 

An Crugott wurde zum Satansengel. , 
Denn, ſo ſpricht mein Vetter Kanzeliſt, 

Thut er nicht immer noch als Deiſt, 

Was er ſchon that als gläubiger Chriſt? 
Daß er die Leute hareelirt, 

Vorübergehende maulſchellirt, 

Wie Ismael aus dem Araberland 

Gegen jedermann ballt ſeine Hand? 

Wofür denn auch wieder jedermann 5 
Baß ihn herumnimmt wo er nur kann, 
Sodaß er im ganzen Germanerland 

Als Pferdefüßler iſt bekannt, 

Vor dem ſich das Mütterchen kreuzigt und ſegnet, 
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Auf den der Pfarrer Verwünſchungen regnet, 
Und deſſen Namen beim Zaubern und Schwören 
Man bald ſtatt des alten Teufels wird hören. 
Sieht er, ſo reißt er mit einer Hand wieder 
Was mit der andern er bauen will, nieder. 
Denn weil die Vernünftler ſo unvernünftig ſind, 
Geſchieht's daß Vernunft nicht mehr Land gewinnt. 
Ich wollte daß er und ſeines Schlags Herren 
Der Vernunft vom Leibe geblieben wären. 
Denn ſeit jeder Schwindelkopf von Crispin 

Und jeder Wüſtling von Hirein 

Sie erklärte für ſeine Buhlerin 

Und laut ihre Reize und Vorzüge pries, 

War's nah' daran, daß man ſie Landes verwies. 

Nicht Nachahmung blos, ſondern zugleich Widerlegung 
des Bahrdt'ſchen Almanach iſt der „Kirchen- und Ketzer— 
almanach auf das Jahr 1786“), in welchem die Ortho— 
doxen als regulirte Truppen und die Heterodoxen als Frei— 
corps vorgeſtellt werden. Als gediente Stabsoffiziere beim 
theologiſchen Freicorps erſcheinen Leſſing, Semler und der 
Propſt Teller, Jeruſalem als Exercirmeiſter, Murſinna als 
Stabsfourier, der Pfarrer Böhme als Feldprediger, Trapp 
als Feldcantor, Wendeborn (der S. 253 genannte deutſche Pre⸗ 
diger in Ludgad Hill zu London) als Aufkäufer von Mu⸗ 
nition fürs Freicorps in Deutſchland, Moſes Mendelsſohn 
als Lieferantjude, Friedrich Nicolai als Marketender und 
Lukas (S. 257) wird vielleicht noch zum Querpfeifer beim Frei⸗ 
corps ernannt. Von Bahrdt heißt es: „Ein rechter Phönix 
unter den Theologen. Schon von Kindheit an war er ein 
ſchnak'ſcher Junge, voller Muthwillen, daraus in ſeinen 
Jünglingsjahren ein Bonvivant wurde, hatte aber dabei 
immer die Anlage zu einem großen Genie und ſich durch eine 
Menge Schriften bei dem Freicorps ſo berühmt gemacht, 
daß fie ihm beinahe das Obercommando anvertraut hätten. 
Aber ſein Anſehen fiel auf einmal, als er ſich nach Halle 
retiriren mußte. Hier glaubte er nun an den vornehmſten 
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Theologen wieder Succurs zu finden, allein wider alles 
Vermuthen ſchlug Semler ſelbſt mit auf ihn los und hätte 
ihn mit Hülfe anderer von ſeinen Collegen gern wieder 
fortgeprügelt, wenn es möglich geweſen wäre. Aber Bahrdt 
ließ ſich ſo lange prügeln, bis ſie es ſelbſt überdrüßig 
wurden und aufhörten. Er iſt alſo immer noch Privat- 
docent in Halle und lieſt über einige alte claſſiſche Autoren, 
weil er keine Theologica leſen darf; doch hackt er immer 
noch bei Gelegenheit Hundehaare unter die Theologie. 
Uebrigens lebt er burſchikos und wer weiß was noch weiter 
aus ihm wird — quilibet fortunae suae faber.“ Der 
Verfaſſer erreicht Bahrdt's Witz und Originalität bei wei⸗ 
tem nicht, deſſen Almanach er auch den größten Theil ſeiner 
theologiſchen Literatur- und Perſonalkenntniß zu danken hat. 
Seit der Herausgabe des Almanach traute man Bahrdt 
zu, daß er für ein paar Louisdor pro Bogen ſich ſelbſt und 
ſeine beſten Freunde pasquilliren und in ehrlicher Leute 
Namen Flecken beizen würde. 

Auf den „Ketzeralmanach“ folgte der Streit mit dem qued— 
linburger Conrector Karl Chriſtian Voigt, „einem guten 
Mathematiker, aber trübſeligen Theologen, der nicht einen 
Sparren weit über die Symboliſchen Bücher hinausdenken 
konnte“. Der alte Oberhofprediger Boyſen in Quedlinburg 
benutzte, wie Bahrdt erfahren hatte, die Schmier- und Rede⸗ 
ſucht dieſes Conrectors, um ſeine Bolzen gegen den Con— 
ſiſtorialrath J. A. Hermes zu verſchießen, in deſſen Schriften 
er Ketzereien witterte. Dies war beſonders in einer Re— 
formationsrede ?“!) geſchehen, worin es von den neuen, Lu— 
ther'n ſo unähnlichen Reformatoren (sc. Hermes) hieß, daß 
ſie in einer lutheriſchen Gemeinde ohne den offenbarſten 
Gewiſſenszwang, den man der Gemeinde anthut, nicht ge⸗ 
duldet werden könnten. Von einem Freunde gebeten, tauchte 
Bahrdt ſeine Feder in das ſatiriſche Tintenfaß und erließ 
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(1782) ein „Sendſchreiben an einen quedlinburger Schul⸗ 
monarchen, der Luther'n mit den neuen Reformatoren ver⸗ 
glich, vom Schulmeiſter (Benjamin Kaſimir Lauge) zu 
Gibeon. Motto: „Was ſiehſt du aber den Splitter in 
deines Bruders Auge und an uch gewahr des Balken 
in deinem Auge? Matth. 7, 3.9“ Er will hier dem Con⸗ 
rector, als einem tollen Anführer blinder Leute, mit einem 
Strohwiſche vor die Naſe rennen, er redet von Dummheit, 
von hämiſchen Abſichten, von unklugen Teufeln, von Narren 
und Stockfiſchen. Dagegen erſchienen Schriften zur Noth- 
und Abwehr ), die aber, meint Bahrdt, ein Geſicht machen 
wie eine Nachteule, wenn ihr die Sonne auf den Kopf 
ſcheint. Wir können wol Bahrdt glauben, wenn er dieſen 
Streit als einen Streifzug gegen die Partei bezeichnet, ohne 
alle widrigen Empfindungen gegen die einzelnen. Der 
ſpaßhafte Erfolg deſſelben war, daß der Cantor in Gie— 
bichenſtein bei Halle von loſen Leuten mit Bahrdt's Spott⸗ 
ſchrift aufgezogen wurde und im Ernſte auf dieſen böſe 
werden wollte, daß er ihn in dieſe Verlegenheit geſetzt hätte. 

Bedeutender iſt Bahrdt's Streit mit der halleſchen 
Theologenfacultät. In einer Zeit, da die Kenntniß von 
dem, was wirklich orthodox war, mehr und mehr aus dem 
theologiſchen Bewußtſein ſchwand, entſchloß ſich Bahrdt, ſein 
altes leipziger Collegienheft unter dem Titel „Systema 
Theologiae Lutheranae orthodoxum cum brevi adnota- 
tione dissensionum recentiorum“ drucken zu laſſen. Die 
Gebauer'ſche Verlagshandlung ſchickte das Manufeript zur 


Cenſur an den damaligen Dekan der theologiſchen Facultät 


Johann Ludwig Schulz, „als Theolog von Herzen ſchlecht, 
obſchon ſchwach genug ſich aufzublähen, wie wenn er vier 
theologiſche Facultäten im Leibe hätte“. Der erlaubte den 
Druck, bis ſich über Bahrdt's Buch allerlei Gerüchte ver⸗ 
breiteten, die Facultät ſich dareinlegte und — auf einmal 
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das Manufeript ausblieb wie Röhrwaſſer. Schulz ver- 
weigerte das weitere Imprimatur, weil in den Noten die 
Gottheit Chriſti und des Heiligen Geiſtes angegriffen würde, 
und doch hatte derſelbe Schulz Bahrdt's Ueberſetzung des 
Neuen Teſtaments in dritter Auflage die Cenſur paſſiren 
laſſen. Darauf wurde das Imprimatur in Berlin nad) 
geſucht und dort ohne Bedenken ertheilt. Das ärgerte die 
halleſche Facultät, ſie erklärte in einem unter ihrem Namen 
in die „Halleſche gelehrte Zeitung“ (11. Dec. 1784) ein⸗ 
gerückten Aufſatz ihre Unſchuld an der Fortſetzung des 
Druckes und bezeichnete Bahrdt's Buch ſelbſt für eine elende 
Compilation aus 30 Jahre alten Collegienheften über den 
Baier, unter welchem Vehikel Bahrdt ſeine Einfälle und 
zum Theil Spöttereien über das Chriſtenthum jungen Leuten 
in die Hände ſpielen wolle. Von Spöttereien iſt jedoch im 
Buche nichts zu merken, und es war Misbrauch des Cen- 
ſoramts, ein noch nicht erſchienenes Werk im voraus zu 
discreditiren. Bahrdt, nicht gewohnt von Facultäten ſich 
tyranniſiren zu laſſen, erließ eine ſcharfe „Appellation an 
das Publikum“ s), worin er unbarmherzig das ihm wider— 
fahrene Unrecht aufdeckt. „Iſt wol“, fragt er, „je erhört, 
daß einem ſolchen (hiſtoriſchen) Buch die Cenſur verweigert 
worden iſt? Müßte nicht ſonach jede unparteiiſche Kirchen— 
geſchichte verboten werden, weil ſie zugleich die Meinungen 
und Gründe der Ketzer vorträgt? Und iſt es überhaupt nicht 
der ſchreiendſte Eingriff in die Rechte der Menſchheit, daß 
man nur ſeine Partei frei reden und ſchreiben und die 
Meinung der Gegenpartei mit ihren Gründen nicht bekannt 
machen laſſen will?“ Und dieſe Facultät hat noch mehr 
gethan; ſie hat ein Buch, das noch nicht publici juris war, 
durch die nachtheiligſte Recenſion in der öffentlichen Zeitung 
heruntergeſetzt, insbeſondere durch den Vorwurf, als enthielte 
es Spöttereien über das Chriſtenthum. „Iſt aber ein Wort 
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darin, welches Spott über das Chriſtenthum enthält, ſo 
nenne man mich einen Ehrloſen. Ich ſage es vor Gottes 
Angeſicht, daß mir Jeſus Chriſtus und alles das, was ich 
als ſeine echte Lehre anerkenne, über alles in der Welt 
ſchätzbar und verehrungswürdig iſt, und daß es der eigent— 
liche Zweck meines ſchriftſtelleriſchen Lebens iſt, — es auch 
dem denkenden Theil der Menſchen werth und ſchätzbar zu 
machen.“ Die Antwort der Facultät ““) war ſophiſtiſch und 
gehäſſig. Statt ſich auf den vorliegenden Fall zu beſchrän⸗ 
ken, brachte ſie in frömmelndem Ton eine Reihe Perſonalien, 
Bahrdt darſtellend als einen Mann von ſchwärzeſtem Cha⸗ 
rakter, der an keine Tugend glaube und aus der Wahrheit 
ein Gewerbe mache. Daß Bahrdt hierauf eine handfeſte 


„Replik“ s) folgen ließ, verſteht ſich von ſelbſt. „Sieben 


Bogen“, ruft er aus, „gegen eine Appellation von zwei 
Bogen! Ich geſtehe es Ihnen, Sie haben ein Meiſterſtück ge- 
liefert, aus welchem man lernen kann, wie man durch eine lange 
Sauce die Gäſte täuſchen und ſie zu bereden ſuchen muß, 
daß ſie ſatt geworden ſind. Echtere Sophiſtereien habe 
ich nie geleſen. Loyola ſelbſt müßte ſich übertroffen fühlen, 
wenn Hemmerde (der Verleger der Facultät) in Pluto's 
Reſidenz noch ein Sortimentchen hätte und ihm Ihr Trac⸗ 
tätchen verſchreiben könnte.“ Er fordert dann die Facultät 
auf in ſeine Vorleſungen zu kommen, um die Moral und 
deren Ausübung zu lernen. Er ſelbſt ſei kein ſo aſotiſcher 
Menſch, wie er geſchildert werde, ſondern ein ſtiller, höf— 
licher, beſcheidener, freundlicher, friedlicher und unermüdet 
fleißiger Mann. Am ſchlimmſten fährt er über Schulz, 
Nöſſelt und Niemeyer her, Semler und Knapp kommen 
beſſer durch, wie man aus der gezogenen Parallele ſehen 
kann: er, Bahrdt, ſei dem Schulz an Gelehrſamkeit ſoweit 
als ein Pfund dem Loth überlegen, aber Semler ſei ein 
Centner von Gelehrſamkeit. Freylinghauſen hatte richtig 
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prophezeit: „Dieſen Bahrdt werden ſie wol ungeſchoren 
laſſen.“ Der Handel war aber mit Bahrdt's Replik noch 
nicht zu Ende. Die Facultät hatte in ihre Erklärung fol⸗ 
genden Paſſus einfließen laſſen: „Wir haben den Einfluß 
des Dr. Bahrdt auf Verachtung oder Gleichgültigkeit gegen 
Religion und Chriſtenthum, auf Verderbniß der Sitten 
und Geſinnungen unter mehrern hier Studirenden und ſelbſt 
unter manchen unſerer Bürger merklich gefühlt, gefühlt, wie 
ſehr die guten Eindrücke, wohin wir unabläſſig arbeiten, 
durch ihn gehindert und vertilgt werden, und es iſt nicht 
unſere Schuld, wenn mancher hier Studirende leichtſinnig, 
und gegen das Chriſtenthum, ſelbſt gegen den Werth der 
Tugend eingenommen, in ſein Vaterland zurückkehrt.“ Dazu 
bemerkt ein Zeitgenoſſe, er habe vor 36 Jahren in Halle 
ſtudirt. Damals ſei Saufen, Huren, Schlägereien ſtiften, 
das neue Füchſeprellen, Duelliren, nächtliches durch die 
Gaſſen Schwärmen unter beſtändigem Wetzen mit dem 
Degen, in Schlafröcken und mit den Tabackspfeifen im 
Munde, brüllendes Vivat- oder Pereatrufen, Fenſterein⸗ 
werfen, Balgen mit den Scharwächtern und Stürmen der 
Scharwache ſo im Schwange geweſen, daß er mehr als 
zweimal 24 Stunden gebraucht habe, um von ſeinem erſten 
Erſtaunen über ein ſo wüſtes unſittliches Studentenleben 
ſich zu erholen. Er könne nicht glauben, daß die Sitten— 
loſigkeit der ſtudirenden Jugend ſeit Bahrdt's Zeiten noch 
ebenſo weit gehe wie damals; wenn aber doch, ſo habe die 
Facultät den Beweis zu führen, daß Bahrdt, und Bahrdt 
allein an dieſem Uebel ſchuld ſei. Dieſer nahe liegende Ge— 
danke veranlaßte eine vorzügliche Satire: „Theologiſcher 
Beweis, daß der Doctor Bahrdt ſchuld an dem Erdbeben 
in Calabrien ſei. Der hochwürdigen theologiſchen Facultät 
in Halle demüthig zugeeignet von Simon Ratzeberger dem 
Jüngern, weiland Herausgeber des berühmten Vademecums 
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für luſtige Leute.“ 96) Der Verfaſſer — das war aber 
nicht Bahrdt, wie man allgemein glaubte, ſondern der 
Pädagog Trapp — hatte zuerſt die Facultät entſchuldigt 
mit dem Sprichwort: auch das beſte Pferd kann ſtolpern. 
Ja, habe man ihm lachend geantwortet, Ein Pferd! Aber be- 
denken Sie, ein ganzer Stall voll Pferde! Das verdroß ihn 
und er will nun den modum procedendi lehren, nach welchem 
jede theologiſche Facultät in jedem Falle recht behalten 
muß. Es werden zu dieſem Behufe verſchiedene Vernunft⸗ 
arten unterſchieden: 1) die reine Vernunft, deren Kritik 
Herr Kant geſchrieben hat; 2) die geſunde Vernunft, die 
man gewöhnlich mit auf die Welt bringt; 3) die politiſche 
Vernunft mit dem Grundſatz „La raison du plus fort est 
toujours la meilleure“; 4) die kaufmänniſche Vernunft, 
deren Lehren man in Garve's verdeutſchtem Cicero nach— 
leſen kann; 5) die philoſophiſche Vernunft, welche ſich mit 
Dingen, die keine Dinge ſind, beſchäftigt; 6) die pädago⸗ 
giſche Vernunft, der man alle Fehler und alle Kräfte der 
Jugend anſieht; 7) die mebicinifhe Vernunft, deren Fehler 
begraben werden; 8) die juriſtiſche Vernunft mit dem Wahl⸗ 
ſpruch „Quilibet praesumatur bonus etc.“; 9) die theo⸗ 
logiſche Vernunſt, die Königin aller Vernunftarten. Sie trat 
in Hildebrand auf den Hals des Kaiſers, that in Sixtus V. 


die große Königin der Briten in den Bann und vertrieb den 


Dr. Bahrdt aus Heidesheim, fie ſchuf den Schwefelpfuhl 
der Hölle und den Pferdefüßler, der darin thront, und die 
Erbſünde, die die Hölle bevölkert. Die theologiſche Vernunft 
zerfällt nach den Parteien, die ſie veranlaßt hat, in 1) heid⸗ 


niſch⸗theologiſche Vernunft, die den Jupiter zum Herrn 


der Welt und zum Sklaven ſchöner Weiber machte; 2) die 
türkiſch⸗theologiſche Vernunft, die an die Taube Mohammed's 
glaubt und die in Omar mit der Bibliothek zu Alexandrien 
die Badeſtuben heizte; 3) die jüdiſch-theologiſche Vernunft, 
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die Stäbe in Schlangen und Nilwaſſer in Blut verwan⸗ 
delte; 4) die chriſtlich-theologiſche Vernunft mit drei Unter- 
abtheilungen: 1) die chriſtkatholiſch-theologiſche Vernunft, 
die Brot, das Brot bleibt, in Fleiſch, das nicht Fleiſch 
wird, verwandeln kann; 2) die chriſtlich-reformirte theo⸗ 
logiſche Vernunft, nach welcher ein Sünder, wie Cäſar 
Borgia, ein Gaſt an der Himmelstafel werden und ein 
Heiliger, wär' es auch St.⸗Paulus ſelbſt, zum Teufel 
fahren kann; 3) die chriſtlutheriſch-theologiſche Vernunft, nach 
welcher man in, mit und unter genießt, was man nicht ſchmeckt, 
ob man gleich ſchmeckt, was man nicht genießt. Das Re— 
cept, wonach dieſe letztere Vernunftart ſich machen läßt, iſt 
dieſes: „Nimm ein Kind, das in lutheriſcher Erbſünde em— 
pfangen und geboren worden, treibe drei Tage nach der 
Geburt den Teufel gehörig aus, flöße ihm ſchon mit der 
Muttermilch den unverſtandenen Lutheriſchen Katechismus 
und Haß gegen die Nichtlutheraner ein, bewahre es vor 
Zugluft und geſunder Vernunft, ſo bekommt das Kind 
lutheriſch-theologiſche Vernunft.“ Wiederum eine Unter- 
abtheilung von dieſer iſt die halliſch-theologiſche corporirte 
Facultätsvernunft, welche contra Bahrdtium famosum pro 
aris et focis ſtreitet. Dieſe Facultätsvernunft hat vier 
Canones: 1) Wir ſchieben unſere Sünden dem Bahrdtio in 
die Schuhe, wir greifen an und ſagen, daß Bahrdtius 
angegriffen habe; 2) was nach der geſunden Vernunft ein 
Widerſpruch iſt, das iſt keiner nach der halliſch-theologiſch— 
corporirten Facultätsvernunft; 3) wir machen unſern Geg— 
ner ſo ſchwarz als möglich; 4) alles Unheil in der Welt 
iſt auf Rechnung des Bahrdtius zu ſetzen. Ehemals mußte 
Herr Dr. Semler dieſe Ehre mit dem Bahrdtio theilen. 
Seitdem aber Herr Dr. Semler ſich Mühe gegeben hat, 
kein Ketzer mehr zu ſcheinen, ob er gleich noch fortfährt, 
einer zu ſein, ſo iſt es nach der halliſch-theologiſchen Ver— 
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nunft nicht mehr wie billig, daß man alles Unheil in der 


Welt künftig den Bahrdtium allein verantworten laſſe. 
Wie billig fängt die hochwürdige Facultät mit dem Unheil 
an, das der Bahrdtius in Halle bisher geſtiftet hat. Die⸗ 
ſes hat die Facultät „merklich gefühlt“, d. h. lebhaft ge— 
träumt. Was aber eine theologiſche Facultät lebhaft 
träumt, das gilt ſoviel und oft weit mehr, als was andere 
Leute deutlich ſehen. Nun kann der ſattſam vorbereitete 
Beweis im Sinne der theologiſchen Facultät in Halle 


geführt werden, daß der Dr. Bahrdt an dem Erdbeben in 
Calabrien ſchuld ſei. Denn 1) was kann an dem an⸗ 
haltenden calabriſchen Erdbeben ſchuld ſein als der anhal⸗ 
tende Zorn Gottes? Worüber kann der Zorn Gottes ſo 
lange anhalten als über die fortdauernden Ketzereien des 
famoſen Bahrdtii; 2) entweder die theologiſche Facultät in 
Halle oder der Dr. Bahrdt muß ſchuld an dem Erdbeben 
in Calabrien fein, das fühle ich ſehr merklich und alſo 


kann niemand etwas dagegen einwenden. Nun kann aber 


die theologiſche Facultät nicht daran ſchuld fein, weil fie | 
nicht ſchuld an dem jetzigen Sittenverderbniß der Studenten 


und Bürger in Halle iſt, alſo muß es der Dr. Bahrdt ſein; 


3) wie könnte das Erdbeben in Calabrien gerade um dieſe 


Zeit entſtehen, wo der Dr. Bahrdt ſeinen Unfug mit dem 
Natürlichen treibt, wenn nicht beides als Urſache und Wir⸗ 
kung miteinander zuſammenhinge? Solchergeſtalt iſt bis zur 
theologiſchen Evidenz erwieſen, daß nichts als des verruchten 
Bahrdtii Unternehmen, die gefunde Vernunft in die Theo- 
logie einzuführen, Urſache an dem Erdbeben in Calabrien 
iſt, ſowie die theologiſche Facultät zu Halle merklich gefühlt 
hat, daß ihm das jetzt vergrößerte Sittenverderbniß in Halle 
zuzuſchreiben ſei. Nun werden zwei Vorſchläge gethan, 
wie dem Bahrdtiſchen Unfug zu ſteuern ſei, damit in Halle 
die beſſern Sitten hergeſtellt werden und in Calabrien das 
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Erdbeben aufhören möge. 1) Man beweiſe ihm dieſen 
ſeinen Unfug, aber mit Gründen juriſtiſcher Vernunft (weil 
leider die theologiſche Vernunft vor Gericht jetzt nicht viel 
mehr gilt) und beantrage ſodann folgende feiner Seele heil- 
ſame Züchtigungen: a) er muß acht Tage hintereinander täglich 
einmal dem Herrn Dr. Semler das Unrecht abbitten, was dieſer 
ihm angethan hat, damit er erſt mürbe werde und die Gewalt 
eines königlichen Profeſſors erkennen und verehren lerne; 
b) er muß des ebengedachten hochwürdigen Herrn Schriften 
corrigiren und da einen Sinn hineinbringen, wo man bis⸗ 
her, weder mit theologiſcher noch mit geſunder Vernunft 
einen hat finden können; c) er muß Dr. Nöſſelt's Ver⸗ 
theidigung der chriſtlichen Religion bereichern mit 24 neuen 
Beweiſen, die nichts beweiſen, damit das Buch ferner eine 
Stütze der theologiſchen Vernunft bleiben möge; d) er muß 
bei Dr. Schulz die Polemik und die Dogmatik, bei Dr. 
Niemeyer über die theologiſchen ſchönen Wiſſenſchaften hören; 
e) er muß aus J. F. Teller's, Seiler's, Burſcher's, Weſt⸗ 
hof's, Götze's und anderer verdienten Theologen Schriften 
alle die Stellen abſchreiben, die der geſunden Vernunft zum 
Hohn daſtehen, muß fie auswendig lernen und verbotenus 
bei der hochwürdigen fünfgliederigen Facultät aufſagen. Iſt 
auf dieſe Art ſein Geiſt lange genug gekreuzigt worden, 
ſo werden aus Dr. Bahrdt's Schriften, beſonders ſeinen 
Briefen über die Bibel, Stricke gedreht, und nun muß er 
auf dem großen Marktplatz zu Jena durch alle Facultäten 
Spießruthen laufen, bis keine Faſer mehr von ſeinen Schrif— 
ten übrig iſt. Nachdem dieſes vollbracht worden, wird der 
Dr. Bahrdt mit ſeinem zerriſſenen Fell ſogleich Landes 
verwieſen und von einigen theologiſchen Herren bis an die 
Thore von Konſtantinopel gebracht, damit er die Chriſtenheit 
nicht ferner ärgern möge. 2) Wenn der erſte Vorſchlag 
etwa aus Mangel an juriftifhen Beweiſen unthunlich fein 
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N . werde Di Bahrdt als Mitglied in die eogifche 


Facultät aufgenommen, wie man in Civilibus einen naſe⸗ 


weiſen Menſchen, der die Partei der Bürger gegen den f 


Magiſtrat hält, Rathsherr zu werden nöthigt. „Bedenken 
Sie, meine Herren, welch ein furchtbarer Mann der Bahrdtius 
iſt. Er allein kann nach Ihrem eigenen Geſtändniß mehr 
verderben, als Sie alle fünf wieder gut machen können. 
Wenn Sie nun dieſen Mann zu Ihrer Partei ziehen könnten, 
welch ein Gewinn! Welch eine Stärke würde durch ſeinen 
Beitritt Ihre Facultät über alle theologiſchen Facultäten 
in der ganzen weiten Welt erlangen! Sie hätten alsdann 
auch geſunde Vernunft unter ſich. Bedenken Sie, wie un⸗ 
überwindlich Sie wären, wenn Sie in folgender Ordnung 
aufmarſchiren könnten: Erſtlich der ſogenannte Dr. Semler 
mit der doppelten Lehrart voran; er verſichert die Welt von 
ſeiner geraden ehrlichen Denkungsart und hüllt ſich in 
Nebel wie Aeneas. Dann der Dr. Nöſſelt mit dem hold⸗ 

ſeligen theologiſchen Lächeln. Er ſagt weder Ja noch Nein, 
minirt tief und läßt die Mine zu rechter Zeit ſpringen. 
Ferner der Dr. Schulz mit dem Eſelskinnbacken der Polemik, 
womit er alles ſchlägt, was ſich nicht wehrt. Weiter der 
Dr. Niemeyer mit dem Lavendelwaſſer der ſchönen Wiſſen⸗ 
ſchaften, welches die Theologie ſo ambroſialiſch macht, daß 
ſelbſt der Teufel Luſt zu ihr kriegen könnte. Dann der 
Dr. Knapp mit der Fackel der Exegeſe, die vor der ge— 
ſunden Vernunft hergeht wie der Morgenſtern vor der 
Sonne, ausgenommen da, wo die Vernunft gar keinen Vor⸗ 
gänger braucht. Endlich Dr. Bahrdt mit den Kanonen der 
geſunden Vernunft, der vollends alles niederſchießt, was 
die vorigen noch haben ſtehen laſſen. Sagen Sie ſelbſt, 
meine Herren, wo gäb' es noch eine zweite theologiſche Fa— 
cultät wie dieſe, beſonders in Rückſicht auf die Kanonen? 
O nehmen Sie ja den Dr. Bahrdt auf! Bedenken Sie 
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die herrlichen Folgen dieſes Triumphes über ſich ſelbſt: 
das Sittenverderben in Halle wird wieder in ſeine alten 
Ufer zurücktreten; in Calabrien wird kein Erdbeben mehr 
ſein; Dr. Bahrdt wird wieder an die Tugend glauben, 
vielleicht gar wieder an die Theologie; alle ſeine Freunde, 
und ihre Zahl iſt Legion, werden auch die Ihrigen werden; 
in Ihre Facultät wird geſunde Vernunft kommen, unbe— 
ſchadet der ungeſunden, die ſchon darin iſt. Dann braucht 
es keines Scheiterhaufens für den Bahrdt und das theuere _ 
Holz kann geſpart werden. Auch braucht niemand von 


Ihnen die Reiſe nach Konſtantinopel mitzumachen. Kurz. 


jeder wird dabei gewinnen, niemand verlieren.“ 

Indeſſen war auch das Buch, welches der Zankapfel 
geweſen, mit kurſächſiſchem Privilegium erſchienen.“)) Die 
Zeitgenoſſen, froh, dem alten Syſtem mit feinen Grillen⸗ 
fängereien entflohen zu ſein, hielten es für ziemlich unnütz. 
Nicht 500 Menſchen in ganz Deutſchland und nicht 50 Stu— 
denten auf allen deutſchen Univerſitäten würden es leſen. 
Gerade wie es ſcheint durch die Anklage, als gefährde er die 
Sittlichkeit der halleſchen Studenten, bewogen, reichte Bahrdt 
(1785) einen Studenten-Oekonomie-Verbeſſerungsplan in 
Berlin ein und veröffentlichte zum Aerger der theologiſchen 
Facultät ſeine Schrift, die manchem wie ein Stein in Magen 
lag, über das theologiſche Studium.“s?) Sie beginnt mit 
dem Vorwurf, daß jetzt die Studenten unnütze Dinge ler- 
nen müßten und zu ihrer Amtsführung nicht gehörig vor— 
bereitet würden. Der Theologie Studirende ſoll künftiger 
Volkslehrer werden, ein Muſter und Rathgeber ſeiner Ge— 
meinde in Wirthſchaft und Kinderzucht. Wozu da Dogmatik, 
theologische Moral, Polemik, wozu Kirchenhiſtorie und orien⸗ 
taliſche Sprachen? Das alles iſt unnützer Wuſt. Die Theo— 
logie, über welche geleſen wird, braucht der Volkslehrer 
nicht, ſondern nur die Religion, über welche nicht geleſen 
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wird. Welche Vorleſungen foll denn nun der Theolog f 


hören? Philoſophie, natürliche Religion, Neues Teſtament, 
Naturgeſchichte, Phyſik, Anatomie, Arithmetik und Geometrie, 
Römer und Griechen (denn die befreien den Geiſt von den 
Feſſeln des Aberglaubens), Geſchichte und Literatur, Heil⸗ 
kunde, Pädagogik, Sokratik, Rhetorik, Stil, Declamation, 
und im letzten Semeſter ſoll dem Studenten ein nothdürf⸗ 
tiger Begriff von gelehrter Theologie beigebracht werden. 
Das war auf Bahrdt'ſchem Standpunkt conſequent. Wenn 
das Chriſtenthum auf die paar Sätze des Naturalismus 
reducirt wird, ſo ſieht man nicht ein, was noch die Theologie 
als Wiſſenſchaft der poſitiven Religion fol. Die theolo⸗ 
giſchen Facultäten waren zum Schickſal der Klöſter reif. 
Bahrdt's Schrift ſollte ſo recht das ganze theologiſche Neſt 
zerſtören. „Indeſſen war doch das Geſchrei einzelner ver— 
lorener Schildwachen des chriſtlichen Zion alles, was auf 
dieſe Schrift erfolgte.“ Aber es hieß nunmehr, Bahrdt 
werde von den Illuminaten förmlich beſoldet, gegen das 


Chriſtenthum und für den Naturalismus zu ſchreiben, er 


ſei ein theueres Werkzeug des unheiligen Stuhls, der 
Herold des hereinbrechenden naturaliſtiſchen Reichs. Man 


werde künftig in dieſem Reiche von ſeiner Flucht aus Dürk⸗ 


heim die Jahre zählen, wie bei den Türken von der Flucht 
Mohammed's. 

Am 19. Mai 1786 ſtarb der Hauptpaſtor Götze. 
Bahrdt konnte die Gelegenheit nicht ungenutzt vorübergehen 
laſſen, ſeinem alten Gegner noch einen Streich zu ſpielen. 
Er ſchrieb eine „Standrede am Sarge des weiland Hoch— 
würdigen und Hochgelahrten Herrn Johann Melchior Götze, 
gehalten von dem Kanonikus Ziegra“.“ 9) Ziegra, der 
Herausgeber der Schwarzen Zeitung und Götze's Streit⸗ 
genoſſe, war bereits 1778 geſtorben und „man hat in ſeiner 
Hirnſchale nichts als Waſſer, in ſeinem Leibe aber einen 
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außerordentlich großen Magen gefunden“. Dieſer „weiland 
anerkannte und geborene Schafskopf“ wird hier von Bahrdt 
aus dem Reiche der Todten citirt und muß Götze'n die 
Leichenrede halten. Darin werden zuerſt Götze's Leiden 
geſchildert, die ihm die Thaten der Aufklärer zufügten, ſo⸗ 
dann die Freuden. Zu den letztern gehört, daß der ruch— 
loſe Bahrdt ohne Amt, ohne Brot, ohne Ausſicht aus dem 
Lande muß. „Sehen Sie, meine Geliebten, fo viel, jo herz 
erquickende Freuden hatte die Hand des Himmels wie Roſen 
auf den Lebenspfad unſeres Götzius geſtreut, und mit dem 
Andenken derſelben hatte ſie auch in ſeinen letzten Augen— 
blicken Troſt und Heiterkeit in ſeine Seele gegoſſen, ſodaß 
er ganz in dem berauſchenden Genuſſe derſelben entſchlief. 
Noch eine Secunde vor ſeinem letzten Athemzuge ließ er 
ſich Leſſing's «Nathan» bringen und ſchwang feine matten 
Arme heldenmüthig, um ihn den Flammen des Kaminfeuers 
zu übergeben. „Fahre hin in das Feuer, das ſchon längſt 
deines Vaters Seele verzehrt! Vater, in deine Hände — 5 
hier ſank die Kraft ſeiner Rede und er verſchied.“ Dr. Röpe, 
Götze's Ehrenretter, nennt die Standrede das Nonplusultra 
aller Gemeinheit und einen Hohn auf den dahingeſchiedenen 
Streiter Chriſti. Bahrdt dagegen betheuert: „Es war wahr— 
haftig nicht meine Abſicht, den Mann zu beſchimpfen (denn 
ich erzählte ja ohnehin nur ſeine wirklichen Geſinnungen 
und Handlungen, nur daß ich ſie in ein komiſches Licht 
ſtellte), ſondern um die ganze orthodoxe Partei einmal zu 
necken und die Lacher gegen ſie aufzuregen. Und dieſe 
hatten ja dieſen jovialiſchen Schwank tauſendfach an mir 
verdient.“ Auf dieſes Selbſtgeſtändniß hätte bei ſeiner 
Aburtheilung Dr. Röpe ebenſo ſehr achten ſollen wie auf 
das, was Bahrdt weiter ſagt: „Der ſelige Götze war in 
ſeiner Art wirklich ein gelehrter und durch manche gute 
Seiten ſeines Charakters achtungswürdiger Mann; ſelbſt 
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ſeinen hämiſch ſcheinenden Ausfall auf mich S. 235) Me 
ich feinem bona fide irrenden Verſtande, nie ſeinem Herzen 
zugeſchrieben.“ Auf Grund ſolcher Stellen wird wol Dr. f 
Röpe in Zukunft ein milderes Gericht über Bahrdt ergehen 
laſſen, vielleicht daß er ihn gar als Eidhelfer annimmt in 
Sachen ſeines Hauptpaſtors. Uebrigens wurde Bahrdt noch 
bei lebendigem Leibe für ſeine Standrede gezüchtigt mit 
einer „Standrede am Sarge des weiland hochgelahrten 
K. F. Bahrdt“ (Berlin 1787) — eine Parodie, die dem 
Original nicht gleichkommt. f 


Dr. Bahrdt bei Halle auf ſeinem Weinberg. 19%) 


Nach Friedrich's des Großen Tod gab Bahrdt ſeine 
akademiſchen Vorleſungen freiwillig auf und entſagte auch 
dem forum academicum. Seine Geſundheit hatte durch 
literariſche Ueberanſtrengung gelitten, ſein Arzt Goldhagen 
rieth ihm zu einer Veränderung der Lebensweiſe. Da ent⸗ 
ſchloß ſich Bahrdt (im Juli 1787) den eine halbe Stunde 
nördlich von Halle in anmuthiger Gegend gelegenen Alboni⸗ 
co'ſchen Weinberg für 3000 Thlr. zu kaufen, errichtete 
daſelbſt ein Wohn⸗ und Kaffeehaus, und der Doctor Theolo- 
giae wurde Reſtaurateur, Traiteur, Cafetier, Billardeur, 

Wirthshausvater und wie man ihn weiter benannte. Aus⸗ 
wärtige Freunde wollten an dieſe Verwandlung nicht glau⸗ 
ben. „Nicht ein, ſondern mehrere hier Durchreiſende“, 
ſchrieb ihm Rütz aus dem Haag, „haben mir erzählt, daß 
Sie ſtatt des gelehrten Stabes den Kaffeetopf ergriffen 
hätten. Ob ich gleich die Metamorphoſe mit einem un⸗ 
gläubigen Lächeln beantwortet habe, ſo wünſchte ich gleich⸗ 
wol, um den ſchadenfrohen Glauben anderer, zur Erbauung 
meines freundſchaftlichen Unglaubens, einreißen zu können, 
daß Sie gütigſt mir ſelbſt meldeten, wie es mit Ihrem 
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gegenwärtigen gelehrten Wandel ſtehe.“ Indeſſen machte 
er wirklich einen ſo vorzüglichen Wirth, daß einige meinten, 
jetzt erſt habe er die ihm angemeſſenſte Lebensſtellung ge- 
funden. Nicht als ob er und ſeine Familie ſich mit Be⸗ 
dienung der Gäſte befaßt hätten, das wurde von ſeinen 
Dienſtleuten beſorgt, aber ſein ausgezeichnetes geſelliges 
Talent gehörte ſeinen Gäſten. Er ſetzte ſich mit ihnen an 
den Tiſch und machte es ſich zur Pflicht, dieſelben mit 
guten, angenehmen und gelehrten Geſprächen zu unter⸗ 
halten, überzeugt, ein Student könne hier bei einem guten 
Mittagsbrot für 6 Gr. ebenſo viel profitiren als in einem 
Collegio. Er ſelbſt erzählt: „Früh ſtehe ich auf, genieße 
des frohen Anblicks der gegen mich über aufgehenden wohl— 
thätigen Sonne und dann ſetze ich mich an meinen Ar- 
beitstiſch“ — denn er hatte nicht, wie einige glaubten, die 
theologiſche Harfe an den Weidenbaum gehängt. „Allererſt 
gegen den Mittag widme ich mich meinen Gäſten oder finde 
in deren Abweſenheit Vergnügen und Zeitvertreib in der 
Beobachtung meiner Arbeitsleute im Weinberge. Frei von 

den Feſſeln eines öffentlichen Amtes ſuche ich, ſoviel ich 
kann, der Welt und mir ſelbſt zu nützen, und erlaube es 
einem jeden von mir zu denken was er will.“ So war in 
Bahrdt's Weinberg für Seele und Leib gleich gut geſorgt. 
Man aß bei ihm gut und wohlfeil (die Preiſe waren an⸗ 
geſchlagen), die ſchönſten Kirſchen, Aprikoſen und Wein⸗ 
trauben ſtanden hier zum Verkauf. Die Frequenz war 
darum auch ſo groß, daß vier Stuben und ein großer 
Saal die Gäſte, deren oft 4 — 500 anweſend waren, bis⸗ 
weilen nicht faſſen konnten. Jeder Fremde, welcher durch 
Halle reiſte, wollte den großen Doctor als Gaſtwirth ſehen. 
Trat ja einmal Abnahme im Beſuche ein, ſo wurden De— 
clamationen, Weinleſen, Vogelſchießen, Feuerwerke, Hahnen⸗ 
ſchlagen, eine neue Art Kuchen angekündigt, und nie ver— 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. VII. 20 
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fehlten ſolche Lockungen ihren Zweck. Auch abſonderliche 
Kunſtſtücke wurden von Bahrdt nicht verſchmäht. So 


gab er einſt einer Bauernfrau 8 Gr., um in Halle be⸗ 
kannt zu machen, „Bahrdt habe ſich ertränkt“. Nun eilte 
alles hinaus, den ertrunkenen Doctor zu ſehen, und die 
8 Gr. trugen reichliche Zinſen. Um ſich recht in den 
Handwerkskunſtgriffen feſtzuſetzen, ließ er den erfahrenen 
Wirth aus Schkeuditz kommen, der ihm lehren ſollte, den 


auf feinem Weinberg gezogenen Wein in Pontac, Medoe, 


Ungariſchen und andere Sorten Weine, die er in Zukunft 
ſeinen Gäſten vorzuſetzen gedachte, umzuſchaffen. Bahrdt, 
dem muntern, aufgeräumten Wirthe, der mit ſo viel Laune, 
Feuer und Anmuth erzählen konnte, daß alles an das Ende 
der Tafel ſich drängte, wo er ſaß, und ſeiner Wirthſchaft 
iſt viel Böſes nachgeſagt worden. Er ſei, hieß es, ein 


flotter Burſche und mache viele Burſche flott. Er erklärte 
dagegen, bei ihm ſei nicht der Ort, wo junge Leute den 
Schweiß ihrer Aeltern verpraſſen könnten, denn er erlaube 


hier weder Unanſtändigkeiten noch Prellereien. Einmal ging 


das Gerücht, er habe Falſchmünzer bei ſich. Es war da⸗ 
durch entſtanden, daß ſein Großknecht auf dem Weinberg 
einen Zahlpfennig gefunden hatte, den er für eine Gold⸗ 


münze hielt. Eine oft gehörte und ſelbſt in Schriften ver⸗ 
breitete Nachrede war, daß in Bahrdt's Weinberg ſitten⸗ 
loſe Mädchen unterhalten würden und ſeine eigenen Töchter 
wurden damit in unangenehme Beziehung gebracht. Bahrdt 
nannte das eine niedrige, ſein Vaterherz verwundende Ver⸗ 
leumdung. Und damit ſtimmen die Urtheile der Zeitgenoſſen. 
Benkowitz ſagt: „Nicht die geringſte Spur von Unanſtän⸗ 
digkeit war zu finden. Die Geſellſchaft, die ſich da ver⸗ 
ſammelte, beſtand aus ehrliebenden Perſonen, die an dieſem 


Orte keine unerlaubten Vergnügungen ſuchten. Die größte 


Zahl machten Studenten aus; zu dieſen aber geſellten ſich 
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4 oft Profeſſoren und Offiziere mit ihren Gemahlinnen, und 


an Sonn⸗ und Feſttagen traf man Menſchen aus allen 
Klaſſen an, weil jedem der Zutritt erlaubt war. Die Töch— 
ter des Doctors ſah man nur ſelten und ſie führten eine 
äußerſt ſittſame und eingezogene Lebensart.“ Ebenſo er— 


zählt der neugierige Dreſſel in ſeinen „Reiſen“, der ſelbſt 


in Bahrdt's Küche ſeine Augen ſchweifen ließ: „Ich konnte 
nichts entdecken, was auch nur einen Schein von unmo- 


raliſchen Anlagen verrathen hätte. Einmal begegnete mir 
eine von ſeinen Töchtern, die aber ein beſcheidenes, mehr 
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ſchüchternes als freches Weſen in ihrem Vorbeigehen bewies, 
und ſich ſtill in eine Nebenſtube zu ihren Geſchwiſtern 
verfügte. Auch fragte ich nachher meinen Gefährten, ob 
ſich denn niemals mehr Perſonen vom weiblichen Geſchlecht 
hier blicken ließen als die Töchter des Herrn Dr. Bahrdt 
und ſeine Haushälterin. Keine andere, antwortete er, es 
ſei denn, daß jemand aus Halle mit ſeiner Frau und ſeinen 
Töchtern herauskommt und hier mit ſpeiſet, welches aber 
auch nur ſelten geſchieht.“ Die Hauptperſon in der Wirth— 
ſchaft war ſeine Magd Chriſtine, die gut backen und kochen 
konnte. An dieſes verrufene Geſchöpf knüpft ſich Bahrdt's 
tiefſte Erniedrigung. Die Magd wurde zum Eheteufel, dem 
die rechtmäßige Gattin weichen mußte. Er hat auf letztere 
in ſeiner Selbſtbiographie ein nachtheiliges Licht fallen 
laſſen, klagend, daß ſie nergelig und eiferſüchtig ſei, als 
ob der Herr Doctor ihr nicht (leider nur zu viel!) Ur- 


| ſache zur Eiferſucht gegeben hätte. In dem Roman „Ala 


Lama“ 10) ſtellt er ſeine Gemahlin unter dem Bilde einer 

faulen und verſchwenderiſchen Indianerin vor, welche eine 

ganz vortreffliche Sklavin (Chriſtine) gekauft, aber auf die⸗ 

ſelbe ſo eiferſüchtig und ihrem Mann ſo unerträglich ge— 

worden ſei, daß er, um ſie beſſer einzuſchränken, ſeinen 

Aufenthalt in der Stadt verlaſſen und ſich aufs Land be— 
20* 
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geben müſſen. Alle Perſonen des Romans Waden dumm 
und niederträchtig, nur Eine klug und ehrlich, und die heißt 
natürlich Pogona, d. i. Dr. Bahrdt. Auch zugegeben, daß 
Bahrdt's Frau ihre Schwächen hatte 102) — welcher Menſch 
hätte fie nicht? — es zeigt von Gemeinheit der Geſinnung, 
in die er in dieſen letzten Jahren ſeines Lebens verſank, 
daß er ſeine eigene Gemahlin öffentlich an den Pranger 
ſtellen und einer unſittlichen Perſon, noch dazu ohne gei⸗ 
ſtige oder körperliche Vorzüge 109), die Stellung und Rechte 
der Hausfrau einräumen konnte. Seine Freunde ſchüttelten 
verwundert den Kopf, daß ein „im ganzen genommen 
ſchmuziger, gar nichts Angenehmes habender und nur für 
einen Grenadier geſchaffener Fleiſchklumpen den Gemahl 
einer liebenswürdigen, ſanften und in den Augen der Ken⸗ 
ner ihren Werth behaltenden Gattin“ an ſich ziehen konnte. 
Dieſe Verirrung ſchien unbegreiflich von dem „Erſten der 
Weiſen, auf den ſo viele Tauſende der Menſchen ihr Auf⸗ 
ſehen gerichtet, dem ſie ihre Aufklärung verdankten, dem 
fie, wenn fie ihn vor ſich gehabt, oft ſelbſt bei dem Be⸗ 
weis dieſer und jener Wahrheit die Füße geküßt haben 
würden“. Die verſtoßene Gattin lebte bei ihrem Bruder 
Volland, Prediger zu Ammera bei Mühlhauſen in Thü⸗ 
ringen, der auch der treue Anwalt ſeiner Schweſter ge⸗ 
worden iſt (Not. 1). Grobe und feine Witze ſind über 
Bahrdt's Chriſtiniade gemacht worden. Er hatte in einer 
Jugendſchrift (S. 211) in der Sarah das Neue Teſtament, 
in der Magd Hagar das Alte Teſtament verſinnbildet ge⸗ 
funden. Dieſes, meinte man, werde er jetzt wol umgekehrt 
zu deuten ſuchen. 

Bahrdt hatte ſeinen Weinberg nicht blos zum Zwecke 
der Gaſtwirthſchaft gekauft. Er gedachte hier das letzte 
große Project, das ſeinem Haupt entſprang, zu verwirk⸗ 
lichen. Er war ein alter Maurer. In England hatte ihn 
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der Großſecretär der Britanniſchen Loge, Heſſeltein, in Ge⸗ 


genwart des Weltumſeglers Forſter in die Loge aufgenom⸗ 
men und alle drei Grade ihm ertheilt. An der deutſchen 
Maurerei fand er nach ſeiner Rückkehr keine Freude bis zum 
Jahre 1781, in welchem ihn der Reichskammergerichts⸗ 


aſſeſſor von Ditfurth in Wetzlar wiederum für Maurerei er- 


wärmte. Alſo angeregt, mochte er es für ſo übel nicht 
halten, ſelbſtthätig in das Getriebe der Maurerei mit ein⸗ 
zugreifen. Die Hauptidee gebar ſein Kopf in einer Nacht, 
da er vor gichtiſchen Schmerzen nicht ſchlafen konnte (1784 
oder 1785). Er theilte einigen Freunden den Plan mit, 
eine Geſellſchaft der XXII verbündeten Maurer oder eine 
Deutſche Union zu gründen. Auch Studenten nahm er als 
ſelbſtbeſtallter Meiſter vom Stuhle auf um einen civilen 
Preis und ohne viel Umſtände. Dazu war nun ſein Wein⸗ 
berg ein Ort, wie man ihn nicht beſſer wünſchen konnte. 
Er hielt hier mehrmals Loge, in welcher er durch vor— 
treffliche moraliſche Reden die jungen Mitglieder zu feſſeln 
wußte. „Nach geendigter Loge ward dann die Ordensmoral 
durch Bier und Branntwein abgeleitet, und der hochwürdige 


Meeiſter vom Stuhl ſetzte ſich unter unziemlichen Schwänken 


mit den durchs Feuer geläuterten jungen Ordensbrüdern 
an den L'Hombretiſch oder ging in die Küche und half 
niedliche, gewürzige Würſtlein ſtopfen.“ Die halleſche Loge 
that dem Einhalt, aber im Großen und in der Ferne ſchritt 
die Sache weiter. Was wollte die Deutſche Union? 103) Es 
ließ ſich vorausſehen, daß nach Friedrich's II. Ableben eine 
Reaction eintreten, die Aufklärung in Gefahr kommen werde. 
Nebel begannen ſchon aufzuſteigen. Was war natürlicher 


als der Wunſch, ein Mittel zu finden zur Rettung des ges 


Zr 


fährdeten Kleinods. Das Panier der Aufklärung aufrecht 
zu erhalten, dazu ſollte die Deutſche Union als eine von 
allem Spielwerk gereinigte Loge dienen. Sie führte auch 


den Namen Schottische Maurerei oder Neitterſchaft vom 
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flammenden Stern. Bahrdt nennt ſie das Werk, ja das 
Reich Gottes, ſie ſollte das Königsfeſt im Evangelium ſein. 
In der erſten Zuſchrift an die Freunde der Vernunft, 
Wahrheit und Tugend heißt es: „Wie? ſollten die Weiſen 
allein kalte Menſchen ſein, die ſich begnügen, ein Kleinod 
zu beſitzen, ohne von dem Wunſche zu glühen, die Menſch⸗ 
heit durch Mittheilung deſſelben zu beglücken? Nein, Män⸗ 
ner der Nation, dieſe Schande treffe nie euch und die 
Wahrheit!“ Das Erforderniß zum Beitritt war: Liebe 
zur Aufklärung (aber nicht zur Aufklärung des Fragmentiſten 
oder des Horus ) und der Wunſch nach einem durch⸗ 
greifenden, den ſtrengſten Geſetzen der Moral angemeſſenen 
Mittel zur Verbreitung derſelben. Die Eingeladenen konnten 
ihre Antwort adreſſiren an den Inſpector Müller in Kalbe, 
den Rector Sangerhauſen in Aſchersleben, den Oberamt⸗ 
mann Bartels, Dr. Weber und Profeſſor Erhard in Halle, 
Profeſſor Voigt in Gotha, G. R. Baldinger in Marburg, 
Profeſſor Haſſenkamp in Rinteln. Beifällige, zum ae 
begeiſterte Antworten liefen von Hofrath Ritter in Groß⸗ 

glogau, Profeſſor Robert in Marburg, Conſiſtorialrath 
Coners in Oſtfriesland, Kirchenrath Sintenis in Zerbſt, 8 
Freiherrn von Knigge, Eichhorn in Jena, Hufnagel in 
Erlangen und vielen andern ein. Eichhorn z. B. ſchrieb zu⸗ 

rück: „Es gibt kein ſouveränes Mittel gegen die Feinde 
des Menſchenwohls als das von Ihnen in Vorſchlag ge⸗ 
brachte.“ Nach eidlichem Angelöbniß des Schweigens ging 
an die Eingeladenen ein „Vorläufiger Plan der Deutſchen 
Union“. Darin wird als Zweck der Union angegeben: 
wahre Aufklärung, Entthronung des Fanatismus und mo⸗ 

raliſchen Despotismus; als Mittel: Anziehung des Buch⸗ 
handels, Gründung eines allgemeinen politiſch-literariſchen 
Intelligenzblattes, Einrichtung von Leſegeſellſchaften, geheime 
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Correſpondenz. Zur Mitgliedſchaft ſind alle Menſchen be— 
rechtigt, ohne Unterſchied des Standes und der Religion, 
wenn ſie nur Aufklärung und Rechtſchaffenheit lieben. Die 
Mitglieder, mit einem Kreuz von Meſſing und einer blauen 
Papiercocarde decorirt, zerfallen in Aldermänner, Männer 
und Jünglinge. Das Ordensritual iſt 1) im ſchönſten 
Lichte J. H. S. 106) an der Wand im Rücken des Meiſters, 
von kleinen brennenden Lampen gebildet; 2) ein Tiſch vor 
dem Meiſter, worauf ein Todtenkopf ſteht, aus welchem 
Roſen oder andere Blumen hervorblühen, als Symbol der 
Unſterblichkeit; 3) vor dem Todtenkopf ein Teller mit Brot 
und Wein. Für die Sachen des Ordens errichtete Bahrdt 
auf ſeinem Weinberg ein beſonderes Comptoir, worin er 
mit einem Secretär das ganze Jahr 1788 arbeitete. Mit 
der Union und deren Zweck ſtehen auch mehrere Schriften 
Bahrdt's in Beziehung. So zuerſt fein „Zamor“ 107), ge⸗ 
richtet gegen die mit dem gröbſten Fanatismus und finſtern 
Katholicismus verhunzte deutſche Maurerei, auf deren Ruin 
eben die Deutſche Union errichtet werden ſollte. So ferner 
fein Büchlein „Ueber Preßfreiheit und deren Grenzen“ 1089) 
worin er enthuſiaſtiſch die Freiheit fordert, zu reden und 
zu denken. „O ihr Tyrannen der Menſchheit“, ruft er 
aus, „die ihr das eiſerne Scepter des Gewiſſenszwangs 
in Schutz genommen habt, tretet herzu, leſet und prüfet 
mich! Zwar ſind euere Stirnen mit Erz bepanzert und 
euere Rücken mit Juchten beſpannt; aber dies Erz will ich 
zerſchlagen, dieſe Haut zerreißen, daß ihre meine Streiche 
fühlen und mindeſtens heulen ſollt, wenn euere Stimmen 
des harmoniſchen Einklangs der Wahrheit nicht mehr em— 
pfänglich ſind.“ Das Recht beſonders, über Religion ſeine 
Gedanken mitzutheilen, darf gar nicht eingeſchränkt werden, 
weil es keinen Fall gibt, wo der Gebrauch deſſelben dem 
Staate oder dem Rechte einzelner Menſchen einen wirklichen 
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Schaden thun könnte. Pie M fett ohne herr⸗ 
ſchende Lehrform. „Gebt mir Joſeph's Macht, ich will 
auf meinem Thron jo ruhig ſein als er, der Katholiken 
beherrſcht, wenn auch mein ganzes Volk aus Atheiſten be⸗ 
ſtünde.“ Nur Zoten und Schimpfreden aus dem Munde 
der Packknechte ſollten in keinem Staate an Schriftſtellern 
geduldet werden. Die Schrift ward von der einen Partei 
viel gerühmt und ſelbſt vom königlichen Kammergericht in 
Berlin als Norm angenommen im Streite des Dr. Starck 
gegen die Herausgeber der „Berliner Monatsſchrift“. An⸗ 
dere nannten es ein raſendes Büchlein und was Bahrdt 
forderte, Preßflegelei. Endlich veröffentlichte noch Bahrdt 
ſeine Schrift „Ueber Aufklärung und deren Beförderungs- 
mittel“ 109), größtentheils ausgeſchrieben aus feinem Syſtem 
der moraliſchen Religion. 

Die Deutſche Union wurde bald ausgeſchrien als ein 
Wechſelbalg des Illuminaten Weishaupt. Es ergab ſich 
als öffentliches Geheimniß und wurde inter pocula et coram 
mulieribus erzählt, ihr Oberhaupt ſei der Exdoctor der 
Theologie, modo Schulmeiſter zu Gibeon, nung Kaffeewirth 
zu Baſſendorf bei Halle, Bahrdt, im Hintergrunde, aber 
ziemlich verdeckt, ſtehe Vater Weishaupt. Man vermuthete 
allgemein eine Finanzoperation (daher auch, wegen des jähr⸗ 
lichen Beitrags von 1 Thlr., Thalerunion genannt). Bahrdt 
hat dieſe Vermuthung zurückgewieſen, er nennt ſie die 
albernſte Läſterung. Die liebe Union habe ihm in einem 
Jahre 1000 Thlr. gekoſtet. Die Sache wird ſich wol 
verhalten wie mit den meiſten ſeiner Unternehmungen. Der 
ideale Zweck war Aufklärung, der reale, das Geld und der 
Abſatz ſeiner Bücher, dabei nicht vergeſſen. 110) Den Sturz 
der Union führte die Schrift vom Geheimrath Bode in 
Weimar: „Mehr Noten als Text“ 1) herbei, worin das 
ganze Getriebe des Ordens ſammt den Namen der wirk⸗ 
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lichen und angeblichen Mitglieder aufgedeckt wird. Die 
Mitglieder wurden ſtutzig. Einige (wie der weimariſche 
Legationsrath Bertuch und der Oberamtmann Bartels) ſagten 
ſich von dem Corpus mysticum öffentlich los 112), andere 
(wie der Generalchirurgus Theden und der Hofrath Herz in 
Berlin) erklärten, daß ihre Namen fälſchlich und durch eine 
Lüge in der Liſte der Mitglieder aufgezeichnet ſtünden. 
Knigge, der von dem berüchtigten politiſchen Ingquiſitor 
Aloiſius Hoffmann, Profeſſor der praktiſchen Eloquenz in 
Wien, als Bahrdt's treuer Bundesgenoſſe und Mitſtifter 
der Union bezeichnet wurde, erwiderte nicht mit vollem 
Grund der Wahrheit: er kenne Bahrdt von Perſon gar 
nicht, habe nie mit ihm in Briefwechſel geſtanden, von der 
Deutſchen Union wiſſe er weiter nichts, als daß man ihm 
wie tauſend andern den Plan derſelben vorgelegt habe. 113) 

Mit der Deutſchen Union hängt das Gerücht zuſammen, 
daß Bahrdt eine förmliche Deiſtenſekte im preußiſchen Staate 
habe gründen wollen. !!“) Er machte wirklich (1785 oder 
1786) eine Reiſe nach Berlin und hatte eine Zuſammen⸗ 
kunft mit dem Prediger Johann Heinrich Schulz in Giels⸗ 

dorf, der, weil er aus Geſundheitsrückſichten, wie er ſagte, 
ſtatt der runden Perrüke einen Zopf trug und feine Lehren 
auf den Fatalismus gründete, nachmals ſuspendirt wurde 
(1792). Von ihm hat Bahrdt wahrſcheinlich ſeinen De— 

terminismus überkommen, den er in der Selbſtbiographie 
klüglich zu verwerthen weiß. „Der Determinismus“, ſagt 
unſer Aufklärer, „iſt in der Theorie wahr und unwider⸗ 
lleglich. Aber in praxi muß jeder vernünftige Menſch ſo 
handeln, als ob er der freieſte Herr ſeiner Handlungen und 
Schickſale wäre. Unſere heutigen Philoſophen predigen ihn 
unvorſichtig von den Dächern, da er doch eigentlich nur 
vor die Sterbebetten gehört.“ Schulz ging noch über Bahrdt 
hinaus. Dieſer geſtand mit einer Art von Betrübniß, der 
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Zopfprediger habe ihm die letzten Reſte von Hochachtung 
gegen Bibel und offenbarte Religion wegdisputirt. Als Schulz 
ſogar Moral und Religion auseinanderreißen wollte 11), 
weil wir von Gott nichts als ſein Daſein wüßten, ſonach 
aus der Lehre von Gott keine Bewegungsgründe zur 
Tugend hernehmen und durch ſie die vernünftige Moral 
unterſtützen könnten, hielt Bahrdt ihm vor: „Wenn der 
Gott, den ich anbete, die gemeinſchaftliche Glückſeligkeit 
ſeiner Menſchen will, und wenn dieſe fein einziger und un⸗ 
veränderlicher Zweck iſt, ſo folgt, daß alles, was allgemein 
gethan und beobachtet das Wohl des Menſchen entſcheidend 
befördert, ein ansnahmsloſes Geſetz dieſes Gottes ſein muß, 
von deſſen Verbindlichkeit ſich kein Menſch eigenmächtig zu 
eximiren berechtigt ſein kann.“ 116) 

Wir reihen daran ſeinen Streit mit Johann Auguſt 
Starck, vorher Profeſſor der Philoſophie an dem aka⸗ 
demiſchen Gymnaſium zu Mitau, damals Oberhofprediger 
zu Darmſtadt. Der hatte mit ſeinen „Freimüthigen Be⸗ 
trachtungen über das Chriſtenthum“ (Not. 69), einem „Buch 
voll Geiſt und Wahrheit“, in den Augen der Aufklärer 
Gnade gefunden, war aber dann gänzlich mit ihnen zer⸗ 
fallen. Gedike und Bieſter erklärten und bekämpften ihn 
als heimlichen Anhänger des Jeſuitismus, der ſogar die 
Tonſur habe. Von da ab wurde der Mann dem Publikum 
zum Räthſel. Eine Rechtfertigungsſchrift Starck's 117) mit 
anſtößigen Stellen wider die Vernunftreligion hatte die 
Walther'ſche Buchhandlung in Leipzig in Verlag genommen. 
Dieſe, in Verbindung mit der Deutſchen Union ſtehend, 
trug Bahrdt eine Widerlegung auf, die an die Starck'ſche 
Schrift gleich mit angedruckt werden ſollte. Als Starck 
davon hörte, ließ er den in Halle begonnenen Druck durch 
ſeinen Geſchäftsträger inhibiren. Nun wurde Starck's Schrift 
beſonders gedruckt und ihre Beleuchtung von Bahrdt 1180 
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erſchien hinterdrein. Die Buchhandlung hatte im aufkläre⸗ 
riſchen und kaufmänniſchen Intereſſe — denn keines andern 
Schriftſtellers Sarkasmen beförderten den Abſatz ſo gut als 
die Bahrdt'ſchen — an Starck ebenſo unrecht gehandelt als 
Bahrdt, der von Starck ehedem in Schutz genommen 
und auf ſeine Anregung unterſtützt worden war. Bahrdt 
geſteht dies ſelbſt zu, jedoch die Wahrheit, das Idol ſeines 
Lebens, habe ihm die Feder in die Hand gedrückt. Die 
Wahrheit aber concentrirte ſich für dieſen Fall in dem Satz: 
„Unter allem, was dem Menſchen heilig ſein muß, iſt der 
freie Gebrauch der Vernunft und das Recht, ſie über alle 
Prieſter, Orakel und Fürſtenbefehle zu erheben, das heiligſte; 
und unter allen Ungeheuern, gegen welche man kämpfen 
muß, iſt Fanatismus oder Anhänglichkeit an Sektenreligion 
das ſcheußlichſte.“ Es iſt aber nur die Frage, ob im 
vorliegenden Falle vor allen andern er als Stimmführer 
auftreten mußte. 

Ohne ſeine Schuld wurde Bahrdt um dieſe Zeit auch 
noch in einen recht verdrießlichen Handel verwickelt mit dem 
Hofrath und Profeſſor der Medicin Gruner in Jena. Das 
war ein bizarrer und hitziger Mann, dem weder die Haute— 
Volee Jenas vergeſſen konnte, daß er fein Dienſtmädchen 
zu ſeiner Frau erhoben, noch ſeine Amtsbrüder, daß er 
in ſeinem „Almanach für Aerzte und Nichtärzte“ manchem 
manche Wahrheit geſagt hatte. Es erſchienen Pasquille gegen 
ihn mit Schimpfereien wie von Barbierjungern, Fiakerknechten 
und Matroſen. Darunter war vornehmlich eins anſtößig 
unter dem Titel: „Wie muß es ein Profeſſor der Arzneigelahrt— 
heit anfangen, um bei weniger Sprach- und Literaturkenntniß 
und ohne reelle Thätigkeit in kurzem berühmt zu werden 
und in Sachen, die er theils gar nicht, theils nur obenhin 
verſteht, für einen competenten Richter zu gelten? Eine 
Preisſchrift, die vermuthlich weder mit einer ſilbernen noch 
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goldenen Medaille gekrönt werden möchte. Dem Herrn 
Hofrath Chr. G. Gruner in Jena unterthänigſt gewidmet 
von Clemens Blaſius“ (1786). Bahrdt, der ſich damals 
viel mit Medicin beſchäftigte und ernſtlich damit umging, 
ſich in Jena den mediciniſchen Doctorgrad zu erwerben — 
die Sache ſcheiterte daran, daß ſich Bahrdt einem kleinen 
Colloquium und zwar ad aedes, bei den einzelnen Facul⸗ 
tätsgliedern (nicht wie gewöhnlich in consessu facultatis), 
wovon die Facultät um ihrer Ehre willen nicht abſehen zu 
können meinte, nicht unterwerfen wollte 119) — wurde als 
Verfaſſer genannt. Der leidenſchaftliche Gruner rückte in 
ſeinen „Almanach“ (1787) einen „Epilog an Herrn Dr. 
Bahrdt“ ein, worin es heißt: „Trefflicher Mann! Sie haben 
Gott, Chriſtus, Religion, Tugend und wahre Ehre längſt 
verrathen und den Paſtor Götze nach dem Tode in bibli⸗ 
ſchen Ausdrücken gebrandmarkt: darf ich mich wol wundern, 
wenn Sie einen ehrlichen Mann, der Sie, nach eigenem 
Geſtändniß, nie beleidigt hat, lächerlich zu machen ſuchen?“ 
Auf ſolchen Epilog erhärtete Bahrdt eidlich, daß er von 
dem Buchdrucker Doſt gehört habe, der Bergrath Müller 
in Halle ſei Verfaſſer. Obgleich nun Doſt, dienender 
Bruder bei der Loge, das Gegentheil beſchwor, erklärte 
doch Gruner Bahrdt öffentlich für einen rechtſchaffenen Mann 
und holte dafür den Bergrath weidlich herum in einem 
Sendſchreiben 120), welches mit den erbaulichen Worten an⸗ 
hebt: „Es iſt doch lauter Schurkerei in der aufgeklärten 
Welt.“ Es blieb ungewiß, ob Müller blos Druckbeſorger 
(unter dem Namen Donneberg) oder wirklich Verfaſſer des 
Blaſius war. 


Der gefangene Doctor. 12?) 


Nach Friedrich II. hatte Friedrich Wilhelm II. den 
Thron beſtiegen, mit dem Gefühl, daß die Grundſäulen 
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des chriſtlichen Glaubens wankten. Dieſe Stimmung be- 
nutzte Wöllner, der geiſtliche Miniſter, zu dem bekannten 
preußiſchen Religionsedict (9. Juli 1788). Der König 
erklärt darin die Aufrechthaltung der chriſtlichen Religion 
in ihrer ganzen Würde und urſprünglichen Reinigkeit, wie 
fie in der Bibel und den Symboliſchen Büchern jeder Con⸗ 
feſſion gelehrt wird, gegen die elenden und längſt wider— 
legten Irrthümer der Socinianer, Deiſten und Naturaliſten, 
für eine feiner erſten Regentenpflichten. Theologen, Philo- 
ſophen und Männer des Rechts erhoben ſich gegen das 
Edict. An hundert Gegenſchriften erſchienen. Darunter 
machten zwei beſonderes Aufſehen: ein „Commentar über 
das Religionsedict“ 122) und „Das Religionsedict ein Luſt— 
ſpiel“. 123) Der unhöfliche „Commentar“ zieht tüchtig los auf 
die Cohorte rechtgläubiger Dickbäuche und ihre heiligen 
Kniffe. Ueber das Trinitätsdogma heißt es darin: „Welcher 
Widerſpruch! welches barbariſche Geſchwätz! Dieſe Lehre 
iſt nicht Lehre der Bibel, ſondern Lehre der verwirrten 
nicäniſchen Pfaffen und des halbverrückten Athanaſius, der 
ſelbſt nicht einmal recht wußte, was er wollte.“ Das 
ehrenrührige „Luſtſpiel“ führt Wöllner's guten Freund, den 
Paſtor Blumenthal zu Micheln, der, wie Bahrdt wußte, 
mit Vergnügen ſah, wenn Herr Kaſimir Lauge einmal 
tüchtig gelaugt wurde, ein, ein kleines vermuztes Ge⸗ 
ſchöpfe mit einem dürren Geſicht, ſpitziger Naſe und 
trüben Augen. Der kommt des Abends ſpät nach Hauſe 
und iſt dermaßen betrunken, daß zwei Bauern feiner Ges 
meinde ihn führen müſſen, während ein dritter ihm die 
unterwegs verlorene Perrüke nachträgt. Nachdem ſein Ma- 
gen ſich des überflüſſigen Inhalts entleert hat — Schinken, 
Cervelatwurſt, Melonen, Kappern, Lachs in einer Sauce von 
Wein ſtrömen auf den Erdboden hin — da fällt ihm auf 
Erinnerung des Großknechts ein, er ſoll für Bruder Wil 


318 | 4 Dr. Karl Brig debe, 


DER 5 n n * 
ER * » 


ner ein Religionsediet machen. Mitten im Kabenjanmer 
der Trunkenheit nimmt er die Ausfertigung in Angriff. 
Da kann ſich ein anweſender Candidat, Kluge, der heim⸗ 
lichen Bemerkung nicht enthalten: „Gott! ein beſoffenes 


Schwein der Concipient eines Religionsedicts.“ Der zweite 


Aufzug zeigt Blumenthal in Berlin, wo er als Günſtling 


des Miniſters mit Suppliken beſtürmt wird. Im Hotel 


klagt er über Vapeurs und Appetitloſigkeit, ſowie aber der 
Wirth den Rücken wendet, fällt er gierig über Schüſſeln 
und Flaſchenfutter her. Der fünfte Aufzug ſpielt im ber⸗ 
liner Thiergarten zwiſchen den Kaffeebutiken, wo Hand⸗ 
werker und Philoſophen im bittern Tadel über das neue 
Edict ſich ergehen, währenddeſſen der Kronprinz mit einigen 
Vertrauten knirſchend hinter einer Hecke ſteht und ſagt: 
„Geiſt meines Onkels, umſchwebe mich, leite mich, bis ich 
zum Ziele gelange, wo ich ganz in dir leben und wirken 
werde! Dann ſollen alle die Großinquiſitors und Geifter- 
ſeher und Roſenkreuzer ihren Lohn bekommen für alle die 
Schande, die fie dem preußiſchen Staat und Throne zuge⸗ 
fügt haben.“ Engelſtimmen rufen: Amen! Amen! Der 
dritte und vierte Aufzug ſind nur angedeutet und von 
anderer Hand ausgeführt. 124) Das injuriöſe Libell mit 


ſeinen (wie Ebeling gut bemerkt) maſſiven Contouren mit⸗ 


tels Kohle auf ungetünchter Mauerwand machte Aufſehen. 
Der Verdacht der Autorſchaft fiel auf Bahrdt, den ſein 


Secretär in Sachen der Deutſchen Union, Röper, in Berlin 


denuncirt hatte. Er wurde infolge einer königlichen Cabi⸗ 
netsordre (2. April 1789) auf ſeinem Weinberg arretirt, 
in ein ungemüthliches Gefängniß, die ſogenannte Prieſter⸗ 
ſtube, gebracht und die Unterſuchung eingeleitet. Da ſank 
ſein Muth bedeutend, ſehr trübe Gedanken durchſchüttelten ihn. 
Er erinnerte ſich, daß Lavater aus ſeiner Silhouette ge⸗ 
weiſſagt hatte, er werde keines natürlichen Todes ſterben. 
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„Es ſollte mich doch ärgern“, dachte er, „wenn dein Ver— 
hängniß eine alte Sage dieſes Schwärmers zufälligerweiſe 
beſtätigen und ſie in den Augen ſeiner blinden Anhänger 
zur Weiſſagung erheben ſollte.“ Dazu kamen noch krän— 
kende Satiren, die eine unter dem Titel „Dr. Bahrdt's 
Gefangenſchaft“ 125), ein witzloſes Ding, worin Bahrdt mit 
ſeiner Chriſtiniade herumgeholt wird; ferner „Die Deutſche 
Union in den letzten Zügen“ 126); weiter ein Trauerſpiel 
„Die Ketzer“ 127), wonach Bahrdt von ſechs Teufeln in 
ſeinem Gefängniß gepackt und zum Kamin hinaus entführt 
wird. Er erbietet ſich zwar als Löſegeld ein Werk in ſechs 
Bänden zu ſchreiben, welches die Exiſtenz der Hölle unwider— 
ſprechlich darthun ſoll. Aber Mephiſtopheles läßt ſich darauf 
nicht ein. Denn, ſagt er, als die Menſchen ſich noch vor 
uns fürchteten, ging der Fang ziemlich ſchlecht, aber ſeit— 
dem Voltaire und du und mehrere die Hölle zum Hirn— 
geſpinſt gemacht haben, fallen ſie ſo unvorſichtig in die 
Schlingen, daß man oft nicht genug ausheben kann. In 
der Hölle wird ihm dann von Fauſt folgendes Urtheil 
publicirt: „Dr. Bahrdt! Deine Verbrechen auf der Erde 
ſind unzählbar; aber deine Undankbarkeit gegen den Staat, 
der dir Zuflucht gab, als du wie unſer Bruder Kain unſtet 
und flüchtig auf der Erde warſt, und deine Spitzbüberei 
gegen die Hölle ſelbſt verdient Züchtigung. Steckt ihn auf 
299 Jahre 11 Monate und 29 Tage, 23 Stunden 50 
Minuten und 86 Secunden in den Schwefelkeſſel. Von 
Rechts wegen!!!“ Endlich erſchien noch „Die Aufklärung 
der Hölle“. 128) Hiernach wird Bahrdt von Pluto verdammt, 
ewig zu ſchreiben. Sobald er ein Blatt vollgeſchrieben hat, 
nimmt es ihm eine Harpyie weg und beißt ihn in den Fin- 
ger, damit er das Blut ſtatt der Tinte brauche. Daneben 
aber fand er auch Troſt. Der Kanzler von Hofmann be— 
ſuchte ihn im Gefängniß, Semler intercedirte auf fein An⸗ 


320 Dr. Karl Friedrich Bahrdt. | 5 5 | 


ſuchen für ihn beim Minifter Wöllner, und dieſer von 
Bahrdt verlüſterte Mann war großmüthig genug, nicht 
allein mit Geld ihn zu unterſtützen, ſondern verſprach ihm 
auch heilig, ſein Fürbitter beim Könige zu werden, „und“, 
ſchrieb er, „ich verſtehe zu bitten, ſeien Sie ruhig und 
getroſt“. Der gutherzige Lavater überſandte ihm einen Dia⸗ 
log 129), worin er mit Rückſicht auf die Briefe über die 
Bibel Chriſtum ſelbſt einen Bekehrungsverſuch an Bahrdt 


machen läßt. Dieſer wird von Jeſu Menſchenliebe jo ge- 


rührt, daß er zuletzt ausruft: „Mir brennt mein Herz, 


dich zu kennen. Mir iſt wie jenen zween, zwiſchen denen 


der Unerkannte, Wiederlebende wandelte. O wer biſt du?“ 
Darauf verſchwindet Chriſtus, lieblich leuchtend, mit den 
Worten: „Ich ſtehe vor der Thür und klopfe an.“ Bahrdt 
lächelte, als er das las, über den ſchwachguten Lavater, 
der ſich's träumen ließ, er, der alt gewordene Philoſoph, 
werde der grau gewordenen Vernunft den Laufzaum ſeiner 
Phantaſie anlegen. Es erſchienen auch „Anreden an die 
Richter Bahrdt's“ 130), die aber wahrſcheinlich den Angeklag⸗ 
ten ſelbſt zum Verfaſſer haben, wie theils aus der Be⸗ 
kanntſchaft mit den Einzelheiten der Unterſuchung, theils 
aus Stellen hervorgeht, wie folgende: „Bahrdt's Name 
wird in den Jahrbüchern der Menſchheit ſich noch Jahr⸗ 
hunderte erhalten, wenn Tauſende, die jetzt auf dem todten 
Löwen ihre Krähenſchnäbel wetzen, lange vergeſſen ſein 
werden.“ Es wird behauptet, der Luſtſpielſchreiber ſei kein 
Majeſtätsſchänder, denn er habe nicht das Geſetz, ſondern 
nur deſſen Form geſchändet. Auf die Stelle des Luſt⸗ 
ſpiels: „Der König ſchlenderte ſeinen Weg mit der Dicken“ 
(der Madame Rietz, ſeiner Maitreſſe) „fort“, könne das 
Verbrechen der Majeſtätsbeleidigung nicht begründet werden. 
Denn, „wenn's Schändung der Majeſtät iſt, von Maitreſſen 
zu reden, warum hält man's nicht für Schändung, ſie zu 
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halten“? Unterdeſſen ging die Unterſuchung weiter. Der 
Juſtizcommiſſarius Nehmiz in Halle führte die Vertheidigung 
meifterhaft. 1?) Die Acten wurden zum Spruche einge— 
ſchickt. Vom Kammergericht ward er in Bezug auf den 
„Commentar“ und die Deutſche Union von aller Strafbarkeit 
freigeſprochen, aber wegen des „Luſtſpiels“, wovon er als 
höchſt wahrſcheinlicher Verfaſſer erſchien, oder, da er dieſes 
nur theilweiſe eingeſtand, woran er wenigſtens ſehr thätigen 
Antheil genommen hatte, zu zweijährigem Feſtungsarreſt 
und in die Unterſuchungskoſten verurtheilt — und zwar mit 
Recht nach ſeinen eigenen in der Schrift über Preßfreiheit 
geäußerten Grundſätzen. Die Gnade des „preußiſchen Ti- 
tus“ verkürzte dieſe Strafe um ein Jahr. 

Auf der Citadelle Magdeburg, dem Ort, wo er den 
Arreſt verbüßte, ging es ihm vortrefflich. Eine Kaufmanns⸗ 
frau hatte mit Geſchmack ſein Zimmer möblirt, zahlreiche 
Freunde beſorgten Leckerbiſſen. Er ließ zu ſeiner Pflege 
ſeine älteſte Tochter und ſelbſt Chriſtinchen nachkommen. 
„Meine ganze Seele heiterte ſich auf und ich fühlte ſchon, 
daß die geſunkenen Kräfte wieder rege und thätig zu werden 
begannen.“ Die zurückgekehrte Fröhlichkeit belebte ſeine Luſt 
am Schriftſtellern. Er hat hier im Gefängniß ſeine Ten⸗ 
denzromane geſchrieben, die ihn immer abgeſtumpfter gegen 
das Anſtändige erſcheinen laſſen. Es ſind plumpe, unflätige 
Ausfälle auf Orthodoxie, Freimaurerei, Schwärmerei, werth⸗ 
los als Dichtungen, die Charaktere unnatürlich und über- 
trieben, ihre Handlungen unmotivirt. „Schon hatte den 
Löwen die Kraft verlaſſen und ſeine meiſten Streiche führten 
in die Luft.“ Außer dem (S. 307) ſchon erwähnten „Ala 
Lama“ und dem mir unbekannt gebliebenen „Alvaro und 
Ximenes“ 132) ließ er die „Geſchichte des Prinzen Phakan⸗ 
pol“ 133) und den „Paſtor Rindvigius“ 13) drucken. Der 
Prinz Yhakanpol, künftiger Thronerbe des glücklichen Quakanna, 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. VII. ar 
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wo es Priester gibt ohne prieſterliche Intoleranz, wird 
wegen ſeiner Wißbegierde und Neuerungsſucht auf Reiſen 


nach Europa geſchickt. Unterwegs findet er einen wahrheits⸗ 


forſchenden erlauchten Reiſegefährten an Amatophy, dem 
Monarchen eines wilden Volks. Ihr Hauptzweck iſt, in 
Europa die beſte Religion zu ſuchen. In London und 
Holland, wo ſie für 12 Dukaten Synodum Dordracenam 
und Commentarium in Syn. Dordr. kaufen, finden fie 
ſelbige nicht. Auch nicht bei Lavater in Zürich, der mit 


ſeiner Phyſiognomik und Magnetiſircur abſcheulich herunter⸗ 
gezogen wird. In Leipzig werden die zwei Wahrheits⸗ 


forſcher in die Loge aufgenommen, wo fie wie Kinder ſich 


mitſpielen laſſen müſſen. „Rock, Weſte, Hut wurden ab⸗ 


‘ 
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gelegt, das Hemd aufgeſtreift, die Arme entblößt, die 
Halsſtreife ebenfalls, die Beinkleider unterwärts aufgeknöpft 
und die Knie zur Schau gegeben. Die Initiandi ſtan⸗ 
den nun da wie ein paar Fleiſcher, die mit aufgeſtreiften 


Armen ein Kalb ſchlachten wollen.“ Und ſie finden? Fades 
Geſchwätz, kindiſches Ceremoniell, bei geiſtleeren Menſchen. 
Der Einweihungsſchmaus dauerte von 7 bis nach 11 Uhr, 
und von dieſen vier Stunden wurden ſieben Achtel aufs 
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Kauen und ein Achtel aufs Sprechen verwandt. Zum Zei⸗ 
chen ihres Witzes und guter Laune ſchnipſten die Brüder 


einander die Bouteillenſtöpſel zu, wobei einigemal die beiden 
großmüthigen Gaſtfreunde einen an die Naſe bekamen. 
Gegen halb 12 Uhr ſank unvermuthet der hochwohlgeborene 
und tugendbelobte Meiſter — vom Stuhle. Man brachte 
ihn auf ein Sofa, auf welchem er einen halben Eimer voll 
Pökelfleiſch, Weißfiſche, Fricaſſee, Ragout, Braten, Kuchen 


und Stettiner Aepfel wieder an den Wirth zurückgab. In 


Hamburg wurden ſie Nachbarn des Kanonikus Ziegra, wel⸗ 
cher gottſelige Mann wegen der Fettigkeit ſeines Leibes und 


ſeiner Seele ſo ſtark duftete, daß die ganze Gegend der 
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Stadt, in welcher er ſeinen heiligen Wohnſitz hatte, von 
dem Geruche der Orthodoxie erfüllt und in der Atmoſphäre 
aller daſelbſt befindlichen Körper nichts als reine Lehre zu 
ſehen, zu ſchmecken und zu riechen war. Und fo war na- 
türlich auch der ganze Gaſthof, wo die Prinzen abtraten, 
dieſes himmliſchen Duftes ſo voll, daß Mann, Weib, Kind, 
Knecht, Magd, Vieh und alles was dazu gehört, eine Silbe 
reines Lutherthum heiliger hielten als ganze Bände voll 
Früchte der leidigen Vernunft. Eine Götze'ſche Predigt geht 
dem Heiden Amatophy durch Mark und Bein und dringt 
ihm den Ausſpruch ab: „Ich habe nie eine größere Thor⸗ 
heit begangen als dieſe, daß ich die beſte Religion in 
Europa aufzuſuchen mich entſchloſſen habe. Gott bewahre 
mich und alle, in denen noch ein edles menſchliches Gefühl 
iſt, fürs europäiſche Chriſtenthum.“ Aber in Hamburg 
finden fie auch den Dr. Ypſyſch (den Arzt Reimarus), der 
ihnen Bahrdt'ſche Naturreligion und Moral beibringt. Da- 
mit geſättigt kehren ſie in ihre Heimat zurück. — Der „Paſtor 
Rindvigius“ iſt eine gemeine ekelhafte Satire auf die Ortho- 
doxie, vertreten vom Paſtor in Ochſenhauſen M. Kuhblökius, 
und dem Helden Rindvigius, der mit allen körperlichen 

Zeichen der Dummheit auf die Welt kommt: ein dicker Kopf, 
ein großes Maul, eine kurze eingedrückte Stirn, lange 
Ohren, ein Straußenmagen, der vier Pfund Brot und 
eine geräucherte Bratwurſt eine brabanter Elle lang zu faſſen 
vermag. Dumpfheit des Geiſtes, natürliche Tücke, Bosheit, 
Hochmuth, Freßwuth und ein ehernes Gedächtniß ſind ſeine 
löblichen Eigenſchaften. Nachdem er in Sauflingen ſtudirt, 
dann Schreiberdienſte gethan, erhält er durch den Herrn 
von Beſenſtiel, ein orthodoxes Scheuſal von Miniſter, der 
im Namen ſeines ſchwachen Fürſten ein Religionsedict 
erläßt, zugleich mit einer abgedankten Maitreſſe des Fürſten 
die gute Pfarre zu Gänſefurth. Die Neologie repräſentiren 
21 * 
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Dr. Ungeſchoren (d. i. Bahrdt), eine gutmüthige, duldſame, 
ehrliche Haut, und der vom Miniſter Beſenſtiel verfolgte 
Kaplan Weißmann. Während zuletzt die Rindvigius'ſche 
Familie ſchmählich zu Schanden wird und der Miniſter auf 
der Feſtung nolens volens Beſen binden muß, trägt die 
freie Richtung und Weißmann den Sieg davon. So zügel- 
los wagte Bahrdt im Gefängniß zu ſchreiben und einen 
Miniſter — man kann doch bei Beſenſtiel nur an Wöllner 
denken — zu beleidigen, der ihn in ſeiner Gewalt und ihm 


wohlgethan hatte. F. A. Wolf, der berühmte Humaniſt, 
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in feinem Groll gegen die neuen Nachtwächter der Aufklärung 


in Berlin, nennt den Roman ein opus capitale für gewiſſe 
Menſchen, bei denen am Ende alle feinere Satire doch 


nichts hilft. 
Im Gefängniſſe verfaßte Bahrdt ferner ſeine Selbſt⸗ 


biographie (Not. 1). Sie iſt geziert mit feinem Bruſtbild, 
dem die Göttin der Vernunft zur Seite fteht, und den ruhm⸗ 


redigen, noch dazu metriſch fehlerhaften Verſen: 

| Hic ego qui adauxi rationis luce coaevos, 
Centenis carus, diris a millibus ietus! 
Hei seriora dabunt negatas saecula grates. 35) 


Sie erſchien gegen das Unternehmen feines geweſenen 
Unionsfreundes, des leipziger Buchhändlers Degenhard Pott. 


Nach der urſprünglichen Uebereinkunft wollte Bahrdt ſein 
Leben nach den erſten Linien und Grundzügen entwerfen, 
Pott aber ſollte die Brühe dazu machen, weil Bahrdt's 
Stil unverkennbar wäre. Er hoffte dabei als ein Mann, 
berühmt von der Düna bis zum Rhein, von der Weichſel 
bis an die Maas auf eine Menge Pränumeranten. Da 
dieſer Plan durch Bahrdt's Arreſt vereitelt wurde, ſo nahm 
Pott die Sache zum Beſten der Familie allein in die Hand 
und erhielt von Bahrdt's Frau außer den von ihm ſelbſt 
empfangenen noch einen Mantelſack voll (ihm abſichtlich 
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von Bahrdt vorenthaltener) Urkunden, Bahrdt ſchickte ihm 
aus dem Gefängniſſe die Skizze ſeiner Jugendgeſchichte. 
Aber finanzielle Gründe — Bahrdt forderte für Ueberlaſſung 
ſeiner Papiere 1000 Thlr., Pott bot 500 — verleideten 
Bahrdt die Sache. Er beſchloß nun ſein Leben ſelbſt zu 
ſchreiben und contrahirte mit dem Buchhändler Vieweg. 
Von Magdeburg aus, wohin er unterdeſſen gebracht worden, 
beantragte er durch Vermittelung des preußiſchen Mint- 
ſteriums eidliche Extradition ſeiner Papiere. Pott kam 
darüber, und wegen eines Misverſtändniſſes, als habe er 
Bahrdt's Tochter entführt, ins Gefängniß und ſaß drei Mo— 
nate und fünf Tage. Dadurch in Wuth verſetzt, veröffentlichte 
er drei Monate nach ſeiner Entlaſſung den erſten und ein— 
zigen Theil ſeiner Biographie Bahrdt's (Not. 1), womit er 
ſeinem Helden und ſich ſelbſt eben keine Ehrenſäule errichtet 
hat 136) — Bahrdt verſichert, es ſei dies ſo wenig ſeine 
Geſchichte, als die gemalten Tauben auf den Altären dem 
Heiligen Geiſte ähnlich ſähen — drohte auch fernerhin noch 
Dinge erzählen zu wollen, darüber den Leſern der Verſtand ſtill— 
ſtehen ſollte.!?7) Pott hat nachmals, als er Bahrdt's Unſchuld 
an ſeiner Verhaftung erfuhr, die Herausgabe bereut. Ebenſo 
Bahrdt den gegen ſeinen Jonathan-Pott gerichteten „ſchauder— 
haften Nachtrag“ zum vierten Theile ſeiner Lebensgeſchichte. 
Er iſt ſogar damit umgegangen, unter ſeinem Namen Pott's 
Apologet zu werden und das abſcheuliche Unrecht, das man 
dieſem angethan, mit den feurigſten Farben der Bered— 
ſamkeit zu malen. Die Briefe und andern Documente zu 
Bahrdt's Leben find nach deſſen Tode — ob mit fo zweifel— 
hafter Treue, wie Ebeling ſagt, kann ich nicht entſcheiden — 
von Pott veröffentlicht worden. 

In ſeine Gefangenſchaft fällt endlich der berüchtigtſte 
Streit, den Bahrdt überhaupt geführt und von dem er den 
heute noch geläufigen Beinamen „Bahrdt mit der eiſernen 
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Stirn“ erhalten hat. Es iſt der Streit mit dem Leibarzt 
Zimmermann in Hannover. 138) Der hatte das berühmte 
Werk über die Einſamkeit geſchrieben, welches den Gerichts- 
ſtab der Vernunft brach über alle Myſtiker und Anachoreten. 
Die kecken, pikanten Urtheile über dieſe heiligen Halunken, 
über das verbrannte Hirn des heiligen Auguſtinus, über der 
armen Nonnen Liebesbutter, über ekelhafte Glaubensmeiſterei, 
welche die Galle in den Magen pumpet, andererſeits Sen⸗ 
timentalitäten, wie: „Stille und Eingezogenheit waren meine 
erſte und find meine letzte Liebe“, verriethen den Verfaſſer 
als einen Mann nach dem Herzen der Aufgeklärten, er 
wurde ſcherzweiſe der Vernunftleiermann genannt. Aber der 
eitle Mann, dem es Lebensbalſam geworden war, in der 
Gunſt der Großen ſich zu ſonnen, zerfiel, durch einige 
tadelnde Recenſionen berliner Zeitungen verletzt, mit der 
geſammten Aufklärung und wurde zum Aufklärungsſtürmer. 
Seine krankhaft gereizte Phantaſie ließ ihn die Aufklärer 
in und außer Berlin mit den Illuminaten zuſammen⸗ 
werfen und als eine gefährliche, conſtituirte Geſellſchaft er⸗ 
ſcheinen. Der Haß der „Aufklärungsſynagoge“ trieb ins 
Maßloſe hinaus im dritten Theil ſeiner „Fragmente über 
Friedrich den Großen“, einer weitern Ausführung ſeiner 
Schrift „Ueber Friedrich den Großen und meine Unter- 
redungen mit ihm kurz vor ſeinem Tode“. Da werden die 
Aufklärer als Marktſchreier, Quackſalber, vom Selbſtdünkel 
ſtrotzende Pedanten, Anarchen ohne Präputium, fürchterlich 
plumpe Bauernlümmel, Schöpſe, Hunde, gehörnte Eſel 
aufgeführt, er ſchreibt ihnen alle erdenklichen Judenkniffe 
zu, er ſagt, daß ſie ihre armſeligen Groſchen für ihre 
himmelblaue Geiſtesnothdurft einſtreichen. Neben dieſen un⸗ 
erhörten und unmotivirten Ausfällen ſteht dann die aller⸗ 
lächerlicherſte, großthueriſch-furchtſam-ſchmeichleriſche Art 
ſeines Benehmens, als er zum großen König in deſſen letzter 
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Krankheit gerufen wird. Ehe er am „ſchaurigſten Tage 


ſeines Lebens“ beim Könige eintritt, da muß er erſt ſchnell 
den Herrn Kammerhuſar Schöning ſtudiren und gewinnen, 
und als er dann vor dem blitzenden Auge des großen Königs 
ſteht, da „hätte ich Blut geſchwitzt, wenn man könnte Blut 
ſchwitzen“. Immer umſchwebt und kitzelt ihn der Gedanke: 
dieſer große König, mich hat er gerufen, mir Staatsge⸗ 
heimniſſe ins Ohr geflüſtert. „Mit den Zähnen knirſchet 
gewiß jetzt ſchon der Neid, man wird es mir nie verzeihen, 
daß ich an dieſem Lehnſtuhl ſtehe.“ Es iſt kaum anders 
glaublich, als daß ſchon damals jene Zerrüttung Zimmer- 
mann's Geiſt zu umſtricken begann, in welcher er am 5. Oct. 
1795 zu Eutin — für ſeine Ehre zu ſpät — geſtorben iſt. 
Daß Zimmermann vom Witze der Zeitgenoſſen nicht ver- 
ſchont blieb, verſteht ſich von ſelbſt. Es erſchienen ſpöttiſche 
Gegenſchriften von Knigge, Hippel, Trapp. 139) Der letztere 
läßt von Dr. Luther dem Leibarzt eine Lection ertheilen: 


Die Aufklärung, lieber Zimmermann, 

Du ſiehſt für 'ne neue Krankheit an, 

Drum muß ſie haben alles gethan, 

Und jedermann muß dieſe Krankheit han, 

Er mag nun aufgeklärt ſein oder nicht, 

Auf daß es an Kranken nie gebricht. 

Das iſt nun ſo bei euch Aerzten der Brauch: 
Ihr macht die Cur — und die Krankheit auch. 
Die Aufklärung aber hat ſich gerächt 

An Zimmermann, ihrem abtrünnigen Knecht, 
Und hat ihn rein im Stiche gelaſſen, 

Als ihn das böſe Stündlein thät faſſen. 
Drum ſchrieb er einen verkehrten Satz, 

Dem ſonſt ſein Verſtand verſagte den Platz. 


Man meinte, Zimmermann's kleineres Werk über Fried⸗ 
rich den Großen wäre paſſender betitelt worden: „Ueber 
mich, bei Gelegenheit meiner Unterredungen mit Friedrich 
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dem Großen.“ Zimmermann hatte unter den Aufklärern 
namentlich Bahrdt, der ihn übrigens nie beleidigt hatte, 
angegriffen in den Worten: „Der preußiſche Großkanzler 
und die preußiſchen Geſetze haben einen der allerlauteſten 
Aufklärungsdragoner zu lebenslänglichem Feſtungsarreſt ver- 
urtheilt, und ſeitdem liegt die geſchwätzige Berliner Bande 
in ihren letzten Convulſionen und kriecht nun vor Miniſtern, 
die ſie ſonſt mit allen ihren Kräften verhöhnte. Der Ver⸗ 
urtheilte kam, blos für ein Jahr, in einen ſo ſehr leidlichen 
Arreſt, daß jetzt die Synagoge darüber Spott affectirt und 
ſagt: der Dr. Bahrdt ſei vom Könige nach Magdeburg 
geſchickt, um dort den Brunnen zu trinken.“ Bahrdt ließ 
ſelbſtverſtändlich die jo bequeme Gelegenheit zu einer Streit⸗ 
ſchrift ſich nicht entgehen und ſchlug unter allen am derbſten 
auf Zimmermann los. Sein Schriftchen, datirt aus der Cita⸗ 
delle zu Magdeburg Nr. 6 am 1. Junius 1790, trägt 
folgenden charakteriſtiſchen Titel: „Mit dem Herrn (von) 
Zimmermann, Ritter des St.- Wladimir-⸗Ordens von der 
dritten Klaſſe, königlichem Leibarzt und Hofrath in Hannover, 
der Akademien der Wiſſenſchaften in Petersburg und Ber⸗ 
lin, der Geſellſchaften der Aerzte in Paris, London, Edin⸗ 
burgh und Kopenhagen, und der Societät der Wiſſenſchaften 
in Göttingen Mitgliede, deutſch geſprochen von Dr. K. F. 
Bahrdt, auf keiner der deutſchen Univerſitäten weder ordent⸗ 


lichem noch außerordentlichem Profeſſor, keines Hofes Rath, 


keines Ordens Ritter, weder von der erſten noch dritten 
Klaſſe, keiner Akademie der Wiſſenſchaften, wie auch keiner 
einzigen gelehrten noch ungelehrten Societät Mitgliede u. ſ. w.“ 
„Ich bin gewohnt“, ſagt der Verfaſſer in der Einleitung, 
„mit eiſerner Stirn auf alles loszugehen, was mir in den 
Weg kommt, und beſonders die Narrheiten ſowol als die 
Tücken der Gläubigen mit unverſchonender Hitze anzugreifen, 
ohne mich darum zu bekümmern, ob ſich dieſe Krankheiten 
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unter Stern, Ordensband und Rittergehäng verbergen, oder 
ob ſie aus einem zerlumpten Rocke hervorſchimmern. Ich 
kann alſo auch mit Ihnen, mein Herr Ritter, keine Com⸗ 
plimente machen, wenn Sie auch wirklich der große Mogul 
wären, oder — wenn noch zehn Katharinen mit Ihnen 
correſpondirten und noch zwanzig Könige und Miniſter Ihnen 
Staatsgeheimniſſe ins Ohr flüſterten.“ Und nun geiſelt er 


fürchterlich die affectirte Religioſität und den ganz calabriſchen 


Selbſtdünkel — des Ritters? — nein, des Troßbuben, der auf 
einem Ziegenbock ihn angeſprengt, der geſchimpft habe wie 
ein Bootsknecht und Bauerlümmel. Beſonders verdroß 
Bahrdt das Wort vom „lebenslänglichen“ Arreſt, worin er 
den geheimen Wunſch angedeutet ſieht, daß es ſo ſein möchte. 
„Sie wünſchten ſich das Vergnügen, mich und meine armen 
Kinder noch länger und empfindlicher martern zu ſehen. 
Es war Ihnen nicht genug, daß der Vater aus den Armen 
ſeines Weibes und ſeiner Kinder geriſſen und in einen 
elenden Kerker geworfen wurde; nicht genug, daß ein alter 
Gelehrter in den Händen der Häſcher, die ihn am hellen 
Tage wie einen Spitzbuben aus dem Hauſe ſchleppten, 
das einzige Beiſpiel des 18. Jahrhunderts werden mußte, 
nicht genug, daß ein ſiecher Mann in einem Hundeloche 
aller friſchen Luft und Bewegung beraubt und von erſticken— 
dem Geſtanke umgeben, 30 Wochen ſich quälen und ſeine 
Geſundheit zerſtören laſſen mußte; nicht genug, daß einer 
der arbeitſamſten Menſchen mit ſeinen Kindern an den 
Bettelſtab gerieth; nicht genug, daß dieſer alte kranke Ge— 
lehrte, nachdem man ihn 30 Wochen lang geängſtigt und 
bis zur Verzweiflung gefoltert hatte, noch auf ein ganzes 
Jahr auf die Feſtung gebracht und durch den Verluſt ſeiner 
Freiheit, durch die Hülfloſigkeit ſeiner Kinder und durch die 
Zerrüttung ſeines verlaſſenen Hausweſens gemartert wurde. 
Nein, das alles war Ihnen nicht genug. Ritter mit der 
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Katzenſeele des Alba, ziehen Sie das Hemd über den Kopf 

zuſammen und bedecken Sie Ihr Angeſicht!“ Zuletzt macht 
er dem Leibarzt gerechte Vorwürfe, daß er nicht der Un⸗ 
mäßigkeit des Königs im Eſſen hitziger Speiſen ernſthaft 
Einhalt gethan hat. „Mit Augen ſahen Sie's, daß der 
König ſich zerſtörte und daß Sie und Ihr Löwenzahn“ (den 
hatte Zimmermann verordnet) „nicht den Teufel werth waren, 
und daß kein Engel vom Himmel helfen konnte, ſolange 
dies Freſſen alle Heilmittel vereitelte, und doch blieben Sie 
bei Ihrem Löwenzahn und hatten keinen Muth zum Reden 
und ließen den König verderben — um nicht verabſchiedet 
zu werden.“ Daß die Streiche, welche Bahrdt ausgetheilt, 
den wunden Fleck getroffen hatten, zeigte ſich bald durch 
das Erſcheinen einer ſcheußlichen Scharteke, des gemeinſten 
und zugleich abgefeimteſten Products der deutſchen Literatur 
des vorigen Jahrhunderts: „Doctor Bahrdt mit der eiſernen 
Stirn oder die Deutſche Union gegen Zimmermann. Ein 
Schauſpiel in vier Aufzügen, von Freiherrn von Knigge“ 
(1790), welches auf Bahrdt und alle Gegner Zimmermann's 
wie Gift und Höllenſtein wirken ſollte. Der Titel iſt ent⸗ 
ſtanden durch Combination einer eben citirten Stelle aus 
Bahrdt's Schrift gegen Zimmermann mit der Deutſchen 
Union, der infolge poetiſcher Licenz eine Beziehung auf den 
hannoveriſchen Leibarzt gegeben wird, das Vorbild aber ſoll 
ein Pasquill auf die erſte conſtituirende Nationalverſamm⸗ 
lung in Paris unter dem Titel „L'assemblée nationale au 
B* *“ fein. Da es Dr. Ebeling über ſich gewonnen hat, 
im culturhiſtoriſchen Intereſſe dieſe Kloake aufzudecken (Not. 1), 
ſo begnüge ich mich hier mit der Mittheilung einiger Züge. 
Bei Bahrdt auf dem Weinberg verſammeln ſich der gute 
Bieſter, der wohlgezogene Gedike, der junge Büſching, 
der uneigennützige Campe, der feinlachende Trapp, der 
Achſelträger Boje, der artige Klockenbring, der kleine geile 
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Mondcorreſpondent Lichtenberg, der blinde Ebeling, der 
Heerführer Nicolai, der keuſche Käſtner, der arme Teufel 
Quitenbaum (d. i. Hippel), Monſieur Liſerin (Leichſenring), 
der Zopfprediger Schulz, der kleine tapfere Mauvillon; 
ſie feiern eine ſchändliche Orgie, wobei der Zopf des Zopf- 
predigers ſich aus dem Graſe hervorwindet wie eine Kupfer⸗ 
ſchlange. Nachdem dies Schauſpiel lange genug gewährt 
hat, zieht Dr. Bahrdt einen Hammer hervor und ſchlägt 
damit dreimal an ſeine eiſerne Stirn, welches einen Ton 
von ſich gibt wie die ehernen Becken des Orakels zu Do— 
dona. Auf dieſes Zeichen lagert ſich die ganze ehrbare 
Geſellſchaft um einen Tiſch, welcher unter der Laſt von 
300 Weinflaſchen ſeufzt. Nach dem Mahle wird die Union 
gegen Zimmermann geſchloſſen, wobei jeder ſagt, wie er 
den gemeinſamen Gegner beſchimpfen will. Plötzlich erſcheint 
Dr. Luther's Geiſt, gibt dem Educationsrath Trapp mit der 
feinen Lache eine fürchterliche Ohrfeige und ſagt den andern 


derbe Wahrheiten aus den Sprüchen Salomonis. Zuletzt 


erſcheinen himmliſche Heerſcharen mit metallenen Mörſern. 
Sie zerſtoßen die ganze Verſammlung mit dem Stämpfel 
wie Grütze. Als ſie aber, lieblich ſingend: „Ehre ſei Zim— 
mermann in der Höhe, Friede unter euch Neidhämmeln 
und allen guten Menſchen ein Wohlgefallen“, verſchwunden 
ſind, findet es ſich, daß die Narrheit doch nicht von den im Mör⸗ 
ſer Zerſtoßenen gelaſſen hat. Die Schändlichkeit des Pasquills 
wurde dadurch noch erheblich geſteigert, daß ein unſchuldiger 
Mann auf den Titel als Autor genannt war. Knigge bezeichnete 
das als einen Schurkenſtreich. Wer aber war der Verfaſſer? 
Einer der Angegriffenen, Klockenbring, Staatsbeamter in Han⸗ 
nover, der über die abſcheuliche Art, wie er (obſchon er nie 
im Streit mit Zimmermann gelegen hatte) angetaſtet worden, 
in die traurigſte Krankheit verfiel, woraus er erſt nach 
länger als einem Jahre mit Mühe errettet ward, während— 
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deſſen ſein ganzes Hausweſen zerrüttet und ſeine Familie 
unglücklich gemacht war, erhob Klage bei ſeiner Regierung. 
Infolge davon erwies Mauvillon aus innern Gründen, 
daß Zimmermann ſelbſt der Verfaſſer fein müſſe. 14%) Der 
aber erbot ſich, einen ſchauderhaften Reinigungseid zu 
ſchwören. Eine andere durch ein ruſſiſches Notariatsinſtru⸗ 
ment beglaubigte Schrift nannte einen gewiſſen Schlegel in 
Reval als Verfaſſer 14), welcher Täuſchung die „Jenaiſche 
Literatur-Zeitung“ ſofort widerſprach. Endlich brachte die 
hannoveriſche Juſtizkanzlei heraus, daß die Schmähſchrift in 
Greiz gedruckt, die Titelvignette, ein paar ineinander ge- 
ſchlungene Krallen, in Weimar geſtochen war. Alle weitern er⸗ 
bärmlichen Winkelzüge halfen nun nichts mehr. Als Verfaſſer 
entpuppte ſich der Herr von Kotzebue, und der Leibmedicus 
in Oldenburg, H. M. Markard, Zimmermann's Buſenfreund, 
war Stofflieferant geweſen. Kotzebue ging ſtraflos aus — die 
gerichtliche Unterſuchung war in Reval wirkungslos — und 
verſuchte nachgehends eine Entſchuldigung. 142) Das Urtheil 
der Zeitgenoſſen aber über ihn und Markard 13) war: 
„Ihre Namen mögen, wie ſonſt der des Mordbrenners 
Melac, hinfüro unſere Hunde führen.“ A. W. von Schle⸗ 
gel hat auf den Theaterpräſidenten von Kotzebue eine Ode 
gedichtet, welche anhebt: 
Im Bahrdt warſt du bemüht den niedern Haufen 
Mit Zoten und Pasquillen zu erkaufen: 
O Schand und Spott 
Du Sansculott! 14%) 


Und was ſagte Bahrdt zu Kotzebue's Schandſchrift? 
Er rächte ſich, vermeinend Zimmermann ſei der Verfaſſer, 
durch einen elenden injuriöſen Wiſch, durch welchen er ſich 
mit ſeinem ſchmuzigen Pasquillanten auf eine Linie ſtellte, 
betitelt „Zimmermann's Auferſtehung von den Todten, ein 
Luſtſpiel vom Verfaſſer im ſtrengſten Incognito. Ein Ge— 
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genſtück zu Dr. Bahrdt mit der eiſernen Stirn“ (1791). 
Danach war Zimmermann, noch von Goldhagen's Geiſt als 
Quackſalber verſpottet, im Begriff zu ſterben, als ihm 
jemand die Schrift „Dr. Bahrdt mit der eiſernen Stirn“ 
bringt und einige Stellen daraus vorlieſt. Plötzlich wird 
der Lebensfunken wieder angefacht durch die Freude über 
die Züchtigung ſeiner Feinde. Ein neuer Beweis, daß, 
wie die „Allgemeine Deutſche Bibliothek“ ſagt, Bahrdt's 
Begriffe von Ehre und Schande ſehr ſtumpf geworden waren. 


Dr. Bahrdt's letzte Lebensjahre. 


Am 1. Juli 1790 kehrte Bahrdt von der Feſtung in 
den Weinberg zurück und ſetzte ſeine Wirthſchaft fort. Im 
Anfang war der Zudrang ungeheuer, die Scene durch ſeine 
letzten Schickſale noch intereſſanter geworden, er ſelbſt nach 
wie vor derſelbe. In der Achtung der Menſchen ſank er 
immer tiefer, ſeine Stichworte, die er in allen Beziehungen 
brauchte, waren genießbar und ungenießbar, einige ſprachen 
ihm in der letzten Zeit alle Religion ab. 

Obſchon es mit der Deutſchen Union ſchief genug ge— 
gangen war, fein projectvoller Kopf verſuchte fie noch ein- 
mal ins Werk zu ſetzen. Mit höchſter Wahrſcheinlichkeit 
ſtammt von ihm der „Entwurf zur Stiftung einer Verbindung 
zwiſchen den Freunden und Beförderern des Verdienſtes“. 145) 
Er ſchreibt darüber (1. März 1791) an Meuſel: „Ich ſetze 
die Union jetzt fort unter einer ganz herrlichen Maske, die 
ich Ihnen hier mitſchicke. Alles was hier nicht gedruckt iſt, 
d. h. alles eigentlich Geheime wird nach genauer Verabredung 
mit den alten Brüdern gar nicht mehr geſchrieben, ſondern 
vermittels ſchon getroffener Anſtalt mündlich fortgepflanzt, 
damit kein Verräther mit Beweiſen mehr möglich ſei.“ Aber 
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dieſe Nachgeburt der Union iſt gar 351 eigentlich un 
Leben gekommen. | 
Was ſeine letzten itekarifchen Producte . ſo iſt 
nichts beſonders Hervorſtechendes mehr aus ſeiner Feder 
gekommen. Sein „Katechismus der natürlichen Religion“ 146), 
beſtimmt ſchon den Kindern den Naturalismus einzupflanzen, 
enthält nichts als in Form von Frage und Antwort den 
Kern ſeines Syſtems der moraliſchen Religion. Es ging 
auch die Rede, er arbeite an einem Katechismus für Fürſten, 
ein Unternehmen, welches Alois Hoffmann an ſich impertinent, 
inſolent und beleidigend nannte. Sodann redigirte er, der 
ſeine eigene Gattin mishandelt und ſelbſt ſeine Töchter 
gegen die Mutter verhetzt hatte, eine „Zeitſchrift für Gat⸗ 
tinnen, Mütter und Töchter“ 147), die den Zweck hatte, in 
den Frauenzimmern den Gemeingeiſt und Kosmopolitenſinn 
zu beleben, ſie zu Staats- und Weltbürgerinnen zu bilden. 
Ferner gab er einen Auszug aus Luther's Tiſchreden!““) 
mit Anmerkungen heraus. Die Art der Anmerkungen mag 
aus folgender Probe erſehen werden: „Luther muß ein 
Kantianer geweſen fein. Er war erſtaunend gegen (?) die 
Ohnmacht der Vernunft in Sachen der Religion, und 
doch hätt' er ohne die Macht der Vernunft nie eine Refor⸗ 
mation zu Stande gebracht.“ Eine nochmalige Entweihung 
ſeiner Geiſteskräfte iſt eine Sammlung meiſt ſchmuziger 
Anekdoten 19), größtentheils entlehnt aus den bekannten 
Briefen der Madame d' Orleans, Charlotte Eliſabeth —, die 
letzte Schrift, an der er gearbeitet hat. Todesahnungen 
gehen hindurch. So wenn er S. 135 ſchreibt: „Mein 
Ende, wie ich merke, nahet heran. Ich erwarte es getroſt 
ohne Pfaffen und Bibel. Wohl dem, der durch Selbſt⸗ 
denken ſo weit gekommen iſt, daß er ihrer nicht mehr bedarf.“ 
Nach ſeinem Tode erſchien noch eine Art Blumenleſe aus 
Bahrdt's Büchern von einem feiner Anhänger. 10) 


Y 


Dr. Karl Friedrich Bahrdt. 335 


Seine letzte literariſche Fehde war gegen die Geltung 
der Symboliſchen Bücher. Bahrdt hatte in einer Schrift 191) 
gefordert, daß die natürliche Religion als vollkommen zu⸗ 
länglich im Staate zur herrſchenden erhoben werde. Ihren 
Anhängern ſoll das Kirchenvermögen überwieſen, die An— 
hängerſchaft der poſitiven Religion aus Gnaden geduldet 
werden. Ja er hat vorſorglich gleich eine landesherrliche 
Verordnung zu dieſem Zweck im üblichen Curialſtil auf⸗ 
geſetzt und abdrucken laſſen. Das gerade Gegentheil dieſer 
Anſichten vertrat der roſtocker Hofrath und Profeſſer Jakob 
Friedrich Roennberg, der die ſtaatsrechtliche Vertheidigung 
der Symboliſchen Bücher und des preußiſchen Religionsedicts 
auf ſich nahm. 152) Die Kirche d. i. das Volk, welches ſich 
nach Ueberzeugung, mithin nach unbeſchränkter Gewiſſens⸗ 
freiheit in feſtbeſtimmter Lehre und deren Ausübung zur 
Gottesverehrung verband, iſt auch von jedem ihrer Mit- 
glieder Achtung, Treue und Anhänglichkeit an dieſe Be⸗ 
kenntnißſchriften zu fordern berechtigt, und keiner darf dies 
Fundamentalbekenntniß in Lehre und Leben verleugnen, wo— 
fern er ein Mitglied dieſer kirchlichen Geſellſchaft zu bleiben 
gedenkt. Und weil Religionsgleichgültigkeit die Volkswuth 
entfeſſelt, welche mit den Tafeln Gottes auch die Gebote 
des Fürſten mit Füßen tritt, ſo iſt es Staatsbedürfniß, 
mit landesväterlichem Ernſt auf die Symboliſchen Bücher 
zu verweiſen, wie es von Friedrich Wilhelm im Religions- 
edict geſchehen ſei. Dieſe mittelmäßige Schrift, noch dazu 
in abſcheulichem Deutſch geſchrieben, erlebte in zwei Jahren 
drei Auflagen. Sie hatte den Beifall des erlauchten Cor- 
pus Evangelicorum erlangt und mußte auf königlichen Spe— 
cialbefehl an die preußiſchen Conſiſtorien in den einzelnen 
Sprengeln vertheilt werden. Es gehörte Muth dazu, die 
ſo autoriſirte Schrift zu widerlegen, zumal der König von 
Preußen eine Gegenſchrift des Profeſſors Villaume, deren 
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Druck, wie der Großkanzler von Carmer erklärte, geſetzlich 
nicht gehindert werden konnte, durch eine eigene Cabinets⸗ 
ordre verbot. ! 53) Bahrdt, und das macht feinem Charakter 
Ehre, hat trotzdem eine Widerlegung unter ſeinem Namen 
drucken laſſen 15*c4“, zumal Roennberg über ſeinwollende 
Ur- und Kraftgenies geſpöttelt und gejagt hatte, daß das 
Religionsedict von einem langöhrigen Schreier, von einem 
criminellen Witzling verläſtert worden ſei. Bahrdt ſagte, 
das Werklein komme ihm vor, wie wenn im Sommerfeld⸗ 
zuge ein Piket Huſaren aufſtäubt, deſſen Anprall alle Vor⸗ 
poften des gegenſeitigen Heeres in die Nothwendigkeit ver⸗ 
ſetzt, Lärmen zu machen. „Es däuchte mir, daß die Göttin 
der Vernunft, welche in dem Lager, wo ich diene, das Prä— 
torium innehat, mir zurufte, als Käraſſier den bereits 
ausgeflogenen Patrouillen nachzureiten und das Piket allen 
Ernſtes nach Hauſe zu ſchicken.“ Er verſichert nun, nie 
etwas Unphiloſophiſcheres und Unſtatiſtiſcheres geleſen zu 
haben als die Schrift Roennberg's, der ſeine ganze Theorie 
auf eine theils ganz falſche, theils ſchnitzervolle Definition 
gründe. Die Symboliſchen Bücher können durch die Macht 
der Monarchen autoriſirt werden, wie z. B. die Symbole 
der lutheriſchen Kirche erſt durch den ſchafsköpfigen und im⸗ 
periöſen Jakob Andreä, der Auguſt's Anſehen misbrauchte, 
ihren Namen und ihre geſetzliche Kraft erhielten; aber an 
ſich haben ſie keine geſetzliche Verbindlichkeit; ſie ſind weder 
Kirchen-, noch Staats-, noch Völkerbedürfniß; an ihrer Statt 
verdient die Bibel die ewige Norm des chriſtlichen Glaubens 
zu ſein; jede Nation und jeder Fürſt hat das Recht, die 
jetzigen Symboliſchen Bücher abzuſchaffen. Welch ein fürch⸗ 
terlicher Geiſt des Katholicismus unter proteſtantiſcher Maske, 
ſie behaupten wollen als unveränderliche Glaubensnorm! 
Bahrdt hatte mit Schärfe und Glück die hiſtoriſchen und 
logiſchen Fehler Roennberg's aufgedeckt. Die Altgläubigen 
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hofften auf ein Verbot ſeiner Schrift, als worin eine Arbeit 
ſpöttiſch und geringſchätzig behandelt worden ſei, welche doch 
der König von Preußen ſelbſt gründlich genannt habe. Sie 
iſt meines Wiſſens nicht verboten worden. Aber Roennberg 
hat Bahrdt zu widerlegen verſucht durch eine langweilige 
Wiederholung feiner Gedanken. 55) 

Wir nahen nunmehr Bahrdt's tragiſchem Ende. Im 
Januar 1791 verfiel ſeine älteſte Tochter, die in Halle 
als gute Sängerin bekannt war, in ein hitziges Fieber. 
Bahrdt, der ſich in der letzten Zeit ſeines Lebens viel mit 
der Medicin zu ſchaffen machte, der ſogar ausgerufen hatte: 
„laßt alle Aerzte abſterben und die Pfarrer an ihre Stelle 
treten“, übernahm, die ganze Krankheit für eine Magen⸗ 
verſchleimung haltend, die Cur ſelbſt. Erſt als die Sache 
bedenklich wurde, rief er einen Arzt zu Hülfe, griff aber 
nichtsdeſtoweniger, im Vertrauen auf die eigene Geſchick— 
lichkeit, fortwährend heimlich in die Behandlung der Kranken 
ein. Die nicht ohne Bahrdt's Mitſchuld eingetretene trau— 
rige Folge war, daß die Kranke am 18. Febr. dem Fieber 
erlag, nachdem ſie noch kurz vor ihrem Tode, um ſie recht 
ſanft einſchlummern zu laſſen, Mohnſaft erhalten hatte. 
Am Tage ihres Todes, erzählt ein Augenzeuge, ſaß der 
Doctor mit anſcheinender Ruhe, aber ohne munter zu ſein, 
unter den Gäſten und — ſpielte L'Hombre, unterdeſſen 
daß einige von ſeinen Freunden bei der todkranken Tochter 
waren. Um 3 Uhr ungefähr kam der Marqueur herauf 
und brachte die Nachricht, die Kranke ſei ſoeben geſtorben. 
Es entſtand ein Geflüſter unter den Gäſten, der Doctor 
wurde aufmerkſam und merkte, daß etwas vorgehen müſſe. 
Mit voller Faſſung gab er ſeine Karten einem andern, 
ſtand auf und ging hinaus. An der Treppe empfingen ihn 
einige Freunde, die ihm die traurige Nachricht brachten 
und ihn mit in das Sterbezimmer nahmen. Nach einer 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. VII. h 22 


338 Dr. Karl Friedrich Baht. 


Viertelſtunde kam er wieder herauf und forderte mit ruhiger 
Miene die Karten zurück. Der Student, der für ihn ge⸗ 
ſpielt hatte, ſagte: „Herr Doctor, ich habe unterdeß Sie 
herunter ſind, acht Groſchen verloren.“ „Ach“, antwortete 
er mit ziemlicher Kälte, „ich habe heute mehr verloren, ich 
habe heute alles verloren, was mir das Liebſte in der Welt 
war.“ Sodann ſetzte er ſich wieder hin und ſpielte ohne 
Zerſtreuung weiter. Es iſt ſchwer, über ein ſolches Be— 
nehmen zu urtheilen, ohne ſeiner väterlichen Pietät zu nahe 
zu treten. Denn er liebte dieſe Tochter wirklich, wie aus 
folgendem Brief (19. Febr. 1791) an Meuſel zu erſehen 
iſt: „Ich kann Ihnen vor Wehmuth nichts weiter ſchreiben, 
als der Liebling meines Herzens, mein Hannchen iſt — todt! 
Das beſte, gereifteſte meiner Kinder iſt todt! Es koſtet 
mir alle Kraft, die in mir iſt, in Faſſung zu bleiben. 
Weihen Sie ihr und mir eine Thräne der Freundſchaft. 
Sagen Sie mein hartes Leiden allen, die an mir theil-⸗ 
nehmen.“ Genau fo unnatürlich ſtoiſch hatte er ſich be- 
nommen, als ihm in Marſchlinz die Trauerkunde vom 
Tode ſeines Vaters kam. 156) Am Begräbnißtage war die 
Entſchlafene, mit Blumen beſtreut, den jungfräulichen Kranz 
auf dem Haupte, im Sarge ausgeſtellt. Ihr zu Füßen 
hatte Bahrdt ein beſchriebenes Blatt gelegt, das ſeine Em⸗ 
pfindungen bei dieſem Verluſt ausdrückte. Der halleſche 
Kunſthändler Dreyßig erhielt Erlaubniß zu einer Abſchrift 
unter der Bedingung, das Blatt nicht drucken zu laſſen. 
Dennoch bot während des Begräbniſſes, das auf dem Wein⸗ 
berg ſelbſt ſtattfand, ein Knabe gedruckte Exemplare 157) aus, 
die reißenden Abgang fanden. Denn es waren ſo viele 
Menſchen anweſend, daß wegen Mangel an Raum ſelbſt 
von der Bahre, auf der die Todte hingetragen werden ſollte, 
Kaffee getrunken wurde, und um 5 Uhr nachmittags alles 
Eß⸗ und Trinkbare rein aufgezehrt war. Bahrdt ließ dem 
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Knaben ſogleich die noch übrigen Exemplare wegnehmen. 
Darüber wurde der Kunſthändler zornig, ging zum Doctor 
hinein, ſchimpfte und ſchlug nach ihm. Bahrdt ſtand über 
dieſe ungewohnte Behandlung wie verſteinert. Aber Chri- 
ſtine, den Pantoffel in der Hand, und die Marqueurs ſchlugen 
den Kunſthändler in die Flucht. Als die Studenten — 
es waren ihrer an 400 anweſend — von der Affaire hör— 
ten, jagten ſie dem Fliehenden nach, holten ihn zurück, ſchloſſen 
einen Kreis und in deſſen Mitte mußte er barhaupt und 


kniend dem Doctor die Schuld abbitten. Der aber reichte 


dem gedemüthigten Gegner ein Glas Waſſer mit Citronen. 
Ein ſchallendes Vivat belohnte die Großmuth. 

Seit dem Tode ſeiner Tochter fing er ſelbſt an zu 
kränkeln, klagend über Reißen und Stechen im Halſe. Mehr 
als zwölf Aerzte hat er nach und nach gebraucht, aber, ein 
ebenſo großer Ketzer in der Heilkunde wie in der Theologie, 
dazwiſchen aber immer noch ſelbſt an ſich curirt. Monate⸗ 
lang nahm er Mercurius in allen Geſtalten, als Sublimat, 
Kalomel u. ſ. w. Hierdurch entſtand das Gerücht, Bahrdt liege 
an einer unreinen Krankheit danieder. Unter den Aeltern 
erzählt das zuſtimmend Köſter, unter den Neuern Tholuck, 
Herzog, Kahnis, Kurtz. Der Profeſſor Juncker in Halle, der den 
Patienten zuletzt behandelte, verſichert das Gegentheil. Nach 
ihm litt Bahrdt an der durch die ungeheuere Quantität 
des genommenen Mercurius im höchſten Grade ausgebildeten 
Queckſilberkrankheit. Sie zeigte ſich in einem bösartigen 
Speichelfluß. Alle Zähne waren locker und ſchwarz, die 
Lippen unförmlich aufgetrieben, das Zahnfleiſch von weiß— 
rother Farbe, Gaumen und Kinnbackenknochen im Zuſtande 
der Auflöſung. Die Sprache wurde immer unverſtändlicher 
und verließ ihn zuletzt ganz. Auf Befragen des Arztes 
betheuerte der Kranke wiederholt, daß ſeit etwa vier Jahren 


niemals gelegentliche Urſachen der unreinen Krankheit zu⸗ 
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gelaſſ en worden seien. „Können Sie nur denken, daß ein Venſch 


unter meinen jetzigen traurigen Umſtänden Quellen des Un⸗ 
glücks dem Arzte verhehlen werde?“ Eine Leichenſchau, von 
Juncker in Gemeinſchaft mit dem Profeſſor Meckel nad- 
gehends vorgenommen, beſtätigte des erſtern Anſicht. 158) Wenn 
Köſter meint, daß fünf bis ſechs Jahre vorher der Grund zu 
einem veneriſchen Uebel gelegt werden könne und daß ein ſol⸗ 
ches ſich eben nicht immer in äußerlichen Geſchwüren zeige — 


ſo fragen wir, warum im Widerſpruch mit dem ärztlichen 
Zeugniß zu ſolchen ausnahmsweiſen Möglichkeiten greifen? | 


Kann nicht auch einem Mann wie Bahrdt in übler Nach⸗ 


rede zu viel geſchehen? Es ſieht doch gerade ſo aus, als | 


ob man um jeden Preis hier einen neuen Beleg haben 
wollte zu dem alten barbariſchen Spruch: „Uti vixit ita 
morixit.“ Uebrigens ſtimmen mit Juncker auch andere Zeit— 
und Ortsgenoſſen in ihren Krankheitsberichten überein. So 
zwei Recenſenten der „Allgemeinen Deutſchen Bibliothek“, von 


denen der eine (1792) ausdrücklich ſagt: „Er ſtarb nicht an der 


Krankheit, vor der er ſich fürchtete, ſondern an ſeiner ſelbſt 
verordneten Mediecin, vor der er ſich hätte fürchten ſollen“; jo 


der Profeſſor Förſter in Halle, welcher ſchreibt: „Bahrdt 


wollte ſich ſelbſt curiren und curirte ſich ins Grab“; ſo endlich 
Laukhard, deſſen Zeugniß bei feiner anerkannten Wahrheits⸗ 
liebe, und weil er für Bahrdt nichts weniger als parteiiſch 
eingenommen war, ſchwer wiegt. Der aber ſchreibt 199): 
„Das halleſche Grobzeug hat von Dr. Bahrdt aus geſtreut, 
er ſei an einer veneriſchen Krankheit geſtorben. Man möchte 
beinahe ſagen: wohl dem, der keine Vorzüge hat, man wird 
ihn nicht beneiden und weniger verſchwärzen.“ Ich urtheile 
hier mit Lenz, dem zeitgenöſſiſchen Biographen Bahrdt's, 
welcher den Schluß aus dem häufigen Gebrauch des Queck— 


ſilbers auf das Vorhandenſein einer unreinen Krankheit einen 


übereilten nennt, weil Bahrdt, der medieiniſche Häretiker, 
Mercurius für eine Art Univerſalmittel gehalten habe. 
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Uebrigens verſtand Dr. Juncker in Bahrdt's Zuſtand 
eine Beſſerung herbeizuführen. Der Speichelfluß hörte auf, 
der Kranke fühlte ſich ruhig, behaglich, ſchmerzlos, die Früh— 
lingswärme that ihm wohl. Aber unausgeſetzte Anfälle von 
Zehrfieber ließen, wie der Arzt auswärts nicht verhehlte, 
das Schlimmſte befürchten. Bahrdt forderte in einem Briefe 
offenherzige Auskunft. „Ich kann ſterben ohne Arzt und 
Pfaffen. Aber habe ich nicht bei meinem Leben noch vieles 
in Ordnung zu bringen, um die Meinigen nicht in die 
ſchrecklichſte Unordnung gerathen zu laſſen? Ich beſchwöre 
Sie alſo, mir alles anzukündigen, was Sie ahnen.“ Dr. 
Juncker wies nun auf die Fieberanfälle als bedenkliches 
Symptom hin und auf die Zerſtörung edler Theile durch 
die immer mehr um ſich greifenden Geſchwüre. Durch 
einen plötzlichen Temperaturwechſel nahm die Krankheit ſo— 
fort wieder einen gefährlichen Charakter an. Ihr iſt er, 
nachdem er von ſeinem Freunde, dem Buchhändler Bispink, 
verſchiedene Zuſicherungen zum Beſten ſeiner Haushälterin 
verlangt hatte, am 23. April 1792 nachts 11 Uhr erlegen, 
ruhig, ſchmerzlos, bei völliger Geiſtesgegenwart. Die letzten 
Worte, die er nicht mehr zu reden, aber noch aufzuſchreiben 
vermochte, waren: „Jetzt ſchlafe ich ein.“ Am 26. April, 
mittags um 11 Uhr, wurde ſein Leichnam in einen ſchlechten 
gelben Sarg gelegt. Ein halleſcher Fuhrmann brachte ihn 
auf einem Leiterwagen nach dem Gottesacker zu Niedleben. 
Dort hoben ſechs Träger ihn vom Wagen und verſenkten 
die Hülle in die Erde. 160) Noch nach dem Tode wurde 
er von einem Pasquillanten verfolgt. Es erſchien ein elendes 
Schauſpiel: „Dr. Bahrdt's Höllenfahrt.“ 161) Im erſten 
Aufzug ſtirbt Bahrdt; im zweiten wird er von St.-Peter 
von der Himmelsthür mit folgenden Worten gewieſen: 
„Einen ſolchen Böſewicht verlangt Jeſus Chriſtus, wahrer 
Gott und Menſch, mit Gott dem Vater und Gott dem 
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Heiligen Geiſte gleicher Gott, gleich ewig, gleich groß, den 
du geläſtert haſt, in dem Himmel nicht. Wandere in die 
Hölle, die dir bereitet iſt mit allen Teufeln für deine offen⸗ 
bare Bosheit: denn wer Chriſti Geiſt nicht hat, der iſt nicht 
ſein.“ Vom Himmel wendet er ſich im dritten Aufzug zur 
Hölle, vor welcher Klotz und Riedel ſpazieren gehen. Im 
vierten findet er in der Hölle ſeine Tochter, die Zeter 
über ihren Vater ſchreit. Im fünften ſpricht der Teufel 
ihm nachfolgendes Urtheil: „Ich übergebe dich allen hölli- 
ſchen Plagegeiſtern, daß fie dich ohne Aufhören martern 
ſollen. Dort Haft du Wolluſt genoſſen und hier ſollſt du 
Schmerz, der wie Pech und Schwefel brennt, empfinden. 
Benner Cerberus, hetze ihn zum Socinus und Voltaire! 
Die ſollen ſich miteinander zanken und beißen!“ b 
Bahrdt iſt von jeher für feine Biographen ein pſycho- 
logiſches und moraliſches Räthſel geweſen, eine Tiefe, in 
der das Senkblei nie den Grund erreicht. Durch ſein 
Leben geht ein ſo greller Widerſpruch zwiſchen Theorie und 
Praxis, und auf dem Felde der Praxis wiederum iſt ſein 
Thun ſo widerſpruchsvoll geweſen, daß ſeine beſten Freunde 
über die Grundlage feines Charakters nicht ins Klare kom 
men konnten. Derſelbe Mann, welcher laut, und, wie es ö 
ſchien, ſo recht aus der Fülle ſeines Herzens es verkündete: 
ſolange das Geſetz der Liebe nicht in feinem ganzen Um- 
fange geübt würde, ſolange man, den geringſten Menſchen 
nur durch einen Wink zu beleidigen oder den kleinſten Wurm 
zu quälen nicht für ebenſo abſcheulich hielte, als über das 
heilige Abendmahl lachen und über die Taufe ſpotten, ſo— 
lange den Kindern ſolche Grundſätze nicht von der zarteſten 
Jugend an als Hauptſtück der Religion eingeflößt würden, 
und jedem Chriſten das Wohl anderer Geſchöpfe ebenſo 
heilig wäre als die erſten Glaubensartikel, ſo lange würde 
an keine große Verbeſſerung auf unſerer Erde zu denken 
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ſein: derſelbe Mann konnte mit kaltem Blute in ſeinen 
Schriften ſo viele rechtſchaffene Männer, die ihn nie be— 
leidigt hatten, kränken, ſeine beſten Freunde und ſelbſt ſeine 
Gattin mishandeln. Derſelbe Mann, welchem jeder im 
geſelligen Verkehr gut ſein mußte, der aller Herzen zu 
gewinnen verſtand, rechtfertigte in ernſthaften Geſchäften 
ſo wenig das Vertrauen, welches man in ihn ſetzen zu 
dürfen glaubte, daß nachgerade die Rede aufkam: „Bahrdt 
muß hobbeſiſch behandelt werden.“ 162) Kurz, der liebens— 
würdigſte Mann, der mit beredteſtem Munde und mit aller 
Wärme der Empfindung die Tugend pries, unter ſeinem 
Kleide guckte nur zu oft ein Pferdefuß hervor. Daher die 
Grundverſchiedenheit in ſeiner Beurtheilung. Von den einen 
verſchrien als ein Monſtrum — man bezog auf ihn Jeſus 
Sirach 19, 1— 3 und die Verſe aus einem Muſenalmanach: 

Sanft ruh' auf ihm der Staub und leicht ſei ſeine Erde, 

Daß es — den Hunden leicht ihn auszuſcharren werde! — 
von andern in den Himmel erhoben, ſcheint nur ein ge— 
theiltes Urtheil das richtige zu ſein. Mit Recht, wie ich 
meine, wurde auf ihn das Dichterwort angewendet: 

An ſeinem Grabe klagt mit gleichgerechtem Schmerz 

Die Welt um ſeinen Geiſt, doch niemand um ſein Herz — 
mit Recht ein Ausſpruch von Tacitus (Ann., 4, 52): „Pro- 
speriore eloquentiae, quam morum fama fuit, nisi quod 
aetas extrema multum eloquentiae demsit.“ Das Zwit- 
terhafte, das Doppelſeitige in Bahrdt's Charakter hat ſeinen 
Grund im Temperament. Er war durch und durch San— 
guiniker und, weil er ſich nie ernſthaft in Zucht und Schule 
nahm, ſo hatte er neben den Tugenden auch alle Fehler 
des Sanguinikers, darunter notoriſcher Leichtſinn, Sinn⸗ 
lichkeit, Eitelkeit, Spottſucht die erſten Stellen einnahmen. 
Er konnte gutherzig ſein, aber auch furchtbar aufbrauſen, 
er hatte einen offenen, nur zu offenen Sinn für die Freuden 
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des Lebens — Lebſucht pflegte er's zu nennen — und ſuchte 
der widerwärtigen Empfindungen, ſtatt ſie moraliſch aus⸗ 
zunutzen, ſo raſch als möglich los zu werden, indem er 
eine phantaſtiſche Zukunft ſich erträumte. Vorſchnell ſchenkte 
er den Menſchen ſein Vertrauen, um ebenſo vorſchnell es 
ihnen wieder zu entziehen, machte leicht Verſprechungen, 
um ſie ebenſo leicht wieder zurückzunehmen, entwarf un⸗ 
überlegte Pläne und wählte unüberlegte Mittel zu ihrer 
Durchführung. Vermöge der Schnellkraft ſeines Geiſtes 
war er zum Heterogenſten befähigt. „Er konnte an eben 
demſelben Tage ſtundenlang jetzt ſpielen, dann eine Lehr⸗ 
ſtunde geben; jetzt ſcherzen, dann eine Recenſion machen; 
jetzt Billard ſpielen, dann eine Predigtdispoſition entwerfen; 
jetzt ſich mit der Oekonomie beſchäftigen, ſelbſt kochen, und 
dann an der Fortſetzung eines literariſchen Werkes arbeiten; 
jetzt ſpazieren gehen und dann eine Menge Briefe ſchreiben.“ 
Aber nie feſſelte eine Arbeit ihn allzu lange. Wie es ſeinem 
ganzen Leben an ſittlicher Haltung fehlt, ſo ſeinem gelehrten 
Thun an Gründlichkeit. Er iſt nicht ein Gelehrter im ſtren⸗ 
gen Sinne geweſen, wie er ſelbſt mit dem Mangel an allem 
Bücherapparat renommirte, aber er hatte die Gabe eines 
leichtfließenden, populären, lichtvollen Vortrags, ſein na⸗ 
türliches Feuer machte ihn zum beliebten, ja hinreißenden 
Redner, der ſeinen Zuhörern, wenn er im langſam⸗feier⸗ 
lichen Tone und mit andachtſtrahlendem Auge im Hörſaale 
ſein Gebet begann, Thränen entlockte, ſein Witz und 
ſein Scharfſinn in Entdeckung fremder Schwächen zum 
gefürchteten, ſatiriſchen Polemiker. Nur daß er auch hier 
nie die Schranke der Anſtändigkeit innezuhalten wußte, 
ſondern in Muthwilligkeiten, Grobheiten und Lascivitäten 
ſich gefiel. Darum hatte er auch überall einen Schwarm 
von Gegnern hinter ſich her, und er iſt, obwol von Natur 
eitel, und darum empfindlich, durch langjährige Gewohn⸗ 
heit zum literariſchen Dickhäuter geworden, ein gehörnter 
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Siegfried, durch deſſen Panzer kein Hieb mehr ging. Er 
war ganz der Mann, auf die Maſſen zu wirken, und er 
iſt durch ſein Populariſationstalent — man hat nicht un⸗ 
richtig auf ſeine theologiſchen Schriften als Emblema ſetzen 
wollen „Semleri Theologia a prolixitate et obscuritate 
vindicata a C. F. Bahrdtio“ — ein bedeutender Hebel der 
Aufklärung geworden. „Was Voltaire in Deutſchland we— 
nigſtens beim Mittelſtande nicht bewirken konnte, dieſe 
Gärung leerer Köpfe hat Bahrdt trefflich zu Stande ge— 
bracht.“ Aber das war das Schlimme, daß die durch 
Bahrdt Aufgeklärten immer ſich ſagen mußten, daß ſie ihre 
Aufklärung einem leichtfertigen Epikureer verdankten, der 
ſchöne Grundſätze ergreifend vortrug, ohne fie ſelbſt zu - 
befolgen, deſſen ganze Moral eigentlich darin beſtand, daß 
er das ſinnliche Vergnügen nie bis zur Ueberſättigung 
genoß, um es deſto länger und intenſiver genießen zu 
können. Der Wahrheit, die er predigte, fehlte die ſolide, 
perſönliche Unterlage. Was er durch ſeine Schriften der 
Aufklärung nützte, das hat er durch ſein aſotiſches Leben 
ihr geſchadet. Nun denke man ſich einen ſolchen Mann, 
ſchnellfertig und ohne innern Halt, in eine jo hochgehende 
geiſtige Strömung hineingeſtellt, wie die in der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts. Wie mußte er vom 
Kampfe der Geiſter erfaßt, wie in ſeinen Strudel gezogen, 
wie von einem Extrem zum andern geſchleudert werden. 
Im Kampfe der weltgeſchichtlichen Principien, welcher jene Zeit 
bewegte und deſſen Wogenſchläge wir jetzt noch fühlen, iſt 
Bahrdt zerrieben worden, aber nicht durch ihn allein. Das über⸗ 
reiche Maß ſeiner Mitſchuld hat ihm die Sympathie unſerer 
Herzen verwirkt. Der gefallene Held der Tragödie, er hat 
ſein Leben abgeſpielt wie eine leichtfertig-luſtige Komödie. 
Er iſt beides zugleich, der Libertin der deutſchen Aufklärung 
und das ihr gefallene Opfer. 


Anmerkungen. 


1) Dr. Karl Friedrich Bahrdt's Geſchichte ſeines Lebens, ſeiner 
Meinungen und Schickſale. Von ihm ſelbſt geſchrieben (4 Bde., Berlin 
1790 fg. ). Vgl. dazu die Recenſionen in der Allgemeinen Literatur⸗Zei⸗ 5 
tung (1792), Nr. 133, unnd der Allgemeinen Deutſchen Bibliothek, 
Nr. 112, S. 559-618. (F. C. Laukhard) Beiträge und Berichtigungen 
zu Herrn Dr. K. F. Bahrdt's Lebensbeſchreibung in Briefen eines Pfäl⸗ 
zers. Semper ego auditor tantum nunquamne reponam? (1791.) 
Laukhard, damals Musketier, wurde wegen dieſer Beiträge von Bahrdt 
erfolglos bei dem General von Thadden verklagt. Laukhard's Leben, 
II, 481 fg. Freimüthige Briefe über Dr. Bahrdt's eigene Lebensbe⸗ 
ſchreibung. Aude aliquid brevibus Gyaris et carcere dignum, si vis 
esse aliquid! (Berlin und Leipzig 1791). G. G. Volland, Beiträge 
und Erläuterungen zu Herrn Dr. Bahrdt's Lebensbeſchreibung, 
die er ſelbſt verfertiget (Jena 1791). — Bahrdt's Jugendgeſchichte 
erzählen: D. Pott, Leben, Meinungen und Schickſale Dr. K. F. 
Bahrdt's aus Urkunden gezogen (Thl. 1, 1790), und R. Prutz, 
K. F. Bahrdt, Beiträge zur Geſchichte feiner Zeit und feines: 4 
Lebens (1741— 71), in Raumer's Hiſtoriſchem Taſchenbuch (1850), 
S. 595 - 690, und in: Menſchen und Bücher. Biographiſcher 
Beitrag zur deutſchen Literatur- und Sittengeſchichte des 18. Jahr⸗ 
hunderts von R. Prutz (Leipzig 1862), S. 267368. — Als 
Satiriker iſt Bahrdt dargeſtellt von F. W. Ebeling, Geſchichte 
der komiſchen Literatur ſeit der Mitte des 18. Jahrhunderts (Leip⸗ 
zig 1864), S. 423444. Wenn Prutz meint, nur ein Theologe 
würde Bahrdt's Lebensgeſchichte vollſtändig ſchreiben können, ſo 
erwidert Ebeling: „Ein Theologe wird lediglich ſeine Caricatur 
zeichnen.“ Wir müſſen nun erwarten, wie weit Dr. Ebeling in 
obiger Darſtellung eine Caricaturzeichnung erkennen will. — Seine 
theologiſchen Gedanken find zuſammengetragen von L. Noack: Die 
Freidenker in der Religion, III, 103 - 136. — Kürzere Biogra⸗ 
phien von F. W. Strieder, Heſſiſche Gelehrtengeſchichte, I, 224—258; 
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Biographie und Silhouette von K. F. Bahrdt (1779); Haſſen⸗ 
kamp (?) in den Rinteler Annalen der neueſten theologiſchen Lite- 
ratur (1790), Beil. 2; im Archiv der Schwärmerei und Auf— 
klärung, herausgegeben von F. W. von Schütz in Hamburg, Bd. 3, 
St. 5 und 6 (unter dem Titel: Materialien zur Lebensgeſchichte des 
Dr. Bahrdt); von Lenz in Schlichtegroll's Nekrolog auf das Jahr 
1792, Bd. 1, S. 119 —255; Nachträge dazu im Supplementband 
des Nekrologs für die Jahre 1790—93, Abth. 2, S. 22— 124; von 
F. C. G. Hirſching in ſeinem Hiſtoriſch-literariſchen Handbuch, I, 
84 — 96; von Gehren in der Allgemeinen Encyklopädie, VII, 126; 
Tholuck, Vermiſchte Schriften, II, 110; Schloſſer, Geſchichte des 
18. Jahrhunderts, III, 2, 110; M. von Geismar (E. Bauer), 
Bibliothek der deutſchen Aufklärer (Leipzig 1846), I, 5-133; 
Herzog in ſeiner R. E., I, 664; Kahnis, Der innere Gang des 
deutſchen Proteſtantismus (Leipzig 1854), S. 98; G. Baur in 
Schmid's Eneyklopädie des Erziehungsweſens, I, 417. — Reichliche 
Ausbeute liefern: Briefe angeſehener Gelehrten, Staatsmänner und 
anderer an den berühmten Märtyrer Dr. K. F. Bahrdt (1759 —89), 
herausgegeben von D. Pott (5 Thle., Leipzig 1798) und H. M. G. 
Köſter's Neueſte Religionsbegebenheiten für die Jahre 1778— 93. — 
Verzeichniß der Schriften Bahrdt's in J. G. Meuſel's Lexikon der 
deutſchen Schriftſteller, I, 143, und in Rötger's Nekrolog für 
Freunde deutſcher Literatur, 2. St. 

2) Mitau und Leipzig 1773. Ein monumentum pietatis hat 
ihm ſein Sohn errichtet unter dem Titel: Vitam viri magnifici 
Dr. J. F. Bahrdtii carmine descripsit M. C. F. Bahrdt (Leipzig 
1762). 

3) Mit Ausnahme der zwei Diſſertationen: Concordia pro- 
videntiae et libertatis (Leipzig 1762), und De eo, an fieri possit, 
ut, sublato pontificis imperio, reconcilientur dissidentes in 
religione christiana? contra Justinum Febronium (Leipzig 
1764). 

4) Es hieß in der Recenſion: „Herr Bahrdt hat der Welt eine 
Probe davon, daß er anfange arabiſch zu lernen, vorlegen wollen, 
und die Abhandlung iſt ein Exercitium, allein Exercitia läßt 
man nicht gleich drucken, ſonderlich wenn Fehler wider die Gram— 
matik darin vorkommen.“ 

5) Er ließ damals folgende drucken: Zwei Predigten von 
einer Seele, die den Frieden Jeſu genießet (Leipzig 1764). Samm⸗ 
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lung von Kanzelreden über wichtige Wahrheiten der Religion 
(Leipzig 1764). Ein Recenſent bemerkt zu dieſer Sammlung: 
„Uns ſoll nur wundern, wie weit Herr Be. Ne ſeine Hitze noch 
treiben wird.“ 

6) 2 Bde., Halle 1763; holländiſch, Amſterdam 1763. So 
nach der Angabe Meuſel's (Not. 1). Das mir vorliegende Exem⸗ 
plar führt den Titel: Der Chriſt in der Einſamkeit. Verbeſſert 
und mit etlichen neuen Abhandlungen vermehrt (2. Aufl., 2 Thle., 
Leipzig 1764). Dem zweiten Bande ift angehängt: 1) Abfertigung 
eines Sendſchreibens aus B. .. den 10. Julius 1763 von A. H. S., 
2) Kanzelrede von dem Verfalle der Religion, 3) Abendgedanken 
auf alle ſieben Tage in der Woche, von dem Verfaſſer des Chriſten 
in der Einſamkeit. 

7) Zwei Briefe an Herrn M. K. F. Bahrdt, betreffend feinen ver⸗ 
beſſerten Chriſten in der Einſamkeit (Breslau und Leipzig 1764). 
Vgl. G. Geßner, Lavater's Lebensbeſchreibung, I, 215. 

8) Im Evangeliſch-lutheriſchen Auto de Fe (Abbt's Vermiſchte 
Werke, V, 17 fg.). M. Mendelsſohn ruft in einem Briefe aus: 
„O wohl uns, daß der liebe Gott gütiger iſt als Treſcho, Zie— 
gra und Bahrdt!“ (A. a. O., III, 325, 334.) 

9) Sein Inauguralprogramm „de inclyto bibliothecae ele- 
ctoralis Dresdensis codice bibliorum Ebraicorum manu scripto‘ 
(Leipzig 1767) wird von Klotz, weil er viele Leute ungenannt aus⸗ 
geſchrieben, lächerlich gemacht in feinen Acta liter., IV, 236. 

10) H. A. Erhard in der Allgemeinen Eneyklopädie, VII, 126. 

11) (J. Chr. F. Schulz) Almanach der Belletriſten für das 
Jahr 1782, S. 108. (C. J. Wagenſeil) Almanach für Dichter 
und ſchöne Geiſter auf das Jahr 1785, S. 66. In ein gün⸗ 
ſtigeres Licht wird Klotz geſtellt von Ebeling (Not. 1), S. 394 fg. 

12) 2 Bde., Leipzig und Lübeck 1769 und 1770, nach der Aus⸗ 
gabe des Montfaucon, mit Hinweglaſſung der lateiniſchen Verſion 
und des mit griechiſchen Buchſtaben geſchriebenen hebräiſchen Ter- 
tes, aber vermehrt mit Varianten und Fragmenten eines Codex 
der Pauliner Bibliothek in Leipzig. F. Field bezeichnet Bahrdt's 
Ausgabe als piratical abridgment of Montfaucon’s great work. 

13) Observationes criticae circa lectionem codicum MSS. 
Hebraeor. (Leipzig 1770), aus drei leipziger Codices. 

14) Daß er in Jena mit ſeinem Geſuche abgewieſen worden, 
bezeichnet Bahrdt ſelbſt als unverſchämte Unwahrheit. Die Wahr⸗ 
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heit iſt, daß er von Jena her im voraus gewarnt wurde, ſich 
zu melden. 

15) Gotha und Leipzig. Der zweite Band folgte im Januar 1770; 
2. Aufl. ohne des Verfaſſers Vorwiſſen, Eiſenach 1785. Ins 
Holländiſche (Utrecht 1781) überſetzt, weil dies Syſtem die wahre 
Salbung habe, und den echten Geiſt des Chriſtenthums athme. 
Damalige Recenſenten tadelten übermäßigen exegetiſchen Aufwand, 
homiletiſche Tiraden und akroamatiſche Steifheit, auch die Son- 
derbarkeiten, daß er den Herrn Chriſtum einſt zu umarmen hofft 
und den Ehebruch David's, man meinte aus eigenem Intereſſe, 
entſchuldigt. 

16) E. hochw. theol. Facultät zu Wittenberg Reſponſum, 
Herrn Dr. Bahrdt's Verſuch eines bibliſchen Syſtems der Dog— 
matik betreffend (Arnſtadt 1770). Verfaſſer wahrſcheinlich Wernsdorf. 

17) J. G. Genſch der jüngere, gelehrter und deſignirter Hof— 
und Kunſtgärtner (Vogel ?), Verſuch, die geilen Ausſchößlinge der 
Bahrdt'ſchen Dogmatik abzuputzen (Leipzig und Jena 1769). Fr. 
Chr. Oetinger, Ermahnung an alle Rechtſchaffenen, ſich gegen die 
gottloſen Lehren Bahrdt's und der Berliner zu waffnen (Heilbronn 
1770). Von einem Freunde (J. H. von Gerſtenberg): Hyp- 
omnemata zur Bahrdt'ſchen Dogmatik (Frankfurt 1772). 

18) Nürnberg 1769. Bahrdt kam dabei mit einem blauen 
Auge, d. i. mit einem Verweiſe und 30 Fl. Gerichtskoſten weg. 
Dagegen erſchien: Sendſchreiben eines Landpredigers im thüringer 
Kreiſe, die lauten Wünſche eines ſtummen Patrioten betreffend. 
Avidas ad futile votum spes iuvenis e parat (Leipzig 
und Wittenberg 1770). 

19) Abgenöthigte Vertheidigung gegen ein unüberlegtes und wi— 
derrechtliches Reſponſum der wittenberger Theologen (Erfurt 1770). 

20) Actenmäßige Gegenrelation in einem Sendſchreiben an 
Herrn Paſtor Schmidt (Erfurt 1771). 

21) In deſſen Neuer theologiſchen Bibliothek, X, 423 fg., 521 fg. 

22) Erfurt 1770; zweite von einem Nachdrucker beſorgte Aus- 
gabe, Eiſenach 1780. Außerdem ließ Bahrdt damals erſcheinen: 
Sieg der Religion über das Verderben der Menſchen; eine zu 
Mühlhauſen gehaltene Predigt (Erfurt 1769). 

23) J. F. Bahrdt, Der evangeliſchen Sittenlehre Jeſu 1. und 
2. Theil in kurzen Auszügen aus den ordentlichen Sonn- und 
Feſttagspredigten (Leipzig 176568). 
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24) 2 Bde., Erfurt 1770 und 1771. Iſt zugleich eine Ur⸗ 
kundenſammlung für Bahrdt's Streitigkeiten in Erfurt. Dagegen: 
Beſcheidene Erinnerungen über Herrn Dr. Bahrdt's Briefe über 
die ſyſtematiſche Theologie in einigen Briefen an einen guten 
Freund, vorgetragen von einem Prediger auf dem Lande, J. C. 
M. Pf. z. K. (1770). 

25) Neueſte Religionsbegebenheiten (1779), S. 877 fg. (1792), 
S. 1 fg. Schwarz, Aus meiner Lebensgeſchichte, die Bahrdt'ſchen 
Bewegungen in den Jahren 1771—75 enthaltend (Tholuck's Lite⸗ 
rariſcher Anzeiger, 1834, Nr. 41 fg.). 

26) Quae vera notio vocabulis vopos, ypapna, ven, Eoya. 
in N. T. libris subiecta sit? (Gießen 1771). De precibus, quas 
in nomine Jesu facere iubentur novae societatis statores ad 
Joh. XIV, 13 (Gießen 1771). Schediasma academicum, quo de 
Theol. Ante-Nicaena quaedam in medium proferuntur, exci- 
tandae civium pietati in celebrandis solemnibus paschalibus 
destinatum (Gießen 1773). De genuina interpretatione loci 
Matth., V, 17, contra Zeibichianas commentationes (Gießen 
1774). 

27) Entwurf einer unparteiiſchen Kirchengeſchichte des Neuen 
Teſtaments. Ein akademiſches Lehrbuch (Frankfurt 1773). 

28) Mit Urlſperger's Mitarbeiterſchaft war übrigens Lavater 
nicht ſehr zufrieden. Er ſchreibt an Bahrdt: „Urlſperger iſt ein 
redlicher, verſtändiger, aber äußerſt operoſer Mann. Seine Ideen 
von der Dreieinigkeit ſind — daß ſich Gott erbarm — aber — 
warum iſt denn der Mann ein Kind — und warum nehmen Sie 
Kinder zu Mitarbeitern!“ 

29) Mitau 1774 fg. Bahrdt iſt nur Herausgeber der vier erſten 
Bände, dann kam die Allgemeine theologiſche Bibliothek „in die 
Hände der Sudler“, bis Murſinna (Profeſſor der Theologie und 
Ephorus des reformirten Gymnaſiums zu Halle) die Direction 
erhielt. Urtheil eines Zeitgenoſſen: „Die Wahrheit iſt, daß bei 
aller in dieſem Journal herrſchenden Frechheit und Impertinenz 
doch manchem armen Sünder die Wahrheit geſagt, und nicht ſelten 
über Sachen, wo andere nicht mit der Sprache herauswollten, 
zuerſt frei geurtheilt ward.“ 

30) Predigten (14.) (Frankfurt 1772). Predigten zur Para⸗ 
phraſe des Neuen Teſtaments (2 Bde., Riga 1773). Die Lehre 
von der Perſon und dem Amte unſers Erlöſers, in Predigten rein 
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bibliſch vorgetragen (Frankfurt 1775). Zwei Predigten (Halle 


N 


31) Briefe eines reiſenden Juden über den gegenwärtigen Zu— 
ſtand des Religionsweſens unter den Proteſtanten. Herausgegeben 
von einem Laienbruder (1776). 

32) Halle 1771; neue (Titel-) Auflage unter dem Titel: 
Betrachtungen über die Religion Jeſu für Denker (Leipzig 1785). 
Wird auch Gerſtenberg zugeſchrieben. | 

33) Benner, Pflichtmäßige Erwägungen, die Religion betreffend 
(J. St., Frankfurt 1772). H. E. Teuthorn, Pfarrer in Biedenkopf, 
Abgenöthigter Beweis, daß die Lehrer der evangeliſchen Kirchen 
und Schulen beſonders in Heſſen keine Mitbrüder des Herrn Dr. 
Bahrdt in Gießen weder find, noch jemalen ſein können (Frank- 
furt 1772). J. G. G. Schwarz, Pfarrer, Definitor und außerordent— 
licher Profeſſor der Theologie in Gießen („ein Menſch, der den 
höchſten Grad von Dummheit mit dem lächerlichſten Stolz ver⸗ 
einigte“), Abhandlungen für die Reinigkeit der Religion, eine An⸗ 
zeige einiger der gegen die Heilsordnung und Religion der Chri— 
ſten überhaupt ſtreitenden Irrthümer Herrn Bahrdt's (Frankfurt 
1772). Luck, gräflich Erbacher Conſiſtorialrath und Prediger zu 
Michelſtadt, Gedanken über die von Herrn Dr. Bahrdt heraus- 
gegebenen Vorſchläge (1773). Sendſchreiben eines Ungenannten 
(J. A. Keyſer) an ſeinen niedergeſchlagenen Freund, über die Stürme 
der Freigeiſter, womit ſie unſere allerheiligſte Religion zweifelhaft 
machen wollen (Frankfurt 1773). Dagegen, Beweis, daß die neue 
Lehrart in der Theologie, die Bahrdt zu Gießen vorgeſchlagen hat, 
gar wohl anzunehmen ſei (1775). Damals ſchrieb ihm Meuſel 
aus Erfurt: „Ihre Augen ſind doch wieder wacker? Ich wünſch' 
es ſehr, denn Sie brauchen ſie, wenn Sie alle die Schmähzettel 
leſen und widerlegen wollen, die aus allen Winkeln auf Sie zu⸗ 
fliegen. Der Teuthorn muß ja den Teufel im Leibe haben.“ 

34) Goethe's Werke. Ausgabe letzter Hand, Bd. 33, S. 82 fg. 
J. A. Keyſer, Pfarrer in Maſſenheim, Das gerettete Eden von den 
falſchen Erklärungen des Dr. Bahrdten Freundes (Frankfurt 1772). 
Dagegen (Bahrdt): Sendſchreiben an den Herrn Keyſer, treuen 
Hirten der Heerde zu Maſſenheim, von dem Verfaſſer Edens (1772) 
Hierauf als Antwort: J. A. Keyſer, Neue Zugabe zu ſeinem ge— 
retteten Eden und kurze Abfertigung des Sendſchreibens an den 
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treuen Hirten zu Maſſenheim, nach der Neviſton abgedruckt (Frank⸗ | 


furt 1775). 
35) 4 Bde., Riga 1773 fg.; zweite veränderte Auflage, mit 
Weglaſſung der Worte auf dem Titel „in Briefen und Erzäh- 


lungen“, 2 Bde., Frankenthal 1777; dritte Auflage unter dem 


Titel: Das Neue Teſtament oder die neueſten Belehrungen Gottes 
durch Jeſum und ſeine Apoſtel, verdeutſcht und mit Anmerkungen 
verſehen, 2 Bde., Berlin 1783. Nachdruck (worin jedoch bemerkt 
iſt, wo Bahrdt falſch überſetzt, etwas ausgelaſſen oder etwas 


eigenmächtig eingeflickt hat) unter dem Titel: Die letzten Offen⸗ 
barungen Gottes, d. i. die Schriften des Neuen Teſtaments über⸗ 
ſetzt, mit Vorrede, durchgängigen Berichtigungen und Anmer⸗ 
kungen verſehen von P., Bd. 1, welcher die Lebensgeſchichte Jeſu 


nach den Erzählungen des Matthäus und Markus enthält (Frank⸗ 


furt 1780). Bd. 2 und 3 begreifen das e Johannis 


und die beiden Schriften des Lukas. 


36) Im Gegenſatz zu Michaelis, deſſen Bibelüberſetzung Bahrdt 
in ſeinen „Kritiken über die Michaelis'ſche Bibelüberſetzung“ (Frank⸗ 
furt 1773) unreinen und oft ganz undeutſchen Ausdruck zum Vor⸗ 


wurf macht. „Das ſchöne Lied Moſis iſt größtentheils, wie die 


poetiſchen Stücke alle, die Herr Michaelis unter die Hände be⸗ 


kommt, durchwäſſert und in ein düſteres Nachtſtück verwandelt 
worden.“ 


37) „Wenn dieſer Commentar kommen wird? — Ihr müßt 


Geduld haben. Jetzt geht noch die Nordluft. Drehet ſich der 
Wind, ſoll er eilends kommen.“ 

38) Keyſer, Beweis, daß Dr. Bahrdt die Sprüche des Neuen 
Teſtaments, ſo von der Gottheit Chriſti handeln, in ſeiner neuen 
Ueberſetzung falſch überſetzt habe (Frankfurt 1775). Die Frage, ob 
Chriſtus wahrer Gott ſei, aus den neueſten Offenbarungen von 
Herrn Dr. Bahrdt beantwortet (Halle 1775). Sendſchreiben eines 
Predigers im Elſaß an ſeinen in Gießen ſtudirenden Sohn über 
des Dr. Bahrdt Neueſte Offenbarungen (Strasburg 1775). An⸗ 
merkungen über Herrn Dr. Bahrdt's Neueſte Offenbarungen (Frank⸗ 
furt 1779). Andere Flugblätter: Eines geſchworenen Feldſchützen 
Anfrage wegen des Meineids an den hochw. Herrn Bahrdt, Dr. 
der Heiligen Schrift und geiſtlichen Profeſſor des chriſtlichen Glaubens 
in Gießen (Frankfurt 1774). Toleranzbrief an die oberheſſiſche 
Geiſtlichkeit (Frankfurt und Riga [Hersfeld] 1774). (Köſter) Uns 
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terthänige Vorſtellung, den Krieg der Proteſtanten mit den Ver— 
beſſerern ihres Lehrbegriffs zu endigen und eine heterodoxe Uni— 
verſität anzulegen (Teutſchland [Gießen) ar 

39) Hamburg 1773. Vgl. G. R. Röpe, J. M. Goeze. Eine 
Rettung (Hamburg 1860), S. 85. 

40) Schon 1771 heißt's in den Briefen an Bahrdt (I, 131) 
über Götze: „Seinesgleichen an Bitterkeit, Hinterliſt und unver— 
ſchämter Härte iſt wol unter den itzt lebenden Orthodoxen nicht zu 
finden.“ Selbſt Lavater (I, 311) redet von Götziſcher Liebloſigkeit. 

41) Goethe erzählt auch noch folgende Geſchichte von Bahrdt: 
„Viele, die es mit Lavater gut meinten, fühlten einen Kitzel, ihn 
zu verſuchen. Man erlaubte ſich den Scherz, Bahrdt's Porträt 
ſtatt des meinigen abzuſchicken, wogegen eine zwar muntere, aber 
donnernde Epiſtel zurückkam, mit allen Trümpfen und Betheue— 
rungen, daß dies mein Bild nicht ſei, und was Lavater ſonſt 
alles zu Beſtätigung der phyſiognomiſchen Lehre bei dieſer Ge 
legenheit mochte zu ſagen haben.“ 

42) Frankfurt 1776; 2. verm. Aufl., ebend. 1777. Auszug in der 
Allgemeinen Deutſchen Bibliothek, 31, 344. Geſchichte des Einwei⸗ 
hungsfeſtes des Philanthropins zu Marſchlinz (Frankfurt 1776). 
Dagegen: Balle, Hofprediger zu Kopenhagen, Schreiben an das 
Philanthropinum in Marſchlinz (die Philanthropine der Ehre Gottes 
und der Formulae concordiae offenbar nachtheilig). Vgl. Ge— 
danken über den Philanthropinismus (Manheim 1777), S. 74. 

43) In ſeiner Abhandlung über den Zweck der Erziehung 
überhaupt, welche Campe's Allgemeine Reviſion des geſammten 
Schul- und Erziehungsweſens (Hamburg 1785) eröffnet (I, 1-124), 
fordert er, daß der Zögling, ſobald ſein Verſtand die nöthige 
Reife hat, aufmerkſam gemacht werde auf das Weſen der Reli— 
gion überhaupt und daß er dieſes unterſcheiden lerne von der 
öffentlichen oder Sektenreligion. 

44) Abgedruckt in: Gedichte dieſes Naturaliſten (Bahrdt's Sil⸗ 
houette ſteht auf dem Titelblatt (Germantown bei Philadelphia 
[Berlin] 1782; 2. Aufl., Germanien [Halle] 1792). Die Ge⸗ 
dichte, zum Theil ſatiriſche Ausfälle, ſind ohne allen poetiſchen 


Werth. In der „Ausführung des Plans Jeſu“ (Not. 82), VI, 660, 


heißt's bei Schilderung eines Böſewichts: „Rühl war ſein Name.“ 
45) Erſte Nachricht an das Publikum von Errichtung eines 

leiningiſchen Erziehungshauſes oder dem wirklichen dritten Phi— 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. VII. 23 
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lanthropin auf dem hochgräflichen Schloſſe zu Heidesheim im ober⸗ 
rheiniſchen Kreiſe. (1776). Zweite Nachricht (1777). Vgl. Ephe⸗ 
meriden der Menſchheit (1776), St. 11 und 12. 

46) Auch aus den wohlfeilen Ausgaben der Claſſiker und an⸗ 
derer Werke, die gedruckt werden ſollten, iſt nichts Rechtes ge— 
worden. Der Nachdruck aber der theologiſchen Artikel aus der 
Allgemeinen Deutſchen Bibliothek, den Bahrdt „zum Beſten der 
Nation“ anfing, wurde auf Nicolai's Betrieb als eine Schändlich— 
keit von Regierungs wegen unterſagt. Darauf bezieht ſich die 


„Leſerliche Epiſtel an den Marktſchreier K. F. Bahrdt in Dürkheim 


a. d. Haardt und ſeinen Conſorten J. F. Gillet als das erſte 


Verſchreibungsbillet mit der Inſchrift der philanthropiniſche Eſels⸗ 
kopf, oder der in dem philanthropiniſchen Gaunerneſt geſuchte Gold⸗ 
topf“, worin Bahrdt als ein ewiger Windbeutel, philanthropiniſcher 


Dieb und allgemeiner Räuber aufgeführt wird. 
47) Der Pfarrer Böhme in Heidelberg erzählt: Eine Dienft- 
magd auf dem heidesheimer Schloß habe aus Dr. Bahrdt's Lenden 


eine Ambe gezogen und ſei mit zwei Mädchen niedergekommen. 
Die Kinder wurden, weil die Verpflegungskoſten ausblieben, förm⸗ 
lich erponirt, Die größte Schändlichkeit bei der Sache war, daß 


Bahrdt in einer mehrern Perſonen vorgezeigten Schrift die Pater- 
nität ſeinem beſten Freunde Heres zuſchob (Briefe an Bahrdt, II, 
186). Ferner wird berichtet, daß er einmal ſeine gute Frau zum 
nackenden Bade im Weiher des heidesheimer Schloßgartens am 
hellen Tage beredete, und als er mit ihr im Waſſer plätſcherte, 
nun die philanthropiniſchen Zöglinge als Zuſchauer einführen ließ. 
S. „Beitrag zu Herrn Dr. Bahrdt's Lebensgeſchichte während ſeines 
Aufenthalts in Dürkheim und Heidesheim“ (Neueſte Rel. Begeben⸗ 
heiten, 1792, S. 78 fg.) und „Der wahre Charakter des Herrn Dr. 
K. F. Bahrdt, in vertrauten Briefen geſchildert von einem nie— 
derländiſchen Bürger“ (1779). 5 

48) Bei Laukhard (Not. 1), S. 156. Vgl. Fragment der Ge⸗ 
ſchichte eines Menſchenſohns (Eiſenach 1787). 

49) (H. G. von Bretſchneider) Löw Bär Iſak, den niemand 
kennen will; ein Beitrag zu Bahrdt's Leben im Nekrolog und zu 
mehrern Recenſionen über Bahrdten (Warſchau 1795); in Wie⸗ 
land's Neuem Teutſchen Merkur vom Jahre 1795, St. 6, S. 189. 

50) Von ihm erzählt Bahrdt in ſeiner Selbſtbiographie, er 
habe ihn in London mit den Häuſern der Luſt bekannt gemacht. 
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Wendeborn erklärte das in den deutſchen Zeitungen für die ſchänd— 
lichſte Lüge, die je mit frecher Unverſchämtheit in die Welt hinein— 
geſchrieben wurde. „Gebt“, ſagt er mit Shakſpeare, „jeder ehr— 
lichen Hand eine Peitſche, und peitſcht den ſchändlichen Kerl nackend 
durch die Welt.“ S. Herrn Paſtor Dr. Wendeborn's Erklärung 
gegen Herrn Dr. Bahrdt (Neueſte Rel. Begebenheiten, 1791, S. 255 
fg.), und Wendeborn, Erinnerungen aus meinem Leben (Hamburg 
1813), J, 266 fg. 

51) Die Urkunden abgedruckt in Neueſte Rel. Begebenheiten, 
1778, S. 90, 1779, S. 128. Briefe an Bahrdt, II, 37—51. 

52) Gutachten zweier theologiſchen Facultäten der würzburg— 
ſchen und göttingſchen, auf allerhöchſten Befehl ſeiner kaiſerlichen 
Majeſtät über die Uebereinſtimmung Herrn Dr. Bahrdt's zu Hei— 
desheim mit den reichsgeſetzmäßigen Lehrſyſtemen ausgefertiget. 
(Berlin und Leipzig 1779). ni 

53) Unterthänigſtes Gutachten wegen der jetzigen Religions- 
bewegungen beſonders in der evangeliſchen Kirche, wie auch über 
das kaiſerliche Commiſſionsdecret in der Bahrdt'ſchen Sache (30. 
März 1780). 

54) Von der Gerichtsbarkeit der höchſten Reichsgerichte in geiſt— 
lichen Sachen, bei Gelegenheit des neueſten Dr. Bahrdt'ſchen Rechts— 
falls (1779). G. L. Böhmer, Oratio de Jure cognoscendi et 
statuendi de tolerandis his, qui communes religionum in 
Germania approbatarum doctrinas publice impugnant (Göt- 
tingen 1779). C. H. Geisler, De iudicio super Religione aliorum 
ferendo Disputatiuncula (Warburg 1779). 

55) Anmerkungen über die Schrift unter dem Titel: Von der 
Gerichtsbarkeit der höchſten Reichsgerichte in geiſtlichen Sachen 
(Frankfurt und Leipzig 1779). 

56) Ein Vorläufer davon, ein Formular zu einem Symbole 
ſchon im Heidesheimer literariſchen Correſpondenzblatt, 12. St. 

57) Bahrdt's Glaubensbekenntniß mit Anmerkungen verſehen 
(1779). Gedanken über Dr. Bahrdt's Glaubensbekenntniß von 
einem evangeliſchen Chriſten (Darmſtadt 1779). G. A. Horrer, 
Unterſuchung des Bahrdt'ſchen Glaubensbekenntniſſes (Leipzig 1779) 
(ungenügende Candidatenarbeit). Einige bibliſche Zeugniſſe gegen 
den Bahrdt'ſchen Unglauben in ſeinem berüchtigten Glaubensbe— 
kenntniß, geſammelt von einem Landſchulmeiſter (1779) (populär). 
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Schreiben eines Schulmeiſters (amd im ſächſſchen Erz⸗ 
gebirge an ſeinen Nachbar über das Bahrdt'ſche Glaubensbekennt⸗ 
niß (Frankfurt und Leipzig 1780). Ein Wort der Liebe an Herrn 
Dr. Bahrdt wegen feines Glaubensbekenntniſſes (1779) (unerheblich). 
M. L., Schreiben an einen Freund in G., den Herrn Dr. Bahrdt 
und ſein Glaubensbekenntniß betreffend (Berlin und Leipzig 1779). 
Dr. Bahrdt's Glaubensbekenntniß widerlegt von Orthonoöte (d. i. 
Keyſer, Pfarrer in der Herrſchaft Epſtein, Not. 34) (1780). G. F. Oes⸗ 
feld, Winke der geſunden Philoſophie an Dr. Bahrdt und Gründe 
der Losſagung von Dr. Bahrdt's Glaubensbekenntniß (1780). 
B. Stattler, 8. 8. Th. D. et Procancellarii Universitatis Angli- 
politanae, Epistola paraenetica ad Virum ci. Doctorem C. F. 
Bahrdt ex occasione Professionis fidei ab isto ad Caesarem 
missae. Eustadii 1780. Ueber Bahrdt's Glaubensbekenntniß in 
den Neuen Miscellaneen (Leipzig 1780), St. 8, S. 265-294. 

58) Dr. Bahrdt's berüchtigtes Glaubensbekenntniß aus alter 
guter Bekanntſchaft von Wort zu Wort berichtigt von Dr. J. F. 
Teller (Leipzig 1780). (Paraphraſe und Interpolation des Bahrdt'⸗ 
ſchen Glaubensbekenntniſſes, wodurch daſſelbe ein orthodores An⸗ 
ſehen erhalten hat.) Wohlmeinende Ueberſicht des von Dr. Teller 
aus alter Bekanntſchaft von Wort zu Wort berichtigten Bahrdt'ſchen i 
Glaubensbekenntniſſes, deutlicher ans Licht geftellet (Leipzig 1780). | 
| 59) Dr. Bahrdt's Glaubensbekenntniß methodice beantwortet { 

von J. C. L. (1779). Jeſus Chriftus, der gläubigen Seelen Ein N 
und Alles, um welches zürnet und eifert des Glaubens Tochter, 
die brünſtige Liebe, welches beſtätigt und beweiſet die methodiſche 
Antwort auf Dr. Bahrdt's Glaubensbekenntniß, als auch Dr. J. F. 
Teller's wohlverdienter Theil, welchen er hier bekommt, von J. C. 
Lukas (1780) (iſt, wie Bahrdt ſchreibt, durch ſeine ſelbſtverlegten 
Invectiven bankrott geworden und endlich Hungers geſtorben). 

60) Des Herrn Dr. Bahrdt's Glaubensbekenntniß mit An⸗ 
merkungen (Zelle 1780). 

61) Unmaßgebliche Gedanken eines Laien über Herrn Dr. K. F. 
Bahrdt's Glaubensbekenntniß (im Teutſchen Merkur vom Jahre 
1779, drittes Vierteljahr, S. 170 fg. und 218 fg.). 

62) Dr. K. F. Bahrdt's Leben, Schickſale u. ſ. f. (1780). (Hier 
wird Bahrdt's Tod fingirt, es werden die Urſachen deſſelben, der 
merkwürdige Leichenconduct u. ſ. w. elend genug beſchrieben.) Das 
ausgeſuchte Kleeblatt der Marktſchreier, der Staupenbrüder und 
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Musge Sanc⸗Faſon, ihr Spießgeſelle. Vorher gehen noch die 
Wünſche einiger Narren, und hintennach folgen ein paar Worte, 
betreffend: den Dr. Bahrdt, Profeſſor Trapp und den P. U*** 
(Paſtor J. H. F. Ulrich in Berlin) als ungenannten Beobachter 
auf einer Reiſe durch die preußiſchen Staaten. Das Ende macht 
eine Zugabe, welche man beliebe ſelbſt nachzuſchlagen. Gedruckt 
zu Cölln am Rhein 1780. 

63) Geſpräch zwiſchen Voltaire und Herrn Dr. Bahrdten im 
Reiche der Todten, in welchem dieſelben einander ihre Begeben— 
heiten erzählen (1780). Geheime anonymiſche Briefe aus dem 
Reiche der Schatten an Herrn Dr. Karl Friedrich Bahrdt, von 
Voltaire u. ſ. f. Die Maske jo, wie fie geweſen iſt. Ein klei— 
nes Nachſpiel (1781). Auch unter dem Titel: Die grüne Brief⸗ 
taſche voll Analecten an Herrn Dr. K. F. Bahrdt von Voltaire u. ſ. f. 

64) A. L. Schlözer's Briefwechſel, V, 332. VI, 82. Briefe, 
Bahrdt's Flucht von Dürkheim betreffend (Briefe an Bahrdt, III, 
221— 286). Die Forderung der Creditoren belief ſich über 14000 Fl. 
Die ökonomiſche Geſellſchaft, dafür in Anſpruch genommen, wurde 
in 15 für ſie unglückliche Proceſſe verwickelt. 

65) Laukhard's Leben, III, 463. 

66) J. Chr. Förſter, Ueberſicht der Geſchichte der Univerſität 
zu Halle (Halle 1794), S. 213. J. Chr. Hoffbauer, Geſchichte der 
Univerſität zu Halle (Halle 1805), S. 355. 

67) Halle 1779. Das Bahrdt'ſche Glaubensbekenntniß wider— 
legt von Dr. J. S. Semler, nebſt den beiden Gutachten der theo— 
logiſchen Facultäten zu Würzburg und Göttingen über das Bahrdt'- 
ſche Neue Teſtament im Auszuge (Erlangen 1779). 

68) Auf dieſes, ihm auch in „Mochel's Urne“, wie er meinte, 
beigelegte Epitheton erwidert Bahrdt: „Ich trinke Wein wie Herr 
Semler und werde auch in Geſellſchaften durch den Wein gewöhn— 
lich vergnügter und munterer, als ich im Anfang war, wie Herr 
Semler: aber ich habe nie vom Trinken Profeſſion gemacht.“ 

69) Kurze Erklärung über Herrn Dr. Semler's Antwort auf 
das Bahrdt'ſche Glaubensbekenntniß (Berlin 1779). Er hat ferner 
Semler's Syſtem und Charakter aufgedeckt in ſeinen „Neuen Li— 
teraturbriefen“ (Bd. 1, Berlin 1786). Dieſe Briefe, welche die 
reifſten Reſultate ſeiner Lektüre der Welt vorlegen ſollten, erklärt 
Bahrdt ſelbſt für einen unreifen Einfall. Er wird übrigens gegen 
Semler gerechtfertigt von Baſedow: Eine Urkunde des Jahres 1780 
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von der neuen Gefahr des Chriſtenthums durch die ſcheinbare Sem- 
leriſche Vertheidigung deſſelben (Deſſau 1780) und im Eingang 
zu J. A. Starck's Freimüthigen Betrachtungen über das Chriften- 
thum (Berlin 1780). Dagegen Th. G. Hegelmaier, Die freimüthigen 
Betrachtungen über das Chriſtenthum geprüft (Tübingen 1780 fg.). 
Semler, Ueber die freimüthigen Betrachtungen über das Ehriften- 
thum (in Semler's Theologiſchen Briefen [Leipzig 1781], 1. Samm⸗ 
lung, S. 1-108). Vgl. H. Schmid, Die Theologie Semler's 
(Nördlingen 1858), S. 176 fg. 


70) Allgemeine Deutſche Bibliothek, 43, 1, 45. Semler wollte 
aber die heiligen Rechte der proteſtantiſchen Kirche wider einen 


groben Verſtoß behauptet haben. S. deſſen Briefe über die Re⸗ 
cenſion in der Berliner Bibliothek, das Bahrdt'ſche Glaubens— 
bekenntniß betreffend (in Semler's Theol. Briefen, 1, 109—182). 

71) Eine Erklärung an das Publikum über das Bahrdt'ſche 
Glaubensbekenntniß von ihm ſelbſt (Berlin 1780), abgedruckt in 
Neueſte Rel. Begebenheiten, 1780, S. 433447. Dagegen J. Chr. 
Lukas, Bahrdt's neuerlich ausgeheckte Erklärung an das Publikum 
über ſein Glaubensbekenntniß beſtrafend widerlegt (Leipzig 1780). 

72) Die Actenſtücke in den Briefen an Bahrdt, III, 119—146. 

73) „Nur für meine Zuhörer beſtimmt“ (Halle 1780; 2. Aufl., 
Deſſau 1782; 3. Aufl., Leipzig 1787). Seine „Rhetorik für geiſt⸗ 
liche Redner“ (Halle 1785; 2. Aufl. mit Vorrede und Zuſätzen 
von J. D. Büchling, Halle 1798) iſt eine Compilation aus eben⸗ 
genanntem Verſuch und ſeiner in Gießen herausgegebenen Homiletik. 

74) Institutiones logices (Halle 1782). Institutiones Meta- 
physices (Halle 1782). 

75) Des Tacitus Annalen 1. und 2. Buch; ein Probeſtück für 
Kenner (Deſſau 1780). C. Tacitus' ſämmtliche Werke überſetzt 
(2 Bde., Halle 1781; 2. Aufl., 3 Bde., Wien und Prag 1801). 
Auch unter dem Geſammttitel: Sammlung der claſſiſchen, römi⸗ 
ſchen und griechiſchen Geſchichtſchreiber (Bd. 1, überſetzt von Dr. 
K. F. Bahrdt, Halle 1781). 

76) Juvenal's Satiren in einer metriſchen Ueberſetzung (Deſſau 
1781). Neue verbeſſerte Auflage unter dem Titel: Juvenal, über- 
ſetzt und mit Anmerkungen für Ungelehrte verſehen (Berlin 1787). 
Gegen das ganze Bahrdt'ſche Ueberſetzungsweſen: Etwas über die 
neueſten Ueberſetzerfabriken der Griechen und Römer in Deutſch— 
land (Winterthur 1782). 
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77) 2 Bde., Berlin 1787. Auch anonym (um die Reeenſenten 
zu täuſchen) unter dem Titel: Ausführliches Lehrgebäude der Re- 
ligion, erbaut auf der reinen und unvermiſchten Lehre Jeſu (Ber— 
lin 1787; 2. Aufl., Halle 1790; 3. Aufl., Halle 1791; 4. Aufl., 
unter dem Titel: Moral für alle Stände. Mit Vorrede, Ver⸗ 
beſſerungen und Zuſätzen von W. A. Teller, 2 Bde., Berlin 1797). 
Als Bd. 3 dazu erſchien: Rechte und Obliegenheiten der Regenten 
und Unterthanen in Beziehung auf Staat und Religion (Riga 
1792). Andere Abzweigungen: Chriſtliches Sittenbuch fürs Ge— 
ſinde, worin demſelben eine Anleitung gegeben wird, ſich durch 
treue Beobachtung ſeiner Pflichten glücklich zu machen und ſeinen 
Stand zu erleichtern. Nebſt Anzeigen eines ſehr wirkſamen Mittels 
für Herrſchaften, gutes und getreues Geſinde zu bekommen (Ber- 
lin 1786; 2. Aufl., Berlin 1789; holländiſch 1787). Handbuch 
der Moral für den Bürgerſtand (Halle 1789; 2. Aufl. ebend. 1791). 
Nachgedruckt unter dem Titel: Chriſtlicher Sitten- und Lebens⸗ 
unterricht für den Bürger und Landmann, worin denſelben eine 
praktiſche Anleitung gegeben wird, ſich einzig und allein durch 
treue Beobachtung ihrer Pflichten zeitlich und ewig glücklich zu 
machen (Brünn 1791; holländiſch von E. Volkertz, Dordrecht 
1790), binnen acht Tagen von Bahrdt im Gefängniß geſchrieben. 

78) Derſelbe Gedanke liegt Bahrdt's Compendium religionum 
omnibus sectis accommodatum (Deſſau 1782) zum Grunde. 

79) (H. Benzenberg) Kurze Bemerkungen über Dr. Bahrdt's 
Syſtem der moraliſchen Religion, für meine deutſchen Brüder 
(Frankfurt und Leipzig 1788). 

80) 2 Bde., Berlin 1780. Bd. 1: Geſchichte von Erſchaffung 
der Welt bis auf die Zerſtörung Jeruſalems durch die Römer. 
Bd. 2: Glaubens- und Sittenlehren, erbauliche Geſänge und eine 
erbauliche Geſchichte aus dem Buche Hiob genommen. 

81) Briefe über die Bibel im Volkston. Eine Wochenſchrift 
von einem Prediger auf dem Lande (5 Quartale, Halle 1782 und 
1783; holländiſch, Haag 1783). Dagegen: J. G. Schultheß, 
Die Wahrheit und Würde der erſten evangeliſchen Erzählungen, 
allernächſt gegen die Briefe über die Bibel im Volkston vertheidigt. 
(Zürich 1783). E. F. Löſchigk, Eines Landpredigers Briefe an 
ſeinen Freund, ob die Briefe über die Bibel im Volkston Wahr⸗ 
heit ſein können (1. Stück, Leipzig und Schleiz 1786). 

82) Ausführung des Plans und Zweckes Jeſu. In Brie⸗ 
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fen an Wahrheit ſuchende Leſer (10 Bde., Berlin 1783—85; 
das 11. und 12. Bändchen, Berlin 1791). Dagegen: F. V. 
Reinhard, Verſuch über den Plan, welchen der Stifter der chriſt⸗ 
lichen Religion zum Beſten der Menſchen entwarf (4. Aufl., Wit⸗ 
tenberg 1798), S. 161 fg. Andere ſich hieran reihende Werke 
Bahrdt's: Die ſämmtlichen Reden Jeſu aus den Evangeliſten aus⸗ 
gezogen und in Ordnung geſtellet zur Ueberſicht des Lehrgebäudes 
Jeſu (2 Bde., Berlin 1786 und 1787). Fata et res gestae 
Jesu Christi Graece ex quatuor Evangelistis ordine chronolo- 
gico in usum scholar. et praelection. academicar. (Berlin 1787). 
Analytiſche Erklärung aller Briefe der Apoſtel Jeſu. Ein Magazin 
für Prediger und für alle, die in der Heiligen Schrift feſte und 
beruhigende Ueberzeugung ſuchen (3 Bde., Berlin 1787-89). 

83) Griechiſch-deutſches Lexikon über das Neue Teſtament, 
nebſt einem Regiſter über Luther's deutſche Bibel, welches auch Unge— 
lehrte in den Stand ſetzt, dies Wörterbuch zu gebrauchen und ſich über 
Dunkelheiten der deutſchen Bibel Raths zu erholen (Berlin 1786). 

84) Magazin für Prediger, oder Sammlung neu ausgearbei- 
teter Predigtentwürfe über die ſonn- und feſttäglichen Evangelien 
und Epiſteln, ſowie über freie Texte auf Caſualfälle (12 Bde, 
Züllichau 1782-91). 

85) Ueber den Verſöhnungstod Jeſu Chriſti (2 Thle., Erlangen, 
1778 und 1779). 

86) Apologie der geſunden Vernunft, durch Gründe der Schrift 
unterſtützt, in Bezug auf die chriſtliche Verſöhnungslehre. Herrn 
Dr. Seiler gewidmet (Baſel [Züllichau] 1781). Auszug daraus 
bei Baur, Lehre von der Verſöhnung, S. 515 fg. 6 

87) Kirchen- und Ketzeralmanach aufs Jahr 1781. Häreſiopel 
(Züllichauß. Im Verlag der Ecclessia pressa. Kirchen- und 
Ketzeralmanach. Zweites Quinquennium, ausgefertigt im Jahre 
1787. Gibeon (Berlin), gedruckt und verlegt bei Kaſimir Lauge. 
Ipse fecit (nur eine neue, vermehrte Auflage des Almanachs von 
1781). Nachahmungen: Katholiſcher Fantaſten- und Predigeralma- 
nach. Rom, Madrid, Liſſabon und München (Nürnberg), auf Koſten 
der heiligen Inquiſition (4 Jahrg., 1783 - 86). Almanach der 
Heiligen auf das Jahr 1788, mit 13 ſaubern Kupfern und Mu⸗ 
ſik. Rom, mit Erlaubniß der Obern. (G. F. Rebmann) 
Obſcurantenalmanach (3 Bde., Paris [Altona] 1798-1800). (G. A. 
Horrer) Almanach für Prediger, die leſen, forſchen und denken, 
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aauf das Jahr 1786 (Weißenfels und Leipzig 1785). (J. O. 


Thieß) Neuer Kirchen- und Ketzeralmanach auf das Jahr 1797 
und 1798 (Deutſchland [Schleswig], bei Pfeilſchmid's Erben). 
(J. G. Grohmann) Satiriſch-theologiſcher Kalender auf das Jahr 
1800. An der Ausfertigung eines Buchhändler- und Buchdrucker— 
almanachs iſt Bahrdt durch den Tod verhindert worden. Vgl. 
Laukhard's Leben, II, 476. | 

88) Epiftel an den Verfaſſer des 2. Quinquenniums vom Kir- 
chen⸗ und Ketzeralmanach. Ecce iterum Crispinus! (1787). Auch 
abgedruckt in der Allgemeinen Deutſchen Bibliothek, 76, 2, 586—592. 
„Der Verfaſſer der Epiſtel“, ſchreibt Spazier 3. Juli 1788 an Bahrdt, 
„iſt — rathen Sie einmal — Trapp. Sie haben ihn ohne ſeine 
Erlaubniß dem Publikum als Schreiber des Erdbebens (Not. 96) 
genannt. Das hat er im Ernſte ſehr übel genommen und er hat 
Schaden davon gehabt. Lieber, guter Doctor, ſchonen Sie doch 
ja mehr Ihre Freunde!“ Eine andere Satire: „Sendſchreiben eines 
ſpaniſchen Eſels an ſeine Verwandten in Deutſchland“ (Madrid 
1786), eine der witzigſten Geiſelungen, welche Bahrdt für ſeinen 
Almanach empfangen haben ſoll, kenne ich nur aus der Anführung 
Ebeling's (in dem Not. 1 genannten Werke, S. 430), dem es 
jedoch auch nicht möglich war, ihrer habhaft zu werden. 

89) Das geht auf eine Stelle der Vorrede im 2. Quinquen⸗ 
nium, wo Bahrdt ſagt: „Wenn übrigens bei der Revue, die ich 
jetzt halte, im Auf- und Abſpreugen vor der Fronte des theolo— 
giſchen Corps mein kleiner Schimmel von ungefähr einen treten 
oder, von den Fliegen und Wespen unruhig gemacht, mit dem 
Schweif Eins unter die Naſe geben ſollte, ſo bitte ich ſolchen Un— 
fall nicht auf meine, ſondern auf meines Schimmels Rechnung 
zu ſetzen.“ 

90) Kirchen- und Ketzeralmanach, auf das Jahr 1786, oder 
Muſterliſte über das theologiſche Freicorps aus dem Kirchen- und 
Ketzeralmanach aufs Jahr 1781. Herausgegeben vom Haupt- 
paſtor ** * in H. Orthodoxiopel; im Verlag der theologiſchen 
Militärſchule (Beckmann in Gera). Der Verfaſſer iſt jedenfalls 
in Halle zu ſuchen. 

91) Rede an dem Gedächtnißtage der Reformation, worin 
Luther's Verhalten bei der Wiederherſtellung der reinen evan— 
geliſchen Lehre mit dem Verhalten der ſogenannten neuern Re— 
formatoren verglichen wird (1782). 
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92) Des ſchriftgläubigen Quedlinburgiſchen Publikums Noth⸗ 
wehr gegen den Schulmeiſter auf Gibeon (Quedlinburg und Leipzig 
1783). Motto: „Du Heuchler, zeuch am erſten den Balken aus 
deinem Auge!“ Matth. 7, 5. C. Chr. Voigt, Etwas wider die neuen 
Reformatoren, beſonders den Schulmeiſter zu Gibeon (Deſſau 1783). 

93) Appellation an das Publikum wegen einer Cenſurbedrückung, 
das Systema theologicum betreffend, welches zu Oſtern erſcheinen 
wird (1785). Ausführliche Beſprechung der Schriften dieſes 
Streites in der Allgemeinen Deutſchen Bibliothek, 65, 2, 571—610. 

94) Erklärung der theologiſchen Facultät zu Halle über Herrn 
Dr. K. F. Bahrdt's Appellation an das Publikum wegen einer 
Cenſurbedrückung (Halle 1785); verfaßt von W Vgl. Nie- 
meyer, Leben Nöſſelt's, I, 40. 

95) Abgedrungene Replik auf die Erklärung der theologiſchen 
Facultät zu Halle gegen die Appellation ans Publikum wegen 
einer Cenſurbedrückung (Berlin 1785). Ein „verrückter“ leipziger 
Magiſter Maſius hatte in einem „Sendſchreiben der vereinigten 
Religionslehrer an die Chriſtenheit“ (Leipzig 1784) Bahrdt offen⸗ 
baren Naturalismus ſchuld gegeben, auch von F. R. von Groſſing, 
einem Exjeſuiten und Stifter des Roſenordens, erzählt, der darauf 
ſinne, römiſcher Papſt zu werden und dann den Dr. Bahrdt zum 
Cardinal machen wolle. Bahrdt uennt das am Schluß der Replik 
halb wahre und halb lügenhafte Tretſchereien. 

en Vollſtändig abgedruckt bei M. von Geismar (Not. 1), 

. 48 fg. Die Satire geht alſo nicht auf die Univerſität Erfurt, 
wie Ebeling (Not. 1), S. 444, meint, ſondern auf Halle, wie ſchon 
der Titel lehrt. 

97) Systema Theologiae Lutheranae orthodoxum cum brevi 
notatione dissensionum recentiorum opera Dr. Caroli Friderici 
Bahrdt (Halle 1785). 5 

98) Ueber das theologiſche Studium auf Univerſitäten. Sr. 
Excellenz dem königlichen Staatsminiſter und Obercurator Frei- 
herrn von Zedlitz gewidmet (Berlin 1785). Auszug bei Stäudlin, 
Geſchichte der theologiſchen Wiſſenſchaften, II, 321 fg. 

99) Hamburg (Berlin) 1786. Vgl. Röpe, J. M. Goeze, S. 
275. Röpe brauchte nicht erſt „ſämmtliche Zeugniſſe damaliger 
Zeit“ für Bahrdt's Autorſchaft aufzurufen, da Bahrdt ſelbſt in 
ſeiner Autobiographie, IV, 146, ſich offen als Verfaſſer be⸗ 
kannt hat. 
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100) C. F. Benkowitz, Dr. Bahrdt auf ſeinem Weinberg. Auch 
ein Beitrag zu deſſelben Leben und Charakter (Deutſche Monats- 
ſchrift, 1792, III, 115—136). 

101) Ala Lama, oder der König unter den Schäfern. Auch 
ein goldener Spiegel (2 Bde., Halle 1790, Görlitz 1795). 

102) Sie wird launenhaft und anſpruchsvoll geſchildert. Da— 

gegen ſchreibt Heres, der ſie als Hausfreund wohl kannte (1781): 
„Das Schickſal dieſer vortrefflichen Frau gehört mit unter die 
dunkeln Wege der Vorſehung. Sie hat ſchon ſchrecklich gelitten. 
Auch mit der zärtlichſten Liebe können Sie ihr nicht alles ver> 
gelten. Selbſt daß ſie ihre Pretioſen hergegeben, iſt wieder ein 
Zeichen ihres guten Herzens.“ Es iſt auch ein Zeugniß ihrer 
edeln Geſinnung, wenn ſie in der letzten trüben Zeit ihrer Ehe 
ſchreibt: „Sobald der liebe Mann nicht mehr zum heiligen Abend— 
mahl ging, iſt leider nun auch Gott von uns gewichen.“ 
103) Benkowitz: „Chriſtine ſchien ein gutmüthiges Mädchen zu 
ſein, konnte aber ſchlechterdings auf Schönheit keinen Anſpruch 
machen, und in dieſem Fall war der Geſchmack des Doctors 
ſehr zu bewundern.“ 

104) Bd. 5 der Briefe an Bahrdt enthält die Geſchichte der 
Deutſchen Union oder der Zweiundzwanziger nebſt dem vorzüg— 
lichſten Briefwechſel derſelben (Leipzig 1798), auch unter dem Titel: 
„Pragmatiſche Geſchichte und endlicher Aufſchluß der Deutſchen 
Union oder der Zweiundzwanziger, aus ihren Urkunden entwickelt.“ 
Actenſtücke, die berüchtigte Deutſche Union, oder die Geſellſchaft 
der Zweiundzwanziger betreffend (in A. L. von Schlözer's öffent⸗ 
lichem und Privatleben, II, 48—57). Vgl. Neueſte Rel. Begeben⸗ 
heiten, 1789, S. 116 fg. M. von Geismar (Not. 1), S. 96-133. 
Berliner Monatsſchrift von Gedike und Bieſter, XIII, 282 fg. 
Allgemeines Handbuch der Freimaurerei (Leipzig 1862), I, 226. 

105) Horus oder Aſtrognoſtiſches Endurtheil über die Offen- 
barung Johannis und über die Weiſſagungen auf den Meſſias, 
wie auch über Jeſum und ſeine Jünger. Mit einem Anhange von 
Europens neueren Aufklärung und von der Beſtimmung des Men⸗ 
ſchen durch Gott. Ein Leſebuch zur Erholung für die Gelehrten 
und ein Denkzettel für die Freimaurer. Ebenezer, im Verlag des Ver— 
nunfthauſes (Gebauer in Halle) (1783; neue Aufl., 1784.) Der Ver⸗ 
faſſer (Chr. E. Wünſch), Profeſſor in Frankfurt, hält Jeſum und die 
Apoſtel nicht für Betrüger, aber für einfältige und irrende Enthuſtaſten. 
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106) Aus dieſen drei Buchſtaben kde gefolgert, Bahrdt ſei ein 

unmittelbares Werkzeug der Jeſuiten. Vgl. Schreiben eines Preußen 

an Herrn Ritter von Zimmermann (Frankfurt 1790), S. 51. 

107) Zamor, oder der Mann aus dem Monde. Kein bloßer Ro- 
man (Berlin 1787). Nach Bahrdt's Verſicherung iſt die Hälfte 
des Buchs fremder Beitrag. Von Bahrdt ſoll auch eine Schrift 
unter dem Titel: Vollendeter Aufſchluß des Jeſuitismus und des 
wahren Geheimniſſes der Freimaurer (Rom [Züllichau] 1787), ſein. 

108) Ueber Preßfreiheit und deren Grenzen. Ein Wort für 
Regenten und Schriftſteller (Züllichau 1787; neueſte Aufl., 1794). 
Dagegen (Diakonus M. Kinderling): Auch etwas über Preßfreiheit 
und ihre Grenzen; oder: iſt das Geſetz des Kaiſer Joſeph II., daß 
die chriſtliche Religion nicht ſyſtematiſch beſtritten werden ſoll, ein 
weiſes Geſetz? Wider Herrn Dr. Bahrdt erwieſen von einem 
Freunde der Wahrheit (Quedlinburg und Leipzig 1788). 

109) Leipzig 1789. Die letzte Abhandlung darin iſt von Pro- 
feſſor Weber in Büzow. 

110) Zu Gunſten der Union: Bahrdt's neues Chriſtenthum 
oder letztes Vermächtniß an Freund und Feinde (Frankfurt 1789), 
(iſt nicht von Bahrdt). 

111) Mehr Noten als Text oder die Deutſche Union der Zwei— 
undzwanziger, eines neuen geheimen Ordens zum Beſten der 
Menſchheit. Aus einem Packet gefundener Briefe zur öffentlichen 
Schau geſtellt durch einen ehrlichen Buchhändler (Leipzig 1789). 
Vgl. (J. G. Schulz) Nähere Beleuchtung der Deutſchen Union 
(1789). X. Y. Z., oder neue Aufſchlüſſe über die Deutſche Union 
und ſchottiſche Maurerei. Ein Blick in den innern Gang geheimer 
Geſellſchaften (Berlin 1789). 

112) Bertuch erklärte im Intelligenzblatt der Jenaiſchen Allge- 
gemeinen Literatur-Zeitung, 1789, S. 159 fg., daß er immer an 
der erſten Grenzlinie dieſer Geſellſchaft ſtehen geblieben ſei, ohne 
einen Schritt in ihren Zauberkreis hineinzuthun, er müſſe folglich 
den für ſeinen unbekannten Beleidiger halten, der ihn ohne ſein 
Wiſſen und Willen auf das Original der Mitgliederliſte geſetzt habe. 
Desgleichen dankten Selchow in Marburg und von Breitenbauch 
für die Ehre der Mitgliedſchaft (Berliner Monatsſchrift, 1789, 
XIV, 73 fg.). 

113) K. Goedeke, Knigge's Leben und Schriften (Hannover 
1844), S. 131 fg. 
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114) Bahrdt der Proſelytenmacher. Eine wahre Geſchichte. 
Nirgendshauſen bei Georg Niemand (Leipzig, Barth, 1788). 

115) Erweis des himmelweiten Unterſchieds der Moral von 
der Religion. Von einem unerſchrockenen Wahrheitsfreunde (Frank— 
furt und Leipzig 1788). 

116) Sonnenklare Unzertrennlichkeit der Religion und Moral, 
an den Verfaſſer des himmelweiten Unterſchieds derſelben. Nebſt 
einer Vertheidigung deſſelben Verfaſſers gegen die Allgemeine 
Deutſche Bibliothek (Halle 1791). 

117) Apologismos an das beſſere Publikum (Leipzig 1789). 

118) Beleuchtung des Starck'ſchen Apologismos (Leipzig 1790). 
Nur ein kleiner Theil dieſer Schrift iſt von Bahrdt, der unter- 
deſſen arretirt wurde. 

119) „Ich — leider Gottes Doctor Theologiä — wär' mir 
lieber Doctor Medieinä, — würd's auch morgen, wenn man die Leute 
nicht hier zu Lande mit dem lieben Ceremoniel des Curſirens hudelte.“ 

120) Sendſchreiben an den Herrn Bergrath Müller (Leipzig 
1788); mit einigen Briefen von Bahrdt. 

121) Geſchichte und Tagebuch meines Gefängniffes, uebſt 128 
Urkunden und Aufſchlüſſen über Deutſche Union, von Dr. K. F. 
Bahrdt (Berlin 1790). (Kammergerichtsrath Eiſenberg) Bemer— 
kungen über den Dr. Bahrdt'ſchen Vorfall (in E. F. Klein's An⸗ 
nalen der Geſetzgebung, V, 312, VI, 204). Ueber Herrn Dr. 
Bahrdt's Gefangenſchaft und die Deutſche Union (Neueſte Rel. Be- 
gebenheiten, 1790, S. 494). Dr. Bahrdt, das Wöllner'ſche Re⸗ 
ligionsedict und die Deutſche Union. 1789 (im Neuen PER 
XXXIII, 129—153). 

122) Commentar über das königlich preußische Religionsediet 
Sr. Excellenz dem Herrn Staatsminiſter von Wöllner zugeeignet 
(Amſterdam [Halle] 1788). 

123) Das Religionsedict. Ein Luſtſpiel in fünf Aufzügen. Eine 
Skizze von Nicolai dem Jüngern (Thenakel 1789). Gedruckt 
durch Joh. Mich. Bengel (Wucherer in Wien). Nachgedruckt. In 
der Vorrede fallen Hiebe auf Nicolai, vornehmen Buchhändler in 
Berlin, als auch auf Bieſter, Nicolai's „getreuen Compagnon auf 
der Jeſuiterhetze“. „Meldet mir doch, wie viel ihr bereits ge— 
heime Tonſuren aufgejagt habt.“ 

124) Der dritte und vierte Aufzug des Luſtſpiels: Das Religions- 
edict. Vollendet durch Nicolai den Jüngern (Thenakel 1789). 
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Mit einem Vorwort: „An den Erzketzer Veen Dr. Bahrdt in 


lle, dermalen in der Klemme.“ 
125) Dr. Bahrdt's Gefangenſchaft. Ein Gemälde nach der 


Natur gezeichnet von einem Freunde der Wahrheit (Philadelphia 


[Halle bei Doft und Dreyßig] 1789). 

1326) Die Deutſche Union in den letzten Zügen, oder der ge⸗ 
fangene Doctor. Ein dramatiſches Gemälde (Bahrdtsruhe [Name 
eines Hauſes auf Bahrdt's Weinberg] 1789). 

127) Die Ketzer, ein Trauerſpiel in drei Aufzügen. Als Gegen⸗ 
ſtück des Luſtſpiels: Das Religionsediet. Solingen, im Verlage 
der Schwertfegerzunft (Gehra in Thal-Ehr., 1789). Wahrſchein⸗ 
lich von Pott. 

128) Die Aufklärung der Hölle. Eine gereimte Phantaſie zur 
Herzſtärkung für Herrn Dr. Bahrdt in ſeinem Gefängniſſe, von 
Palämon dem Jüngern (J. F. A. Kinderling). (Leipzig 1789). 

129) Zween Volkslehrer, ein Geſpräch (Winterthur 1789). 
Auszug in Lavater's Lebensbeſchreibung von G. Geßner, III, 
103-111. 

130) Anreden an die Richter des Dr. Bahrdt von einem deut⸗ 
ſchen Manne. H. v. L. (aus dem Deutſchen Zuſchauer, 1789). Sie 
wurden widerlegt von „einem deutſchen Knaben“, Namens Fallenſtein. 

131) Dr. K. F. Bahrdt's rechtliche Vertheidigung. Das einzige 
zu Beleuchtung ſeiner neueſten Schickſale authentiſch bekannte Acten⸗ 
ſtück (Regensburg 1790). Auch abgedruckt unter dem Titel: „Ver⸗ 
theidigung des Doctors der Gottesgelahrtheit Herrn K. F. Bahrdt, 
angefertigt von dem Herrn Juſtizeommiſſario Nehmiz“, in Bahrdt's 
Gefängnißgeſchichte (Not. 121), Beil. I, 1 fg. 

132) Alvaro und kimenes. Ein Spanischer Roman (Halle 1790). 

133) Geſchichte des Prinzen Mhakanpol, luſtig und zugleich 
orthodox-erbaulich geſchrieben von dem Magiſter Wromſchewsky, 
mit einer Vorrede vom Doctor Hofſtede (Profeſſor in Rotterdam, 
„der wahre Johann Melchior der Holländer; bei tobender Keter- 
macherei ein trübſeliger Ignorant“ K. A.), Großinquiſitor. Stul- 
torum plena sunt omnia (Adrianopel [Halle] 1790, Görlitz 1795). 
Auszug in der Allgemeinen Deutſchen Bibliothek, 110, 1, 119— 141. 
134) Leben und Thaten des weiland hochwürdigen Paſtor Rind⸗ 
vigius. Ans Licht geſtellt von Kaſimir Renatus Denarrée (An⸗ 
ſpielung auf den Superintendent De Marces in Deſſau, „deſſen Kopf 
mit orthodoxem Häckſel angefüllt iſt“), Oberpaſtor zu Ochſenhauſen 
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(2 Bde., Ochſenhauſen [Friedrich in Liebau] 1790, auf Koſten der 
Familie). (N. A. 1798.) 

135) Nach dem Erſcheinen ſeiner Selbſtbiographie und der 
Gegenſchriften iſt Bahrdt vertheidigt worden von H. Tabor (Arzt 
in Frankfurt), Apologie des Lebens und der Meinungen Herrn Dr. 
K. F. Bahrdt's (Dürkheim 1791), und in der Schrift: Geladene 
Wolken, oder dialogiſirte Darſtellung der gegenwärtigen Weltlage 
(1791). Als Gegenſtück erſchien: Chr. H. Vogel's Leben, Charak- 
ter und Verdienſte, geſchildert und als Pendant zu Herrn Dr. 
Bahrdt's ſelbſtverfertigter Lebensgeſchichte herausgegeben von des 
Verewigten hinterlaſſenem älteſten Sohne W. J. A. Vogel (Er⸗ 
furt 1792). 

136) Zum Beweiſe dafür nur einige Stellen. S. 10: „Sie“ 
(er redet Bahrdt an) „haben wenig Hoffnung, jemals nur für zwei 


Heller wahre Ehre bei der jetzigen und künftigen Welt zu erwer⸗ 


ben.“ S. 16: „Sein Herz — o er hat keins! Die Stelle deſ— 
ſelben nimmt eine ſtinkende Euterbeule ein.“ Er läßt Bahrdt 
auch merken, daß er noch manches Schriftſtück in den Händen habe, 
womit er ihn unglücklich machen könne. „Ich bin alſo ein Mann, 
den Sie ja nicht aufbringen müſſen. Sie verſtehen mich.“ 

137) Vgl. über den literariſchen Fauſtkampf zwiſchen Bahrdt 
und Pott: Ueber die Charlatanerie der Gelehrten ſeit Menken 
(Leipzig 1791), S. 164 fg. 

138) Vgl. S. A. D. Tiſſot, Zimmermann's Lebensgeſchichte 
(Zürich 1797), S. 127 fg. Ueber die Charlatanerie der Gelehrten, 
S. 170 fg. Obſcurantenalmanach (Not. 87) auf das Jahr 1798, 
S. 270 fg. Goedeke, Knigge's Leben, S. 146 fg. 

139) Ueber Friedrich Wilhelm den Liebreichen und meine Un⸗ 
terredung mit Ihm, von J. C. Meywerk (Knigge), kurhannöveri⸗ 
ſchem Hoſenmacher (Frankfurt 1788). Zimmermann J. und Fried- 
rich II., von J. H. F. Quitenbaum (Th. G. von Hippel), Bild— 
ſchnitzer in Hannover, in ritterlicher Aſſiſtenz eines leipziger Ma⸗ 
giſters. London, gedruckt in der Einſamkeit (Berlin, Lagarde, 
1790). (Trapp) Dr. Luther an den Ritter von Zimmermann 
(1788). Sendſchreiben an den Herrn Ritter von Zimmermann, 
ſeine Schrift über Friedrich den Großen betreffend (1788). (J. F. 
Knüppel) Widerlegung der Schrift des Ritters von Zimmermann über 
Friedrich den Großen, von einem Wahrheitsfreunde. Germanien 
(Berlin 1788). Schreiben eines Preußen an den Herrn Ritter von 
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Zimmermann über das 31. Kapitel ſeiner Fragmente über Fried⸗ 
rich den Großen und die Quelle der Zimmermann'ſchen Recht⸗ 
gläubigkeit (Frankfurt 1790). Vgl. Garve's Briefe (2 Thle., Bres⸗ 
lau 1803), I, 403. 

140) Des herzoglich braunſchweigiſchen Sügetteur- Obriſtlieu⸗ 
tenants Mauvillon gerichtliche Verhöre und Ausſagen, den Ver⸗ 
faſſer der Schrift „Bahrdt mit der eiſernen Stirn“ betreffend 
(Braunſchweig 1791). 

141) Erklärung des Verfaſſers: Dr. Bahrdt mit der eiſernen 
Stirn (Königsberg 1791). (Von Kotzebue verfaßt und erkauft.) 

142) (Kotzebue) Ueber und an Herrn A. von Kotzebue; nebſt 
einem Poſtſeript an die Heilige Inquiſition, den Verfaſſer Dr. 
Bahrdt's mit der eiſernen Stirn betreffend. Weder Zuckerbrot 
noch Assa foetida (Hannover und Reval 1792). 


143) (Nicolai) Zwanzig ernſthafte und wohlgemeinte Vermah⸗ 


nungen an Herrn Dr. H. M. Marcard in Oldenburg, betreffend die 
Schrift Dr. Bahrdt mit der eiſernen Stirn (1792). Der Schriftſteller⸗ 
teufel. Ein claſſiſches Originalleſebuch für unglückliche Autoren. 
Dem Herrn R. von Zimmermann gewidmet. Nebſt einem Ap⸗ 
pendix, Bahrdt mit der eiſernen Stirn betreffend (Berlin 1791). 
Garve: „Der Ekel, den die abſcheuliche Scharteke «Bahrdt mit 
der eiſernen Stirn» erregt, iſt faſt noch ſtärker als der Unwille, 
und der Witz, wenn einiger darin iſt, verſchwindet völlig unter 
dem Schmuze.“ 

144) Vgl. über dieſe ganze Geſchichte Allgemeine Deutſche 
Bibliothek, 114, 1, 196 — 223. Actenauszüge aus dem Unter⸗ 
ſuchungsproceß über C. L. Sand; nebſt andern Materialien zur 
Beurtheilung deſſelben und Auguſt's von Kotzebue (Altenburg 1821), 
S. 29 —50: „A. von Kotzebue nach der Geſchichte feiner Schrift 
Bahrdt mit der eiſernen Stirn.“ A. von Kotzebue's literariſches 
und politiſches Wirken (Tobolsk 1819), S. 23. 

145) Abgedruckt unterm 26. Nov. 1791 im Intelligenzblatt 
der Allgemeinen Literatur-Zeitung, Nr. 139. 

146) Katechismus der natürlichen Religion als Grundlage eines 
jeden Unterrichts in der Moral und Religion, zum Gebrauche für 
Aeltern, Prediger, Lehrer und Zöglinge (Halle 1790; 2. Aufl., 
Görlitz 1795). Vgl. dazu: Sokratiſche Geſpräche zur Einleitung 
und Erläuterung des Bahrdt'ſchen Katechismus der natürlichen 
Religion. Ein Beitrag zur Beförderung eines vorurtheilsfreien 
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Nachdenkens der Vernünftigen und Gebildeten, ohne Unterſchied 
des Geſchlechts, des Alters und des Standes (Görlitz 1793). 

147) Zeitſchrift für Gattinnen, Mütter und Töchter. 1.—6. St. 
Juli bis December (Halle 1791). Auch unter dem Titel: Kleine 
Erzählungen und Aufſätze für Gattinnen, Mütter und Töchter 
(2 Bde., 1796). Fortgeſetzt von Lafontaine. 

148) Auszug aus Dr. Martin Luther's Tiſchreden, mit An⸗ 
merkungen von Dr. K. F. Bahrdt. Prüfet alles und behaltet das 
Beſte (Halle 1791). 

149) Anekdoten und Charakterzüge. Aus der wahren Geſchichte 
für Liebhaber des Vademecums und ernſthafte Leſer. Ein Nach⸗ 
laß von Dr. Karl Friedrich Bahrdt. Introite: nam et heic Dii 
sunt! (Germanien [Halle] 1793). | 

150) Reſultate von Dr. K. F. Bahrdt, mit Anwendungen. 
Nach feinem Tode herausgegeben (Frankfurt und Leipzig 1793). 
Das von einigen Bahrdt zugeſchriebene Taſchenbuch für das Ver⸗ 
dauungsgeſchäft, gedruckt zu Spaßhauſen (1785), iſt von G. C. 
Claudius. | | 

151) Würdigung der natürlichen Religion und des Natura⸗ 
lismus in Beziehung auf Staat und Menſchenrechte von Dr. 
K. F. Bahrdt (Halle 1791). Ein anderer, dem Bahrdt noch nicht 
genug geſagt zu haben ſchien, lieferte einen Bahrdt gewidmeten 
Nachtrag zu Herrn Dr. Bahrdt's Würdigung der natürlichen Re— 
ligion, von C. H. M. (1792). Auch unter dem Titel: Dr. K. F. 
Bahrdt's Unterſuchung, ob die Einführung der natürlichen Re- 
ligion in Deutſchland nach den jetzigen Friedensverträgen ſtatt⸗ 
haben könne (Thorn und Danzig 1793). 

152) Ueber ſymboliſche Bücher in Bezug aufs Staatsrecht 
(Roſtock 1789; 2. Aufl., 1790). 

153) Villaume, Prüfung der Roennberg'ſchen Schrift über ſym⸗ 
boliſche Bücher in Bezug auf das Staatsrecht (1791). Dieſe 
Schrift iſt alſo gegen das ausdrückliche Verbot des Königs und 
Wöllner's, aber nicht in Berlin, gedruckt worden. 

154) Prüfung der Schrift des Hofraths Roennberg über ſym— 
boliſche Bücher in Beziehung aufs Staatsrecht. In Briefen von 
Dr. K. F. Bahrdt. Erſte (und einzige) Abtheilung (Halle 1791). 

155) Ueber ſymboliſche Bücher in Bezug aufs Staatsrecht. 
Erſte Fortſetzung (Roſtock und Leipzig 1792). 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. VII. 24 
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156) Bahrdt hat aus ſeiner Ehe nur Töchter hinterlaſſen, 
deren Schickſale mir unbekannt ſind. Bemerkt mag hier noch 
werden, daß Bahrdt's Schweſter, verheirathet an den Profeſſor 
der Rechtsalterthümer A. F. Schott in Leipzig, die Mutter des 
ehrwürdigen jenaer Theologen H. A. Schott war. 

157) Dr. Bahrdt's Anrede an ſeine Freunde beim Tode ſeiner 
älteſten Tochter, Mariane Bahrdt, die er den 21. Febr. 1791 
in ſeinem Weinberge begraben ließ (Halle 1791). 

158) Etwas über die Weinbergskrankheit des verſtorbenen Dr. 


Bahrdt und ähnlicher noch lebender Kranken. Den Nichtärzten 


zur freundſchaftlichen Warnung mitgetheilt von Dr. J. Ch. W. 
Juncker (Halle 1792). 

159) In ſeiner Selbſtbiographie, II, 270. 

160) (H. W. D. Bräß) Dr. K. F. Bahrdt's unruhiges Leben 
und ſchmerzvoller Tod, für Neu- und Wißbegierige beſchrieben 
(Halle 1792; 2. Aufl., unter dem Titel: Bahrdt's unruhiges 
Leben, ſein Tod und Begräbniß, Halle 1792; 3. Aufl. unter dem 
Titel: Bahrdt's unruhiges Leben, Tod, Begräbniß und Reiſe nach 
der Ewigkeit, Halle 1792). (Ein Dreierblättchen für die Jahrmarkts⸗ 
buden.) Auf Dr. Bahrdt's Tod. Seinen Freunden und Schätzern 
gewidmet von J. C. H. Sch—rx (Schäfer) (Deutſchland 1792). 

161) (J. A. Hermſtädt) Dr. K. F. Bahrdt's Höllenfahrt. Ein 
Schauſpiel vom erſten Range in fünf Aufzügen (Halle 1792). Fried⸗ 
richs⸗ und Chriſtinensluſt, auf Koſten der Bahrdt'ſchen Nebenkinder. 

162) Schmettow ſchreibt 1790 an Schlözer: „Ich war in 
Dürkheim, als Bahrdt noch daſelbſt Superintendent war und ein 
Philanthropin hatte, wage aber noch nicht über ihn abzuſprechen. 
Im ganzen gehört er mir zu den Leuten, die ich anhöre, wenig 
mit ihnen ſpreche, und mit denen ich mich in nichts einlaſſe.“ 
Schlözer antwortet: „Bahrdt kenne ich nur von Hörenſagen, aber 
allgemein als ein tres mauvais sujet. Schlözer's Leben (2 Bde., 
Leipzig 1828). II, 167 und 169. Dagegen ſagt Büchling, welcher 
1785 „das Glück hatte“, Bahrdt's Vorleſungen beizuwohnen: 
„Der verewigte Bahrdt vereinigte in ſich große Geiſtestalente, 
ausgebreitete Kenntniſſe und eine ſeltene Herzensgüte, und hat 
jederzeit die Achtung aller Kenner des Edeln und Guten mit Recht 
verdient.“ 


Der lütticher Erecutionszug 1789 und 
1790. 
Ein Beitrag zur 
Geſchichte vom Untergange des Heiligen Römiſchen 
Reichs Deutſcher Nation 
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Als ſich im Sommer 1789 die von Necker berufenen 
Generalſtaaten als Nationalverſammlung conſtituirten und 
deren Beſchlüſſe vom 4. Aug. den Beginn eines Vernich— 
tungskampfes gegen alles bisher Beſtandene ankündigten, 
richteten ſich die Blicke der geſammten gebildeten Welt mit 
geſpannteſter Aufmerkſamkeit auf Paris. Namentlich folgten 
im benachbarten Deutſchen Reiche beinahe alle Schichten 
der Bevölkerung in fieberhafter Erregung, wenn auch mit 
gemiſchten Gefühlen dem weitern Verlaufe der dortigen 
Vorgänge. Wie jenſeits, ſo gab es auch dieſſeits des 
Rhein eine große Anzahl von Leuten, die unter dem 
Drucke von oft unerträglichen geſellſchaftlichen und recht— 
lichen Misverhältniſſen einen blinden, maßloſen Haß gegen 
Monarchie, Adel und Kirche in ihrem Herzen großgezogen 
hatten. Hüben wie drüben hatten ſich die Köpfe angeſichts 
einer unerquicklichen Vergangenheit und Gegenwart mit 
phantaſtiſchen, alles umfaſſenden Planen erfüllt, die eine 
beſſere, eine ideale Zukunft neugeſtalten ſollten. Hier wie 
dort mußten die ausſchweifendſten Hoffnungen als Erſatz für 
die mangelnden Erinnerungen dienen, mußten unfruchtbare 
Theorien an die Stelle der fehlenden Erfahrung treten. 
Und wie die utopiſchen Träume der Feuillants auf die Geiſter 
der Gebildeten anſteckend wirkten, ſo die Nachrichten von der 
Erſtürmung der Baſtille und den anarchiſchen Zuſtänden 
in den franzöſiſchen Provinzen auf die untern Volksklaſſen, 
die im Deutſchen Reiche nicht weniger unter der Laſt der 
Feudalrechte zu leiden hatten, nicht weniger gern zu Auf— 
ſtand und Empörung bereit und geneigt waren als das 
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Volk der harten Fäuſte im königlichen Frankreich. So gärte 
es denn im Sommer und Herbſt des Jahres 1789 aller⸗ 
orten im Reiche; am häufigſten und lauteſten trat aber die 
allgemeine Unzufriedenheit in den weſtlichen Reichskreiſen zu 
Tage. Theils der Umſtand, daß gerade dieſe die meiſten 
kleinen reichsunmittelbaren Territorien zählten, theils die 
Nachbarſchaft Frankreichs können dieſe Erſcheinungen ge⸗ 
nügend erklären. Wir wollen im Nachfolgenden auf ein 
Ereigniß näher eingehen, das für die morſchen Staatsver⸗ 
hältniſſe im Deutſchen Reiche eine traurige Berühmtheit 
erlangt hat, und zugleich Gelegenheit bietet, einen Blick auf 
den troſtloſen Zuſtand zu werfen, zu welchem die früher mit 
Recht ſo ſehr gerühmte deutſche Wehrkraft im Laufe einiger 
Jahrzehnte herabgeſunken war. 

Dies Ereigniß iſt die Revolution zu Lüttich und die 
dagegen angeordnete Reichsexecution in den Jahren 1789 —91. 
Die eigenthümliche Verkettung der Umſtände und die mangel⸗ 
haften Aufſchlüſſe, welche man in neuern Werken darüber 
findet, dürften ein näheres Eingehen auch auf den politiſchen 
Theil dieſer Epiſode rechtfertigen. 

Wie zu frühern Zeiten in faſt allen deutſchen Reichs⸗ 
landen, ſo theilten ſich auch in dem Fürſtbisthum Lüttich 
von jeher der Biſchof als Regent mit ſeinen Landſtänden 
in die Regierungsgewalt. Nach dem Frieden zu Fexhe vom 
Jahre 1316, welcher als vornehmſtes lütticher Staatsgrund⸗ 
geſetz betrachtet wurde, war ausdrücklich feſtgeſetzt worden, 
daß von dem Biſchof einſeitig und ohne Bewilligung jedes 
einzelnen der drei Stände — Domkapitel, Adel und Städte — 
kein Geſetz weder gegeben, noch geändert, noch erklärt werden 
ſolle. Der Staatsgerichtshof der — durch die Bürgerſchaft 
frei gewählten — Zweiundzwanziger war berufen, über die 
Aufrechthaltung des Landfriedens, der Rechte der Nation, 
der innern Ruhe und Ordnung zu wachen. Als aber nach 
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Abſchluß des Weſtfäliſchen Friedens die einzelnen Landes⸗ 
fürſten, geſtützt auf ihre ſeitdem ſtehenden Heere, ſich der 
unbequemen Mitregentſchaft ihrer Landſtände zu entledigen 
und allmählich in unbeſchränkte Herrſcher zu verwandeln 
trachteten, begann auch in Lüttich das Beſtreben der Fürſt⸗ 
biſchöfe, den ihrer Machtentwickelung allein gefährlichen Bür⸗ 
gerſtand ſeiner uralten Rechte zu berauben. Dem kühnen 
und herrſchſüchtigen Fürſtbiſchof Heinrich Maximilian von 
Baiern gelang es endlich im November 1684, mit Hülfe 
im Lande liegender franzöſiſcher Beſatzungen ein Reglement 
durchzuſetzen, gemäß welchem von nun an die Ernennung 
der Vertreter der Städte in den Ständen, wie auch die 
Wahl des ſtändiſchen Ausſchuſſes, genannt die Zweiund— 
zwanziger, dem Belieben des Regenten anheimgeſtellt ward. 
Eingeſchüchtert und in Schrecken erhalten durch die Borfichts- 
maßregeln einer gewaltthätigen Willkürherrſchaft wagte keiner 
der Unterthanen innerhalb der nächſten Jahrzehnte eine 
Klage über den vollzogenen Reichsfriedensbruch beim Reichs⸗ 
kammergericht einzureichen, und daß dieſes aus eigenem An- 
triebe zu Gunſten von Unterthanen gegen einen mäch⸗ 
tigen Reichsprälaten aus einem der älteſten Fürſtengeſchlechter 
Europas ein Mandat erlaſſen würde, durfte bei der Be— 
ſchaffenheit dieſes höchſten Reichsgerichts nicht gewärtigt 
werden. So geſchah gegen dieſen fürſtlichen Reichsfriedens⸗ 
ſtörer nichts, und ſeine Nachfolger konnten der Wahrheit 
gemäß behaupten, daß die Gültigkeit des Reglements von 1684 
durch niemand angefochten worden ſei und demnach un— 
zweifelhaft zu Recht beſtehen müſſe. Aber die Bürger⸗ 
ſchaft Lüttichs dachte anders und wartete von Jahrzehnt 
zu Jahrzehnt auf eine Gelegenheit, die ihr geſtatten würde, 
ſich wieder in den Beſitz ihrer frühern Rechte zu ſetzen. 
Sie mußte lange darauf warten, über hundert Jahre. 

Die Auflage einer neuen Steuer, der unaufhörlich zu— 
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nehmende Betrag der Staatsſchuld, eine im Jahre 1788 
eintretende Getreidenoth brachten allmählich den Geiſt der 
Unzufriedenheit in Lüttich dem Ausbruche nahe. Einem 
zwiſchen dem Fürſtbiſchof und einigen Adelichen über das 
Monopol der Spielbank in Spaa ſich erhebender Proceß, 
der dem Reichskammergericht zur Entſcheidung übergeben 
wurde, folgte faſt das ganze Land in geſpannter Erregung 
und unverkennbarer Parteinahme gegen den Fürſten. Und 
als nach dem Baſtilleſturm die Stimmung, namentlich der 
Bevölkerung der Stadt Lüttich, immer unbotmäßiger wurde, 
hielt der Fürſtbiſchof für gerathen, einen erſten verſöhnenden 
Schritt zu thun, indem er am 13. Aug. 1789 ſein Dom⸗ 
kapitel in feierlicher Weiſe aufforderte, im Namen der Geiftlich- 
keit auf die dieſer bisher zuſtehenden Abgabenfreiheit zu ver⸗ 
zichten. Am 17. berief er dann auf den letzten des Monats den 
Landtag zu dem Behufe, eine Gleichheit der Abgaben unter 
den verſchiedenen Ständen der Nation zu Wege zu bringen.“) 

Das lütticher Volk, welches, und nicht mit Unrecht, in 
dieſen Conceſſionen des als ſtreng conſervativ bekannten 
Fürſtbiſchofs — eines Grafen von Honsbroech — ein 
Symptom der Furcht zu erblicken meinte, und welches an⸗ 
dererſeits nicht gewillt war, den bisherigen Repräſentanten 
des Bürgerſtandes, wie ſie nach dem Reglement von 1684 
einberufen worden, auch fernerhin die Vertretung ſeiner 
wichtigſten Intereſſen zu überlaſſen, ſetzte durch einen tumul⸗ 
tariſchen Aufſtand am 18. Aug. feinen Magiſtrat ab und 
wählte aus den beliebteſten und achtbarſten Bürgern der 
Stadt einen neuen. Dann organiſirte es eine Bürgermiliz, 
welche ſich ſogleich, ohne von den biſchöflichen Truppen 
Widerſtand zu erfahren, in den Beſitz der Citadelle ſetzte 
und allmählich auch die nicht unbeträchtlich gefährdete öffent⸗ 
liche Ruhe wiederherſtellte. Denn der durch zahlreiche 
Fabrikarbeiter verſtärkte Pöbel der Stadt hatte nicht ver⸗ 
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fehlt, mancherlei grobe Ausſchweifungen zu verüben, unter 
anderm auch mit bewaffneter Hand die Gefängniſſe und 
Zuchthäuſer geſtürmt und ſämmtliche Gefangene aus ihrer 
Haft befreit. Trotz dieſer offenkundigen gar nicht zu leug— 
nenden Gewaltthaten hatte der Fürſtbiſchof alle am 18. Aug. 
von den Aufſtändiſchen gefaßten Beſchlüſſe und ergriffenen 
Maßregeln nicht nur gutgeheißen, ſondern ſich auch mit einer 
gewiſſen Oſtentation befliſſen, die beiden neuen Bürgermeiſter 
Cheſtret und Fabry zu Tiſche zu laden und mit andern Auf— 
merkſamkeiten zu überhäufen, obwol jedermann bekannt war, 
daß gerade dieſe beiden Männer wegen ihrer notoriſch liberalen 
Geſinnungen von jeher bei Hofe ſehr misliebig geweſen waren. 

Als nun auch die Bürgerſchaften der Landſtädte, dem 
Beiſpiel der Hauptſtadt folgend, ihre bisherigen Behörden 
abſetzten und neue ernannten, und zwar nicht ohne daß, 
wie in Verviers, Theux und Spaa, ziemlich bedeutende 
Exceſſe und Gewaltthätigkeiten vorfielen und der Fürſtbiſchof 
dennoch keine Worte des Tadels oder der Misbilligung ver— 
nehmen ließ, ſondern alles Vorgefallene guthieß und be— 
ſtätigte, gab ſich das ganze lütticher Land, vor Freude und 
Jubel trunken, dem ſüßen Wahne hin, eine totale Staats— 
umwälzung ohne Blutvergießen und innerhalb weniger Tage 
vollzogen zu haben. 

Der Wahn ſollte jedoch nur von kurzer Dauer ſein; 
am 27. Aug. entfernte ſich der Fürſtbiſchof, nur von 
ſeinem Neffen und Weihbiſchof, dem Grafen Mean begleitet, 
heimlich aus ſeinem Luſtſchloſſe Seraing und flüchtete nach 
der Abtei St.⸗Maximin bei Trier. Und am gleichen Tage 
erließ das Reichskammergericht zu Wetzlar in einem An- 
laufe unerhörter Thatkraft an die ausſchreibenden Fürſten 
und Directoren des weſtfäliſchen Kreiſes (den Kurfürſten 
von Köln als Fürſtbiſchof von Münſter, den König von 
Preußen als Herzog von Kleve und den Kurfürſten von 
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Pfalzbaiern als Herzog von Jülich) ein Decret, durch 
welches es dieſen aufgab, „mit erforderlicher Mannſchaft 
auf Koſten der lütticher Rebellen, den Fürſtbiſchof mit 
ſeinen Räthen, Dienern und treu gebliebenen Unterthanen 
wider alle Gewaltthätigkeiten kräftigſt zu ſchützen, öffentliche 
Ruhe und Sicherheit, beſonders aber in der Hauptſtadt 
ſowie im ganzen Lande die Regierungsverfaſſung wieder in 
den Stand herzuſtellen, wie ſie vor der Empörung ge⸗ 
weſen, die abgeſetzten Magiſtratsperſonen wieder in ihre 
Aemter einzuſetzen und darin bis zur neuen Wahl zu belaſſen, 
welche nach der bisherigen Form vorgenommen und von | 
welcher die tumultuariſch angeſtellten Perſonen ausgeſchloſſen 
ſein ſollten, endlich gegen die Urheber der Rebellion zu inqui⸗ 
riren, ſie in gefängliche Haft zu bringen, die Flüchtigen aber 
mit Steckbriefen und Güterbeſchlag verfolgen zu laſſen“. 

Die ungewohnte Energie des Reichskammergerichts und 
die unzweideutige Faſſung dieſes ſeines Mandats ließen dem 
unbefangenen Beobachter keinen Zweifel darüber beſtehen, 
daß der Aufſtand vom 17. und 18. Aug. vom geſammten 
Deutſchen Reiche und dem Fürſtbiſchof ſelbſt als ein Reichs⸗ 
friedensbruch?) betrachtet und behandelt werden würde, 
welche Verſicherungen von Uebereinſtimmung und Appro⸗ 
bation der vollzogenen Verfaſſungsreform die Schreiben des 
letztern an ſeine Landſtände vom 26. Aug., 17. und 28. Sept. 
auch immer enthalten mochten.“) 

Bei dem ſchwerfälligen und verwickelten Mechanismus 
der Heiligen Römiſchen Reichs-Maſchine mußten zwar aller⸗ 
dings noch einige Monate verfließen, ehe die angekündigte 
und anbefohlene Reichsexecution in fühlbare Wirklichkeit 
treten konnte; nichtsdeſtoweniger war jedoch in die Länge 
mit derlei Dingen nicht zu ſpaßen und blieb es ſtets das 
Sicherſte, ſolchen Gewaltmaßregeln bei zeiten durch Ge— 
winnung eines einflußreichen Bundesgenoſſen die Spitze ab- 
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zubrechen. Ein ſolcher ſchien vor allen der König von 
Preußen, Friedrich Wilhelm II., zu ſein, der, wie ungleich 
auch ſonſt ſeinem großen Vorfahren, ſich zur politiſchen Auf⸗ 
gabe geſtellt hatte, wie Friedrich II. dem wirklichen und 
vermeintlichen Uebergewichte des habsburgiſchen Kaiſerhauſes 
im Deutſchen Reiche mit Nachdruck entgegenzutreten. Der 
Umſtand, daß dieſer mächtige Reichsfürſt als Herzog von 
Kleve ſich unter denjenigen befand, die zur Executions⸗ 
vollſtreckung gegen die lütticher „Empörer“ deſignirt waren, 
konnte nur ein Grund mehr ſein, ſich ſeiner Mithülfe recht⸗ 
zeitig zu verſichern. Wenngleich aber auch dem nach Berlin 
entſendeten Bürgermeiſter Fabry mislang, den König für 
die Sache ſeiner Vaterſtadt direct zu gewinnen, ſo erreichte 
er doch durch ſeine diplomatiſche Gewandtheit ſo viel, daß 
der ebenſo rechtſchaffene als aufgeklärte kleviſche Geheime 
Kreisdirectorialgeſandte, Chriſtian Wilhelm von Dohm, von 
ſeinem Monarchen den Auftrag erhielt, ſich perſönlich von 
den beſtehenden Verhältniſſen in Lüttich zu überzeugen und 
nach den dortſelbſt gepflogenen Wahrnehmungen ſeine zu— 
künftige Haltung zu regeln. In der That war dieſe für 
die lütticher Inſurgenten ſo günſtig, daß zwiſchen dem kle— 
viſchen Directorialgeſandten einer- und jenen von Münſter 
und Jülich andererſeits ſofort eine vollſtändige Verſchieden⸗ 
heit der Anſichten zu Tage trat, ſelbſtverſtändlich zum großen 
Verdruß des Fürſtbiſchofs von Lüttich, der beiden andern 
Directoren des weſtfäliſchen Kreiſes und ſelbſt des hoch— 
preislichen Reichskammergerichts. 

Zum Beweis, daß es dem König von Preußen Ernſt 
ſei, den Anſichten des Herrn von Dohm, trotz des Wider— 
ſpruchs der übrigen Reichsſtände und ihrer Geſinnungs⸗ 
genoſſen, die vollkommenſte Anerkennung zu verſchaffen, er⸗ 
klärte er als Executionscommando etwa 4000 Mann ſtellen 
zu wollen, während die beiden andern Kreisdirectoren, Mün— 
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ſter und Jülich, ſich mit der Aufſtellung von je 1000 Mann 
begnügten. Was aber auf der einen Seite die Gunſt der 
preußiſchen Regierung für den Augenblick gut machte, das 
verdarb auf der andern Seite der rechthaberiſche Starrſinn 
des Fürſtbiſchofs und feiner Geſinnungsgenoſſen gründlich 
und für alle Zeiten. In Lüttich hatte nämlich ſchon die 
Bekanntmachung des reichskammergerichtlichen Mandats, dann 
die fruchtloſen Bemühungen der Stände, die Folgen der⸗ 
ſelben abzuwenden, die beſtändige Weigerung des Fürft- 
biſchofs, nach ſeinen Staaten wieder zurückzukehren, endlich 
der unaufhaltſam und immer näher heranrückende Zeitpunkt 
der Reichsexecution bei den bisherigen Machthabern Zweifel 
über den Beſtand und die Fortdauer der neuen Staats⸗ 
verfaſſung hervorgerufen und die Sicherheit und Feſtigkeit 
ihrer Haltung erſchüttert, welche zudem einer aufgeregten 
Bevölkerung gegenüber doppelt nöthig geweſen wären. Arge 
Unordnungen und Ruheſtörungen fanden während der Monate 
September und October ſtatt, den Pfarrern in Lüttich wurden 
von dem habgierigen Pöbel die Kapital- und Stiftungs⸗ 
briefe geraubt, der Magiſtrat von einem Volkshaufen zu 
unſinnigen Entſchließungen gezwungen, die Patriotengarde 
von andern mit Schüſſen und Steinwürfen angegriffen. 
Zwar gelang es dem energiſchen Auftreten des Bürger⸗ 
meiſters Cheſtret, mit Hülfe dieſer Garde und der Bürger- 
miliz eine leidliche Ordnung wiederherzuſtellen und die 
Haupträdelsführer zu beſtrafen, aber das Vertrauen auf 
eine ungetrübte Entwickelung gedeihlicher Zuſtände war bereits 
ſo geſchwunden, daß ſelbſt der preußiſche Geſandte Baron 
von Senfft⸗Pilſach, der bis dahin ununterbrochen in Lüttich 
geblieben war, nunmehr vorzog, ſich nach Limburg zurück⸗ 
zuziehen. Gleichzeitig mit der durch das Gerücht noch ver⸗ 
größerten Nachricht von dieſen Zwiſtigkeiten erhielt nun der 
Fürſtbiſchof die am 12. Oct. vollendeten Grundartikel 
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für die zukünftige Verfaſſung des lütticher Landes zur 
Genehmigung vorgelegt; es war nicht zu verwundern, daß 
er unter dem Eindruck dieſer Nachrichten in ſeinem Erlaß 
vom 15. Oct. feine Sanction verweigerte. Was aber all- 
gemeine Ueberraſchung und Beſtürzung erregte, war der 
Schlußſatz: daß er die Sanction nicht ertheilen könne si 
longtemps qu'on n'y aura pas retabli l'ordre, la con- 
stitution la paix et la süreté publique et particuliere, 
et avant que les trois Etats ne soient légalement com- 
poses et assemblés. Damit ſtellte der Fürſtbiſchof die 
Geſetzmäßigkeit der von ihm ſelbſt in dieſer Zuſammenſetzung 
berufenen und wiederholt als legal anerkannten Stände- 
verſammlung direct in Abrede. Nach dieſer unumwundenen 
Erklärung konnte auf eine friedliche und definitive Bei— 
legung des Conflicts zwiſchen dem Volke und ſeinem Fürſten 
nicht mehr gehofft werden. Mochte auch, wie wir gleich 
hören werden, eine nochmalige Vermittelung verſucht und 
eine einſtweilige militäriſche Beſetzung des Fürſtbisthums 
ohne Anwendung von Gewalt erreicht werden, früher oder 
ſpäter mußten die feindlichen Gegenſätze heftig aneinander- 
gerathen, mußte diejenige Partei, die in Wirklichkeit und nicht 
nur ſcheinbar die größere Gewalt beſaß, den Sieg davontragen. 

Gerade um die Zeit, als der lütticher Zwiſt in dieſes 
Stadium der Unlösbarkeit überging, vollzog ſich in den 
benachbarten belgiſchen Provinzen des öſterreichiſchen Erz— 
hauſes eine Umwälzung, die eine Nachahmung der lütticher 
im großen Stile werden, zu einem gleichen Scheinabſchluß 
gelangen und endlich der gleichen Partei zum Siege ver— 
helfen ſollte. Eine Vereinigung der bisher ſiegreichen bra— 
bantiſchen Inſurgenten mit den lütticher Patrioten wurde 
von beiden Seiten gewünſcht und angebahnt, und ſchon 
bereiteten ſich die Brabanter vor, den letztern zum be⸗ 
waffneten Widerſtand gegen die bereits über die Landesgrenze 
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vorgerückte Reichsexecution eine zahlreiche Hülfsſchar zuzu⸗ 
ſchicken. Eine ſolche Allianz dünkte aber der Mehrheit in 
den lütticher Ständen doch allzu gefährlich und in richtiger 
Würdigung der Verhältniſſe entſandten ſie eine Deputation 
in das Lager der Reichsexecutionstruppen bei Alden Goer 
in der Grafſchaft Hoorn, um die Directorialgeſandten zu 
beſchwören, das lütticher Volk nicht durch eine bedingungs⸗ 
loſe Anwendung der Gewalt zur Verzweiflung und in die 
Arme der brabantiſchen Allianz zu treiben. 

Um dieſer ſtändiſchen Deputation eine gemeinſame Ant⸗ 
wort zu ertheilen, verſammelten ſich die drei Reichscom⸗ 
miſſare am 26. Nov.; aber ſchon die erſten Worte ließen 
deutlich erkennen, daß ſich die bereits früher beſtehende 
Meinungsverſchiedenheit des kleviſchen Directorialgeſandten 
mit jenen von Münſter und Jülich ſeit den neueſten Vor⸗ 
fällen nur noch geſchärft habe. Keine der beiden Par⸗ 
teien war geſonnen nachzugeben, und ſo kam es, daß die 
lütticher Deputation anſtatt mit einer, ſogar mit zwei Ant⸗ 
worten nach Hauſe kehrte. Während die Geſandten von 
Münſter und Jülich in ihrem Erlaſſe vom 26. Nov. das 
Decret des Reichskammergerichts vom 27. Aug. in ſeinem 
vollen Umfange aufrecht erhielten, ſtellte der kleviſche Ge⸗ 
ſandte von Dohm in ſeinem Schreiben von gleichem Datum 
eine Erklärung des Inhalts aus, daß alle bisher an der 
neuen Regierung des Fürſtbisthums Lüttich betheiligt ge⸗ 
weſenen Perſönlichkeiten nichts für ihre Perſonen und Güter 
zu befürchten haben ſollten, wenn ſie die öffentliche Ruhe 
und Ordnung handhaben, ſich dem Einrücken der Executions⸗ 
truppen auf keine Art widerſetzen und nach dem Eintreffen 
ſofort alle innegehabten Stellen niederlegen würden. Für 
deren Wiederbeſetzung durch freie Wahl, analog zu den Be⸗ 
ſtimmungen der alten Verfaſſung und des Vertrags von 
Fexhe, verſprach der kleviſche Directorialgeſandte ſich drin⸗ 
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gend verwenden zu wollen. Bis zur vollzogenen Einſetzung 
der neuen Verwaltung ſollte eine proviſoriſche Regierung 
niedergeſetzt werden, deren Zuſammenſetzung nach einem 
Vorſchlage des kleviſchen Geſandten erfolgen ſollte. Dieſe 
Erklärung des Herrn von Dohm, welche von der Deputation 
nach Lüttich zurückgebracht und dort ſogleich veröffentlicht 
wurde), hatte den gewünſchten Erfolg; fie dämpfte ſofort 
die Aufgeregtheit der Gemüther und drängte bei der Aus— 
ſicht auf eine friedliche Beilegung des Conflicts die Wünſche 
nach einer Allianz mit den inſurgirten Brabantern vorläufig 
vollſtändig in den Hintergrund. Baron Senfft-Pilſach, 
der nun wieder von Limburg nach Lüttich zurückkehrte, wurde 
unter allgemeinen Aeußerungen der Freude empfangen, und 
die von dem preußiſchen General von Schlieffen befehligten 
kleviſchen und jülichſchen Executionstruppen rückten, ohne auf 
einen Widerſtand zu ſtoßen, am 30. Nov. vor die Haupt⸗ 
ſtadt, wurden in den Vorſtädten Lüttichs einquartiert und 
beſetzten die Citadelle, welche ihnen von der Bürgermiliz 
freiwillig eingeräumt wurde. 

Das kleviſche Contingent beſtand aus 4000 Mann 
Preußen, welche, wie ſchon bemerkt, vom General von 
Schlieffen befehligt wurden und in taktiſcher Ausbildung 
und Disciplin ſo vortreffliche Truppen waren, als es unter 
der damals herrſchendun Mode der Paradekünſtelei über⸗ 
haupt möglich war. 

Das fülichſche Contingent beſtand aus 1200 Mann 
Pfalzbaiern in zwei Bataillonen und zwei Escadrons mit 
4 — 6 Geſchützen. Die Abtheilungen waren ſogenannte 
„niederländiſche“ ?); Oberſt von Baaden befehligte dieſelben. 

Das münſteriſche Contingent endlich, aus 994 Mann 
mit 71 Pferden beſtehend, war ebenfalls aus zwei Bataillonen 
formirt und von dem kurkölniſchen Generalmajor Baron 
Wenghe befehligt. Daſſelbe trennte ſich auf Befehl des 
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Kurfürſten von Köln noch vor dem Anmarſche des Erxe- 
cutionscommandos auf Lüttich von den Preußen und Pfäl⸗ 
zern und bezog in der zu Oeſterreichiſch-Niederland ge- 
hörigen Grafſchaft Limpurg um Herve Quartier.) Der 
Grund, warum die münſteriſchen Truppen an der Beſetzung 
des lütticher Landes keinen Theil nahmen, iſt lediglich in 
der Unzufriedenheit zu ſuchen, welche der Fürſtbiſchof von 
Lüttich und der ihm geiſtig verwandte Kurfürſt von Köln 
über das eigenmächtige Vorgehen des kleviſchen Directorial— 
geſandten von Dohm empfanden. Es würde zu weit führen, 
auf den langathmigen und weitſchweifigen Depeſchenwechſel 
näher einzugehen, der ſich infolge dieſer Meinungsverſchie⸗ 
denheit zwiſchen Preußen einerſeits und dem Fürſtbiſchof von 
Lüttich, den Kurfürſten von Köln, Mainz, Baiern, dem 
Reichskammergericht u. ſ. w. andererſeits entſpann und der 
nur zur Folge hatte, daß ſich die Sympathie aller ver⸗ 
nünftigen und gebildeten Menſchen in dem Maße dem 
Verhalten des preußiſchen Königs und ſeiner Regierung 
zuwandte, als ſie mit jedem Tage für die eigenſinnig und 
unklug an dem ſtarren Herkommen Feſthaltenden mehr und 
mehr verſchwand.7)) Es genügt, das Endreſultat dieſer Ver⸗ 
handlungen anzuführen. Da der Fürſtbiſchof ſich beharrlich 
weigerte, nach Lüttich zurückzukehren und zu einer gütlichen 
Beilegung die Hand zu bieten, da er ſogar dem König 
Friedrich Wilhelm II. auf deſſen Schreiben vom 9. März 
in verletzender und hochmüthiger Weiſe antwortete, ſo erließ 
der König von Preußen, ſeiner bisherigen Vermittelungsrolle 
überdrüßig, am 6. April 1790 eine Schlußnotes) an den 
Reichstag und die deutſchen Höfe. Er rechtfertigte darin 
mit kurzen Sätzen ſein bisheriges Verhalten in dieſer An⸗ 
gelegenheit, legte die Beweggründe ſeines Handelns unum⸗ 
wunden dar und erklärte zum Schluſſe, daß ſeine Truppen, 
nachdem ſie ſich durch die freiwillige Unterwerfung der 
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lütticher Unterthanen ungehindert in den Beſitz dieſer Stadt 
hätten ſetzen können, mit Ehre unmöglich mehr die wörtliche 
und vollkommene Vollſtreckung der kammergerichtlichen Man⸗ 
date zu unternehmen im Stande ſeien. (Depuis ce temps la 
les commissaires et les troupes du roi ne pouvaient 
plus faire avec honneur l'exécution verbale et pleniere 
des sentences de Wetzlar.) 

Da inzwiſchen das Reichskammergericht nicht abließ, 
immer und immer wieder auf ſofortige Ergreifung der ſtreng— 
ſten Maßregeln zu dringen, ſo ertheilte der König von 
Preußen endlich ſeinen in Lüttich befindlichen Truppen den 
Befehl zum Abmarſch nach Preußiſch-Geldern. Dieſer er⸗ 
folgte am 16. April nicht nur von ſeiten der preußiſchen, 
ſondern auch von jener der pfälziſchen Executionstruppen, 
welch letztere nach einem vergeblichen Verſuche, die wich— 
tigſten Poſten des Landes ſowie die Citadelle von Lüttich 
von den Preußen eingeräumt zu erhalten, vorzogen, ge— 
meinſam mit dieſen das Land zu verlaſſen, anſtatt in einer 
Stärke von nicht viel über 1000 Mann inmitten der auf- 
geregten und bewaffneten Bevölkerung einer großen Fabrik⸗ 
ſtadt zurückzubleiben, ohne vorläufige Ausſicht auf einen 
Erſatz und ohne die Möglichkeit eines ſpätern Rückzugs. 

Mit dem Abmarſch der Preußen endigte jede fernere 
directe Theilnahme des Königs Friedrich Wilhelm an dieſer 
ganzen Angelegenheit, obwol ſpäter noch öfter ſein Schutz 
von den lütticher Ständen angerufen wurde; mit dem Ab- 
zuge der Preußen endigte aber auch der Zuſtand der öffent⸗ 
lichen Ruhe und Sicherheit wieder, den General von Schlieffen 
mit kluger und energiſcher Umſicht ſeit ſeiner Anweſenheit 
in Lüttich trotz mehrfacher verſuchter Gewaltausbrüche auf- 
recht zu erhalten gewußt hatte. | 

Für den Augenblick zwar ſchien ſich bei den Häuptern 
der Bewegungspartei die Energie zu verdoppeln, an deren 
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Geltendmachung ſie bisher die Anweſen nt der Erecutions⸗ 
truppen behindert hatte. Die lütticher Citadelle, ſowie 
ſämmtliche feſte Plätze im Lande, deren Beſetzung durch die 
Nationalmiliz unmittelbar nach dem Abmarſch der Preußen 
und Pfälzer ſtattgefunden hatte, wurden ſo ſchleunig als 
möglich in den Vrrtheidigungsſtand geſetzt; Erdſchanzen 
wurden aufgeworfen, alles vorhandene Geſchütz auf die 
Wälle gefahren, in den Laboratorien und Gewehrfabriken 
unermüdlich gearbeitet. Die Errichtung zwei neuer Regi⸗ 
menter regulärer Infanterie je zu 1000 Mann, dann eines 
Corps Cavalerie wurde decretirt, die Bürger von Lüttich 
leiſteten ſprengelweiſe dem Magiſtrat den feierlichen Eid: 
dem Volke, dem Geſetze und dem Stadtmagiſtrat getreu zu 
ſein und die Revolution vom 18. Aug. 1789 zu behaupten. 
Ein Manifeſt vom 26. April, durch die Stände erlaſſen, 
forderte endlich die geſammte „lütticher Nation“ auf, ihre 
Ehre und Freiheit mit bewaffneter Hand gegen die Feinde 
des Vaterlandes zu vertheidigen. Die Landbevölkerung 
zögerte nicht, dieſer Aufforderung Folge zu leiſten, und 
ganze Gemeinden, beſonders aus der Grafſchaft Looz und 
dem Marquiſat Franchimont, zogen in kriegeriſcher DBe- 
geiſterung nach der Hauptſtadt, wo ſie mit den vortrefflichen 
Gewehren, welche ſchon damals die Waffenfabriken Lüttichs 
in großer Anzahl erzeugten, bewaffnet und einexercirt wurden. 
Nicht weniger als 27000 Mann ließen ſich in der erſten 
Woche zum Kriegsdienſte einſchreiben. Zur Leitung der 
Vertheidigungsanſtalten und zum Oberbefehl der geſammten 
bewaffneten Macht wurde ein ehemaliger kaiſerlicher Oberſt 
Namens Donceel berufen; die Führung der einzelnen Corps 
und Regimenter wurde zum größten Theil den hervor⸗ 
ragendſten Parteihäuptern übertragen. Dem Geldmangel, 
welcher infolge der beinahe fünfmonatlichen Unterhaltungs⸗ 
koſten der Executionstruppen aufs höchſte geſteigert ward, 
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ſuchte man vorderhand dadurch abzuhelfen, daß man frei⸗ 
willige Beiträge von Einwohnern und Stiftern erhob, und 


die Einkünfte des Fürſtbiſchofs einbehielt. 
Dieſe Maßregel, welche am 21. April gegen den Landes⸗ 


fürſten — qui se declare hautement l'ennemi de la 
nation et qui semble n'user de ses revenus que pour 
chercher à en häter la ruine — vom dritten Stande be⸗ 


ſchloſſen wurde, war nicht die einzige, welche an dieſen und 
den folgenden Tagen verſtändlich verkündigte, daß die Macht- 
haber in Lüttich nöthigenfalls entſchloſſen ſeien, dem Bei⸗ 
ſpiel der Pariſer auch noch ferner zu folgen. Der von 
der franzöſiſchen Aſſemblee nationale am 17. April decre⸗ 
tirten Einziehung des Kirchenguts entſprachen wenigſtens 
die ebenerwähnte Ordonnanz des dritten Standes zu Lüttich 
gegen den Fürſtbiſchof, ferner ein Decret, welches die nach 
dem Abmarſche der Preußen nach Aachen entwichene Mehrheit 
des Domkapitels aufforderte, innerhalb dreier Tage nach 
Lüttich zurückzukehren, widrigenfalls „les absens seront de- 
clar&s ennemis et félons de la patrie et que leurs biens 
en conséquence seront confisques au profit de la caisse 
publique“. Am 24. April erfolgte dann die Aufhebung des 
Geheimen Raths und die Einſetzung eines aus neun Mit⸗ 
gliedern beſtehenden conseil de régence, der alle bisher 
dem Fürſtbiſchof zugeſtandenen Regierungsacte von nun an 
im Namen der Nation auszuüben berechtigt wurde.“) Daß 
Beſchlüſſe ſolchen und ähnlichen Inhalts von dem Reſte 
des Domkapitels und ſelbſt von den Vertretern der Ritter 
ſchaft nicht ohne Widerſtreben anerkannt werden würden, 
mochten ſich auch die Herren des dritten Standes nicht ver⸗ 
hehlt haben; immer aber konnten ſie hoffen, daß es ihnen 
nach und nach gelingen würde, ihre Gegner durch Ein— 
ſchüchterung zur Beiſtimmung zu bewegen. Aber auch unter 
dem Volke ſelbſt und namentlich im Landvolke fand ſich eine 
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zahlreiche Partei, die zwar mit Eifer zu den Waffen ge⸗ 
griffen, um ſich den Beſitz abhanden gekommener Rechte 
wiederzuerobern, die aber nicht im mindeſten gewillt waren, 
für die Plane und Abſichten einiger Ehrgeiziger oder Phan- 
taſten ihre Haut zu Markte zu tragen. Den täglich mehr 
ins Abwärtsrollen gerathenden Staatskarren vermochte nun 
der Widerſtand einer zudem nicht energiſchen Minderheit 
in ſeinem Laufe freilich nicht anzuhalten, aber auch hier 
wie überall trat die lähmende Wirkung des Parteitreibens 
und des innern Zwieſpalts allmählich zu Tage. 10) Und 
die lütticher Patrioten hatten es eben nicht nöthig, ſich und 


ihre Widerſtandskraft durch Zerwürfniſſe im Innern zu 


ſchwächen, da ſich gerade im Frühjahr 1790 die Verhält⸗ 
niſſe für ſie beſonders ungünſtig zu geſtalten ſchienen. 

Gleich nach dem Abzuge der Preußen hatte nämlich das 
Reichskammergericht, gedrängt von dem Fürſtbiſchof von 
Lüttich und ſeinem thätigen Agenten in Wetzlar, Herrn von 
Zwierlein, ein abermaliges Mandat an die kreisausſchrei⸗ 
benden Fürſten des weſtfäliſchen Kreiſes erlaſſen, welchem 
alsbald eine Aufforderung an den kurrheiniſchen, ober- 
rheiniſchen, ſchwäbiſchen und fränkiſchen Kreis nachfolgte. 
In derſelben wurden die genannten Reichskreiſe aufgerufen, 
das wetzlarer Executionsmandat ungeſäumt und ſeinem Wort⸗ 
laute nach in Vollzug zu ſetzen, nachdem die „von kleviſcher 
Seite den Rebellen beim Einmarſch der Truppe ertheilte 
ganz executionswidrige Zuſicherung“ von dem Fürſtbiſchof 
nicht anerkannt worden und mit dem rechtskräftigen Urtheil 
vom 4. Dec. nicht vereinbarlich ſei. 

Die alſo aufgeforderten Kreiſe zeigten ſich größtentheils 
geneigt, dieſem Aufruf mit Nachdruck Folge zu leiſten; 
namentlich die Kurfürſten von Mainz, Köln und Trier er⸗ 
ließen ſogleich die nöthigen Befehle zur Mobilmachung des 
ſie treffenden Truppentheils vom Executionscommando. Als 
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der eifrigſte von allen kreisausſchreibenden Fürſten bewies 
ſich jedoch Kurfürſt Karl Theodor von Pfalzbaiern, deſſen 
energiſche Parteinahme gegen die lütticher Patrioten doppelt 
gefährlich ſchien, nicht nur weil er der mächtigſte dieſer 
Fürſten war, ſondern namentlich deshalb, weil er nach dem 
am 20. Febr. 1790 erfolgten Tode Joſeph's II. das Reichs⸗ 
vicariat für die vordern Reichskreiſe übernommen hatte. 
Es mag dieſer Umſtand mitgewirkt haben, den Kurfürſten 
zu beſtimmen, für ſchleunige und vollkommene Erfüllung 
des reichskammergerichtlichen Urtheils eine erhöhtere Thä— 
tigkeit zu entwickeln, als er vielleicht in ſeiner Eigenſchaft 
als Kurfürſt von Pfalzbaiern ſonſt wol für nöthig erachtet 
hätte. Der Hauptgrund für ſeine entſchiedene und ent— 
ſcheidende Haltung in dieſer Angelegenheit darf jedoch mit 
Beſtimmtheit in der bei ihm auftauchenden Beſorgniß geſucht 
werden, daß das von Lüttich und Brabant gegebene Bei- 


ſpiel allmählich auch auf die übrigen deutſchen Lande an⸗ 


ſteckend wirken könne. Schon waren in Stablo und Mal- 
medy, in Simmern, Bruchſal, Deidesheim, Niederkirchen 
Blieskaſtel, in der Ortenau und an andern Orten Unruhen 
ausgebrochen, die das Einſchreiten der bewaffneten Macht 
nöthig gemacht hatten. Aehnlichen Vorfällen auch in an⸗ 
dern Gegenden des Reichs rechtzeitig zuvorzukommen, glaubte 
der Kurfürſt kein anderes Mittel geeigneter, als durch 
Beſtrafung der Lütticher für die übrigen zum Aufruhr ge⸗ 
neigten deutſchen Unterthanen ein abſchreckendes Beiſpiel zu 
ftatuiren. Und fo auffallend auch Karl Theodor bis an 
ſein Ende an einer faſt hartnäckigen Friedensliebe feſthielt — 
wie er denn ſeit Ausbruch der Revolution vor jeder Ein- 
miſchung in die innern Staatshändel Frankreichs warnte, 
und auch ſpäter bei ſeiner gezwungenen Theilnahme am 
Reichskriege ſich höchſt vorſichtig nur auf das unumgänglich 
Nöthige beſchränkte — im vorliegenden Falle hielt er ſich 
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überzeugt, daß nur ſchleuniges und energifges Handeln das 
einzig richtige Verfahren ſei. 

Aber nicht allein daß die Gegner der lütticher Volks⸗ 
ſache im Deutſchen Reiche ungewöhnliche Anſtrengungen auf- 
boten, um die Rebellen zu Paaren zu treiben, ſo konnten 


letztere auch auf eine Hülfe ihrer bisherigen Beſchützer und 


Bundesgenoſſen nicht mehr rechnen. Der König von Preußen, 
welcher ſeither allein einer friedlichen Vermittelung zwiſchen 
den beiden ſtreitenden Parteien das Wort geredet, hatte ſich, 
und wie wir wiſſen mit dem feſten Entſchluſſe zurückgezogen, 
nichts mehr mit der lütticher Sache zu thun haben zu 
wollen, — ein Entſchluß, den er auch bis zum Ende durch— 
führte. Die brabanter Inſurgenten aber, mit denen, wie 
oben erwähnt, im November 1789 die Lütticher ein Schutz⸗ 
und Trutzbündniß verhandelt hatten, deſſen Abſchluß nur 
die Antwort des Herrn von Dohm vom 26. Nov. in die 
Ferne rückte, ſahen ſich um dieſe Zeit theils durch innern 
Zwieſpalt, theils durch das Anrücken zahlreicher üfterrei- n 
chiſcher Heere vollends außer Stand geſetzt, irgendjemand 
ihre Hülfe gewähren zu können, vielmehr daß ſie ſelbſt 
fremder Hülfe bedurft hätten. Zwar erſchien der Staats⸗ 
ſecretär des belgiſchen Congreſſes, van Eupen, in den letzten 
Tagen des April in Lüttich und hatte dort mit dem Grafen 
von Lannoy, den Bürgermeiſtern Fabry und Cheſtret und 
andern politiſchen Führern eine geheime Unterredung, die 
vermuthlich auf eine gegenſeitige Allianz Bezug hatte. Da 


aber der Abſchluß derſelben für keinen der beiden Theile 


mehr einen weſentlichen Vortheil darbot, ſo unterblieb er, 
wenn auch aus andern Gründen, diesmal wie das erſte 
mal und kam niemals wieder zur Sprache. 

Zu dem gänzlichen Alleinſtehen der lütticher e 
genten und zu den ungewöhnlichen Anſtrengungen ihrer 
Gegner kam nun auch noch ein weiterer für die erſtern 
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ungünſtiger Umſtand, und der war, daß die Executionsarmee 
zur Erfüllung ihrer Aufgabe die gute Jahreszeit auf die 
Dauer von mindeſtens fünf Monaten vor ſich hatte. Und 
dieſer Umſtand, der im Kriege niemals unterſchätzt werden 
darf, fiel bei der damaligen Art der Kriegführung und für 
ein Unternehmen, wo man auf feindlichem, von Lebens⸗ 
mitteln entblößtem Gebiete, in einer flachen, oft ſumpfigen, 
überall offenen Gegend gegen wohlbefeſtigte und hartnäckig 
vertheidigte Orte den Krieg führen ae doppelt ſchwer 
ins Gewicht. 

So ſchien denn alles zuſammenwirken zu wollen, um 
die Hoffnung des Fürſtbiſchofs von Lüttich auf eine ſchleu⸗ 
nige Beſiegung und Unterwerfung ſeiner empörten Haupt⸗ 
ſtadt möglichſt bald zu verwirklichen, denn daß die unge- 
regelten, wenn auch immerhin 25—30000 Mann ſtarken 
Haufen des lütticher Volks den regulären Bataillonen des 
Reichscontingents auf die Dauer einen ernſthaften Wider⸗ 
ſtand zu leiſten im Stande ſein könnten, hielt unter Tau⸗ 
ſenden nicht einer für eine denkbare Möglichkeit. 

Werfen wir nun der Merkwürdigkeit halber einen Blick 
auf die Zuſammenſetzung des Reichsexecutionsheeres und auf 
die Beſchaffenheit der einzelnen Contingente. Vollzählig 
beſtand das Executionsheer aus drei Brigaden: der kur— 
pfalzbairiſchen, der kurmainziſchen, der kurköln- und kur⸗ 
trieriſchen. Die erſte, befehligt vom pfalzbairiſchen Gene⸗ 
ralmajor Fürſten Moritz Yſenburg, beſtand aus einem nieder⸗ 
ländiſchen und einem pfälziſchen Corps; das niederländiſche 17), 
welches ſchon im vorigen Jahre zum Executionscommando 
gehört hatte, war, wie ſchon oben erwähnt, aus je einer 
Diviſion (zwei Compagnien) des kurpfälziſchen 4. Grena⸗ 
dierregiments, des 4., 7. und 14. Füſilierregiments, alſo 
8 Compagnien, einer Escadron des 1. Dragoner- und 
einer des 2. Küraſſierregiments und 6 Geſchützen formirt, 
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und wurde die Cavalerie von dem Ober enteuuntt Baron 1 
Zandt, die Infanterie aber von dem Oberſt des 4. Gre⸗ 
nadierregiments Baron von Baaden befehligt. Das pfäl⸗ 
ziſche Corps war aus je einer Diviſion des 3. Grenadier⸗ 
regiments, des 1. Feldjägerregiments, dann des 1., 2., 3., 
10., 12. und 13. Füſilierregiments, in Summa 16 Com⸗ 
pagnien, zwei Escadrons 17), des 1. Chevauxlegersregi⸗ 
ments und 6 Geſchützen gebildet und wurde die Infan⸗ 
terie von dem Oberſten des 14. Füſſilierregiments Baron 
von Kinkel, die beiden Escadrons Chevauxlegers von dem 
Major Grafen Preyſing commandirt. Die kurmainziſche Bri⸗ 
gade beſtand aus 1 Grenadier-, 2 Füfilierbataillonen, einer 
halben Escadron Huſaren und 8 Geſchützen; ihr Comman⸗ 
dant war der kurmainziſche Generalmajor Graf von Hatz⸗ 
feld. Die dritte Brigade endlich beſtand aus den 2 Batail⸗ 
lonen münſteriſcher, d. h. kurkölniſcher Truppen, welche unter 
dem kurkölniſchen Generalmajor Baron Wenghe ſchon im 
Jahre 1789 an der Reichsexecution gegen Lüttich theil⸗ 
genommen hatten, dann einem dritten kurkölniſchen Bataillon 
mit 2 Geſchützen und einem kurtrieriſchen Bataillon Oſt⸗ 
mann mit 4 ſchweren Geſchützen; Brigadecommandant war 
der genannte General Baron Wenghe; ſpäter ſtieß auch 
noch eine Abtheilung kölniſcher Reiter unter dem Commando 
des Majors von Plönies zu dem Commando. 

Demnach beſtand: die erſte Brigade aus 6 Bataillonen 
à 4 Compagnien, 4 Escadrons und 12 Geſchützen, oder 
in Zahlen 2800 Mann Infanterie, 400 Reitern; die zweite 
Brigade aus 3 Bataillonen und einer halben Escadron oder 
1500 Mann und 60 Reitern mit 8 Geſchützen, die dritte 
Brigade aus 4 Bataillonen oder 1800 Mann mit 10 Ge⸗ 
ſchützen, und das ganze Corps in runder Summe aus 13 Ba⸗ 
taillonen, 4½ Escadrons, 30 Geſchützen, oder 7000 Mann. 

Außer den kurpfalzbairiſchen Bataillonen befanden ſich 
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demnach beim Reichsexecutionscontingent nur Truppenab⸗ 
theilungen der drei geiſtlichen Kurfürſten, deren militäriſche 
Brauchbarkeit eben nicht im beſten Rufe ſtand. Zwar in 
Hinſicht auf ſchöne Uniformirung, präciſes Exerciren und 
gewandtes Manövriren konnten ſich die Mainzer der erſten 
Paradetruppe der Welt getroſt an die Seite ſtellen, wie 
denn auch ihr Hinmarſch, oder beſſer geſagt ihre Hinfahrt 
von Mainz nach Maſeyk einem wahren Triumph zu ver⸗ 
gleichen war. !?) Ueberall wo die Transportſchiffe an der 
Reſidenz eines kleinen Dynaſten halt machten, mußten die 
unvergleichlichen Mainzer ans Land ſteigen und ihre Pa— 
radekünſte vor einer ſtaunenden Zuſchauermenge produciren. 
Das kurtrierſche Bataillon Oſtmann dagegen ſtand, nament⸗ 
lich was ſeine Chargen betraf, in dem ſchmeichelhaften 
Renommee, ganz beſonders den „Dienſt“ loszuhaben; wir 
bezweifeln aber, ob es darum beſſer war als die übrigen 
Contingente. Die wenigſt ſchlechte Truppe der geiſtlichen 
Kurſtaaten waren noch die drei kölniſchen Bataillone 1%), fo- 
wol was die Disciplin als auch was die kriegeriſche Tüch— 
tigkeit betrifft, wie denn auch der Commandant General- 
major Baron von Wenghe unſtreitig der fähigſte der vier 
commandirenden Generale geweſen ſein dürfte. 

Im Vergleich mit dieſen Contingenten der geiſtlichen 
Kurfürſten konnten freilich die kurpfalzbairiſchen Truppen, 
ſo ſchlecht ſie auch waren, als eine Schar von Prätorianern 
betrachtet werden. Bei ihnen fand ſich doch noch immer, 
wenn auch durch lange Friedensjahre verkümmert, ein Schein 
von traditionellem Standes bewußtſein, von kriegeriſchem Takte; 
mit ihnen konnte man es doch wenigſtens wagen, auf einen 
Feind loszugehen, ohne riskiren zu müſſen, daß beim erſten 
Kanonenſchuß des Gegners alle zuſammen die Flucht er⸗ 
greifen würden. Dagegen ſtanden die Pfälzer und Nieder- 
länder mit Recht in dem ſchlimmen Rufe, im höchſten Grade 
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exceſſiv und unbotmäßig zu ſein. Mit der Disciplin ı war 
es allerdings auch ziemlich übel beſtellt, und unterliegt es 
nach den vorliegenden Aufzeichnungen des en chef Com⸗ 
mandirenden, Fürſten Friedrich Wilhelm Yſenburg, leider 
keinem Zweifel, daß die Subalternoffiziere theilweiſe der 
Mannſchaft ſelbſt mit ſchlechtem Beiſpiel vorangegangen. Der 
Umſtand freilich, daß man am Hofe Karl Theodor's dem⸗ 
jenigen das meiſte Vertrauen und den wichtigſten Poſten ver- 
lieh, der ſich dem Kurfürſten und ſeinen Günſtlingen beider⸗ 
lei Geſchlechts am angenehmſten zu machen wußte, trug 
weder dazu bei, tüchtige Leute an die rechte Stelle zu 
heben, noch die Disciplin im Heere zu befeſtigen. So 
wurde dem Fürſten Wilhelm Yſenburg, der eine natürliche 
Tochter des Kurfürſten, eine Gräfin Bretzenheim, zur Ge⸗ 
mahlin hatte, ungeachtet er nie ein Commando geführt 
hatte, ſchließlich der Oberbefehl über die geſammte Reichs⸗ 
execution übergeben; jo wurde dem ebenfalls beim Hofe be- 
liebten Fürſten Moritz Yſenburg, trotz feiner anerkannten 
Unbrauchbarkeit, das Commando über die kurpfalzbairiſche 
Euxecutionsbrigade übertragen. Der einzige höhere Offizier 
des bairiſchen Heeres, der ein theilweiſe ſelbſtändiges Com⸗ 
mando und zugleich das Vertrauen ſeiner Leute beſaß, war 
der Oberſt Kinkel; welches Vertrauen aber auch dieſer ver- 
diente, ſollte ſich 19 Jahre ſpäter in Tirol auf die traurigſte 
Weiſe bewähren. Die unzweifelhaft tüchtigen Cavalerieſtabs⸗ 
offiziere Zandt und Preyſing wurden ihrer untergeordneten 
Verwendung halber, als Commandanten von einer Reiter⸗ 
diviſion, während der ganzen Executionsepoche niemals zu 
Rathe gezogen. 
In dieſer Weiſe war das Contingent zuſammengeſetzt, 
aber vollzählig erſt gegen Mitte Juni; denn beim Beginn 
der Feindſeligkeiten, welcher in den letzten Tagen des April 
ſtatthatte, befanden ſich nur zwei kurpfalzbairiſche und zwei 
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kurkölniſche Bataillone in Maſeyk, gegen welchen Ort die 
lütticher Inſurgenten ihren erſten Heereszug unternahmen. 
In dieſes am linken Maasufer gelegene und noch zum 
Fürſtbisthum gehörige Städtchen hatte ſich nämlich nach dem 
Abzuge der Preußen am 16. April 1790 Oberſt von Baaden 
mit ſeinem Contingent zurückgezogen; dort war auch einige 
Tage ſpäter der kurkölniſche Generalmajor Baron Wenghe 
mit ſeinen zwei münſteriſchen Bataillonen von Aachen her 
eingetroffen. Beide Commandanten waren gleich ſtark von 
der Nothwendigkeit überzeugt, ſich für alle Fälle einen feſten 
Punkt auf dem linken Ufer der Maas erhalten zu müſſen, 
und ſchritten ſofort dazu, den Ort durch Anlage von ftar- 
ken Feldbefeſtigungen und Batterien in einen widerſtands⸗ 
fähigen Brückenkopf umzuwandeln, der ihnen den Beſitz des 
Flußübergangs ſichern könnte. Als der Magiſtrat in Lüttich 
erfuhr, daß ſich die abgezogenen Executionstruppen der⸗ 
geſtalt an der Maas feſtzuſetzen verſuchten, ſo entſandte er 
eine Deputation an die beiden Befehlshaber, um ſie zur 
Räumung des lütticher Gebiets aufzufordern. Auf die 
ſelbſtverſtändlich abſchlägig lautende Antwort brachen dann 
am 27. April etwa 17000 Mann, ſo gut es eben ging 
bewaffnet und dreſſirt, aus Lüttich auf, um ſich des Punktes 
Maſeyk zu bemächtigen. 

Dien Kern dieſer Schar, welche der Obercommandant 
von Donceel befehligte, bildeten das Regiment der gardes 
patriotiques, das vom Bürgermeiſter Cheſtret errichtete und 
geführte Municipalregiment, das erſte Regiment der Stände, 
die lütticher Bürgercompagnien und das Jägercorps; ihnen 
ſchloß ſich eine beträchtliche Anzahl Freiwilliger aus den 
Städten und vom Lande an; zwei Geſchütze befanden ſich 
auch dabei. Ueber Tongern und Bilſen zog die ‚Heeres- 
macht in langſamem Marſche und nicht eben in der beſten 
Ordnung gegen Aſch (fünf Stunden ſüdweſtlich von Maſeyh), 
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wo fie am 30. April eintraf und ſich auf der nahe liegenden 
Heyerbroſchheide lagerte, nachdem ſie die gegen Maſeyk 
zu liegenden Ortſchaften militäriſch beſetzt hatte. 

Für die nur aus 2200 Mann beſtehende maſeyker Be⸗ 
ſatzung ſchien der Anmarſch dieſer ſtarken Colonne nicht 
ohne Gefahr zu ſein. Von ſeiten der Commandanten war 
jedoch lobenswertherweiſe alles aufgeboten worden, um 
durch zweckmäßige Vertheidigungsmittel und ununterbrochene 
Wachſamkeit den Mangel an ſtreitbarer Mannſchaft einiger⸗ 
maßen auszugleichen. Alle Thore Maſeyks, mit Ausnahme 
desjenigen, das ſich gegen die Maas zu öffnete, waren 
verrammelt und durch vorgelegte Fleſchen geſchützt, auf 
deren Wällen man die Hälfte der vorhandenen 10 Feld⸗ 
geſchütze aufpflanzte; die andere Hälfte ſtand auf Bettungen 
hinter der Stadtmauer, die man außerdem mit Schieß⸗ 
ſcharten für die Infanterie verſehen hatte; eine dichte Vor⸗ 
poſtenkette war bis auf eine halbe Stunde ins freie Feld 
vorgeſchoben, um einen unvorhergeſehen Ueberfallsverſuch 
der Lütticher zu vereiteln. Für die Verpflegung der Be⸗ 
ſatzung war gute Vorſorge getragen, an lebendem Fleiſche 
war ohnedies kein Mangel, da das rechte Ufer der Maas 
wenigſtens eine Strecke weit bereits zum kurpfalzbairiſchen 
Herzogthum Jülich gehörte; das Brot wurde in Sittard, 
einem ebenfalls zu Jülich gehörigen Städtchen, gebacken 
und dann über die Maas nach Maſeyk geführt, vorläufig 
freilich noch auf Kähnen, da um dieſe Zeit bei letzterm 
Orte eine Schiffbrücke noch nicht geſchlagen war. So konnte 
die Beſatzung von Maſeyk einem feindlichen Angriffe in der 
That beruhigt entgegenſehen, um ſo mehr, als von Köln, 
Trier und Manheim bereits die Nachrichten von dem dem⸗ 
nächſt erfolgenden Abmarſche der neuen Executionsverſtär⸗ 
kungen eingetroffen waren. Zu einem Angriffe ſollte es 
aber nicht kommen, und ein unbedeutendes Vorpoſtengefecht 
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das einzige Reſultat des ſo pomphaft in Seene geſetzten 
Ausmarſches der lütticher Patriotenarmee bleiben. Oberſt⸗ 
lieutenant Baron Zandt hatte nämlich am 1. Mai eine 
Patrouille von 40 Dragonern auf der Straße gegen Aſch 
ausgeſchickt, um ſich über die Stellung des Feindes Kennt⸗ 
niß zu verſchaffen. Auf ihrem Marſche gelangten die pfälzer 
Reiter nach dem Dorfe Opoertern (halbwegs zwiſchen Aſch 
und Maſeyk), das von dem lütticher Jägercorps beſetzt war; 
beim Herannahen der Pfälzer gaben die Jäger aus den Häu⸗ 
ſern Feuer; zwei Dragoner ſtürzten verwundet vom Pferde, 
das eine wandte ſich zur Flucht und rannte ſcheu werdend 
gegen Aſch, wo es von der lütticher Hauptarmee gefangen 
genommen wurde. Die Dragoner zogen, nachdem ſie ſich 
von der Unmöglichkeit, gegen verſchloſſene Häuſer etwas 
unternehmen zu können, überzeugt hatten, ruhig wieder 
ihre Straße und nach Maſeyk zurück. Das war die erſte 
Waffenthat vor Lüttich und ſollte für die Dauer von drei 
Wochen auch die einzige bleiben; das lütticher Heer, deſſen 
freiwillige Begleiter ſich nach ein paar Tagen wieder an 
ihren heimatlichen Herd begaben, wartete in ſeinem Lager 
ruhig ab, ob die Beſatzung von Maſeyk nicht aus ihren 
ſchützenden Mauern ins freie Feld rücken wollte. Und dieſe 
wartete hinter ihren Bruſtwehren auf die Ankunft der ver⸗ 
ſprochenen Verſtärkungen und des Oberbefehlshabers, welcher 
dem verſtärkten Executionscommando in der Perſon des kur— 
pfalzbairiſchen Generallieutenants Freiherrn von Winkel⸗ 
hauſen, Gouverneurs der Herzogthümer Jülich und Berg, 
aufgeſtellt worden war. 

Die zuerſt eintreffende Verſtärkung war das dritte Ba⸗ 
taillon von Kurköln, auch bonniſches Bataillon genannt, 
welches 450 Mann mit 2 Geſchützen ſtark, am 10. Mai 
in Maſeyk einrückte; am 15. Mai traf dann die kurmain⸗ 
ziſche Brigade unter General Graf Hatzfeld in Sittard ein; 
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das Executionscommando, deſſen Stärke dadurch auf über 
4000 Mann ſtieg, wäre nun ſchon eher in der Lage ge- 
weſen, einen offenſiven Verſuch gegen die lütticher Inſur⸗ 
genten zu wagen. Dieſe aber hatten ſich, unterrichtet von 
dem Eintreffen der Verſtärkungen, inzwiſchen gegen Tongern 
und Haſſelt zurückgezogen, welch letztern Ort ſie mit einer 
ſtarken Beſatzung verſahen, in der Abſicht, wie ihre Jour⸗ 
nale ſchrieben, um mit den ihnen demnächſt zu Hülfe eilen⸗ 
den Brabantern in ſchnellſte Verbindung treten zu können. 
Ungeachtet nun durch die größere Entfernung zwiſchen den 
beiden feindlichen Parteien ein Verlaſſen des feſten Maſeyk 
bei der noch immer geringen Truppenzahl des Executions⸗ 
commandos noch weniger vortheilhaft ſchien als früher, ſo 
drang doch der kurmainziſche General Hatzfeld 1°) in den 
damaligen Obercommandanten Winkelhauſen mit aller ihm 
zu Gebote ſtehenden Beredſamkeit, ſchon jetzt einen Angriff 
auf die Lütticher zu verſuchen. Den beſchränkten und hoch— 
müthigen Junker dünkte es ein Leichtes, mit ſeinen ſaubern 
und gut gedrillten Leuten der „empörenden Herrſchaft des 
lütticher Lumpenpacks“ mit Einem Schlage den Garaus zu 
machen. Ein Zuſammenſtoß, den am 21. Mai eine Ab⸗ 
theilung mainzer Huſaren von 25 Mann bei Bilſen (ſechs 
Stunden ſüdlich von Maſeyk) mit einem Haufen von 150 Pa⸗ 
trioten gehabt hatte, und welche trotz der zwei Kanonen, 
welche die Lütticher bei ſich führten, mit einem eiligen Rück⸗ 
zug derſelben endigte, hatte die tolle Selbſtüberſchätzung 
des Grafen Hatzfeld noch bedeutend geſteigert. So brach 
denn am Morgen des 24. Mai auf eigene Verantwortung 
und gegen den Willen ſeines Oberbefehlshabers, des Ge— 
nerallieutenants von Winkelhauſen, der aber zu ſchwach 
war, ſeine Autorität geltend zu machen, der General Graf 
Hatzfeld mit etwa 3000 Mann 16) von Maſeyk auf und 
marſchirte gegen Bilſen. Nach wenigen Kanonenſchüſſen 
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zogen ſich die Patrioten aus 5 Orte zurück, den nun 
Hatzfeld nach einem Verluſte von 7 Todten durch ſeine 
Leute beſetzen ließ. Am folgenden Tage zog er ſich, da 
ihn ſeine Stellung doch etwas exponirt dünkte, wieder nach 
Maſeyk zurück; aber ſchon am 26. Mai brach er von da 
abermals auf, in der Abſicht, den wichtigen Punkt Haſſelt 
durch einen Handſtreich wegzunehmen. Er gelangte aber 
an demſelben Tage nur bis Münſterbilſen, wo ſeine Vorhut 
nur ein kleines Gefecht mit den Lüttichern beſtand. Hier 
blieb Hatzfeld mit ſeinem Corps bis um 1 Uhr morgens 
des 27., da er dann, in der Abſicht, den Feind über die 
Richtung ſeines Marſches zu täuſchen, mit ſeinen 3000 Mann 


und 8 Geſchützen auf beinahe ungangbaren Fußwegen auf 


Haſſelt los marſchirte, vor welchem drei Stunden entfernten 
Orte denn auch die kleine Armee nach einem vierzehnftün- 
digen Marſche um 3 Uhr nachmittags und von Hitze, Durft - 
und Müdigkeit ganz erſchöpft anlangte. General Hatzfeld, 
der vor Begierde brannte, ſich noch am 27. des Städtchens 
zu bemächtigen, ſchickte einen Trompeter des kurpfalzbairiſchen 
1. Dragonerregiments mit der Aufforderung an die Be— 
ſatzung, den Platz zu übergeben. Da keine Antwort erfolgte, 
ertheilte der General den Befehl zum Angriff; unglücklicher⸗ 
weiſe beſtimmte er als Angriffspunkt gerade den unzugäng⸗ 
lichſten und ſtärkſten Theil der Stadtumfaſſung, den die 
Inſurgenten daher nur mit Fußvolk, nicht aber mit Ge— 
ſchützen, von denen überdies nur fünf Stücke vorhanden 
waren, beſetzt hatten. Während nun Hatzfeld's Leute den 
Verſuch machten, in die Stadt einzudringen, was ihnen 
jedoch bei dem Nichtvorhandenſein einer Breſche und bei 
dem Mangel an Sturmleitern natürlich mislingen mußte, 
ſchaffte die Beſatzung die fünf Geſchütze an die bedrohte 
Stelle des Stadtwalls und eröffnete mit einem mal ein 
lebhaftes Feuer auf die an dem Thore arbeitenden Pionniere 
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und in Bereitſchaft eherne Sture e Die Wirkung 
dieſer plötzlichen Kanonade war eine erſchütternde; ganze 
Glieder, namentlich von der an der Spitze ſtehenden Di: 
viſion des 4. kurpfalzbairiſchen Grenadierregiments, wurden 
zu Boden geſchmettert; die übrigen ergriff ein paniſcher 
Schrecken und in toller Verwirrung flüchtete der ganze Heer- 
haufen rückwärts, in den Chauſſeegräben, hinter Häuſern 
und unter Brücken Deckung ſuchend. General Graf 
Hatzfeld, der gleich allen übrigen ſeinen Kopf total ver⸗ 
loren hatte, gab nun, um das Ganze würdig zu krönen, 
der Cavalerie Befehl, vorzurücken. Oberſtlieutenant Baron 
Zandt ſchüttelte zwar ob dieſes Befehls den Kopf, aber 
gewöhnt zu gehorchen, wie auch ſich Gehorſam zu ver⸗ 
ſchaffen !“), ertheilte er das Commando zur Attake, und 
die braven bairiſchen Küraſſiere und Dragoner jagten dem⸗ 
nach den Stadtmauern entgegen, von deren Zinnen ſich 
nun ein Kugelregen auf ſie ergoß, der noch manchen Wackern 
in den Sand ſtreckte. Endlich ertheilte der General die 
Ordre zum Rückzug, und um 6 Uhr abends wurde derſelbe, 
freilich in ſehr gelöſter Ordnung, angetreten. Doch nur eine 
kurze Strecke vermochten die bis auf den Tod erſchöpften 
Leute zu marſchiren; etwa zwei Stunden von Haſſelt fielen X 
Leute und Pferde ermattet zu Boden, um von einem acht⸗ 
zehnſtündigen Marſche auf ſchlechten Wegen, bei glühender 
Sonnenhitze, ohne Trank und Speiſe auszuruhen. Vor⸗ 
poſten wurden zwar aufgeſtellt, aber ſie fielen hin und 
ſchliefen ein; zum Patrouilliren konnte man keine brauch⸗ 
baren Leute mehr auftreiben. Ohne Sicherheitsmaßregeln, 
auf eine Meile Entfernung vom Feinde lagerte der Heer⸗ 
haufen, nur an die Befriedigung ſeiner Schlafſucht denkend; 
ſo ſehr war nach dieſer verhältnißmäßig kleinen Anſtrengung 
alle Disciplin, jeder militäriſche Geiſt aus dieſen Truppen 
gewichen, jo hirnlos war aber auch der kurmainziſche Feld— 
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herr mit der Kraft und der Geduld ſeiner Leute umge⸗ 
gangen. Wären die Lütticher auch nur im entfernteſten gut 
geführt geweſen, ſo hätten ſie in dieſer Nacht die geſammte 
Executionsmacht auf freiem Felde aufzuheben vermocht. So 
aber befanden ſie ſich beim Beginn von Hatzfeld's Rückzug 
ſelbſt in größter Beſtürzung, weil die Kanonen der Pfälzer 
und Mainzer Haſſelt an mehrern Punkten in Brand ge⸗ 
ſteckt hatten. Es verging die Nacht, ohne daß man einen 
Verſuch zur Verfolgung des zurückweichenden Feindes unter— 
nommen hätte, und als ſich Donceel am Morgen des 28. 
hierzu in Bewegung ſetzte, näherte ſich Hatzfeld mit ſeinem 
geſchlagenen Corps bereits der Maas, die er in der Nacht 
vom 28. zum 29. bei Berg überſchritt, bis wohin die am 
28. aus Manheim eingetroffene kurpfalzbairiſche Ver⸗ 
ſtärkung unter Generalmajor Fürſt Moritz Yſenburg ihm 
zur Aufnahme entgegengerückt war. 

Generallieutenant Baron Winkelhauſen, der ſich zwar 
nicht verhehlen konnte, daß er durch ſeine geringe Energie 
theilweiſe an dieſem Unfalle die Mitſchuld trage, war außer 
ſich und ſandte, in der Ueberzeugung, daß mit ſolchen Unter— 
befehlshabern nichts auszurichten ſei, ſofort ſein Geſuch 
um Enthebung von dem Oberbefehl des Reichsexecutions⸗ 
heeres ein. Karl Theodor, der den alten und kränklichen. 
Mann ſchon von Anfang an nur deshalb gewählt hatte, 
um ihn nicht zu kränken, genehmigte unverweilt deſſen Ge⸗ 
ſuch und ernannte an ſeine Stelle den Generallieutenant 
Friedrich Wilhelm Fürſten Yſenburg, deſſen verwandtſchaft⸗ 
licher Beziehungen wir ſchon weiter oben gedacht haben. 

Und mit dieſer am 2. Juni erfolgenden Commando⸗ 
übernahme begann die lütticher Execution abermals für die 
Dauer von zwei Monaten in die Phaſe eines ununter⸗ 
brochenen Waffenſtillſtandes zu treten. Der Mangel an 
kriegeriſchen Vorfällen, welcher während der ganzen Dauer 
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dieſer Parodie eines Feldzugs herrſchte, vermag bei dm 
Manne vom Fach für den lütticher Zug kein Intereſſe in 
Anſpruch zu nehmen. Aber lehrreich iſt deſſen Geſchichte 
inſofern doch, als ſich gerade in ihr die Miſerabilität 
und Unbrauchbarkeit der deutſchen Reichsheermaſchine in 
ihrer letzten und höchſten Vollendung entfaltete, als gerade 
dieſe Geſchichte wie die bitterſte Caricatur auf die Schwächen 
eines verbündeten Heeres betrachtet werden kann. 

Wir wollen nur mit kurzen Zügen das dienſtliche Ver⸗ 
hältniß der Befehlshaber der einzelnen Contingente unter- 
einander und zu ihren heimiſchen Behörden bezeichnen, um 
theils das eben Geſagte zu beweiſen, theils auch die Un⸗ 
möglichkeit darzuthun, daß unter den obwaltenden Ver⸗ 
hältniſſen etwas anderes als Schmach und Blamage bei 
dieſem Executionszug herauskommen konnte. 

An der Spitze der Reichsexecution als höchſte politiſche 
Behörde und Repräſentant der Machtfülle und Oberherr- 
lichkeit des Reichs ſtanden die Directorialgeſandten des 
weſtfäliſchen und kurrheiniſchen Kreiſes, oder mit andern 
Worten die Delegirten der Kurfürſten von Pfalzbaiern, 
Mainz und Trier. Dieſen zur Seite ſtand als höchſte 
militäriſche Behörde der en chef Commandirende, welcher 
mit den Directorialen über das, was gegen die Aufrührer 
zu geſchehen hatte, berieth und die nöthigen Befehle an die 
Commandanten der einzelnen Contingente erließ. In ſeiner 
Eigenſchaft als kurpfalzbairiſcher Generallieutenant führte 
er zugleich den ſpeciellen Oberbefehl über die von Pfalz⸗ 
baiern geſtellten Executionstruppen und hatte infolge deſſen 
mit dem kurpfälziſchen Miniſter Grafen Oberndorf in Man⸗ 
heim, mit dem Hofkriegsrathe ebendaſelbſt, dem Gouverneur 
der Herzogthümer Jülich und Berg in Düſſeldorf, mit dem 
General-Leibadjutanten Grafen Rumford in München und 
dem Commandanten der Stadt Jülich zu correſpondiren. 
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Alles was ſich auf Bezahlung, Verpflegung, Erſatzmann⸗ 

ſchaft, Geſchütztransport, Pferdeankauf, Strafrechtspflege, 
Extragebühren u. ſ. w. des Executionscommandos bezog, 
ging daher einmal von dem en chef Commandirenden zu 
den Directorialen und von dieſen wieder an ihn zurück; 
dann aber ging es ein zweites mal durch ſeine Hand, indem 
er einer oder auch mehrern der obenerwähnten pfalzbairiſchen 
Behörden und Perſönlichkeiten hiervon Mittheilung machte 
oder von ihnen welche empfing; endlich zum dritten mal 
ging es durch ſeine Hand, wenn nach Erledigung aller 
Anſtände und Hemmniſſe die hierauf bezüglichen Erlaſſe an 
die einzelnen Truppenabtheilungen gemacht wurden. All 
dieſe Geſchäfte zu erledigen, deren Umfang ſich, wie wir 
noch hören werden, durch die Saumſeligkeit und Kleinlichkeit 
der einzelnen Höfe ſowie durch die Eigenmächtigkeit und 
den Ungehorſam der Unterbefehlshaber ins Unglaubliche ſtei— 
gerte, hatte der Höchſtcommandirende einen Privatſecretär, 
zwei pfälziſche und einen kurkölniſchen Adjutanten. Man 
wird daher begreifen, wie dem armen Oberbefehlshaber vor 
lauter Arbeit fortwährend der Kopf ſummte und daß er 
ſich deshalb aus der wirren Mühſal ſeines Bureau nur 
ſehr ſchwer zu einer herzhaften That im freien Felde ent— 
ſchließen konnte. 

An der Spitze der einzelnen Contingente ſtanden, wie 
wir wiſſen, der Generalmajor Fürſt Moritz Yſenburg für 
Pfalzbaiern, Oberſt Baron Baaden für Jülich und Berg, 
General Graf Hatzfeld für Mainz, General Baron Wenghe 
für Münſter (Kurköln), endlich Oberſtlieutenant Oſtmann 
für Kurtrier. Ein jedes dieſer Contingente — und es gab 
deren wirklich fünf, da, wie ſchon angedeutet, die von Pfalz⸗ 
baiern geſtellten niederländiſchen und pfälziſchen Bataillone 
in aller und jeder Beziehung als vollkommen getrennte und 
durchaus verſchiedene Truppenkörper angeſehen und be— 
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handelt wurden 18) — ein jedes dieſer ubeute alſo 
hatte ein eigenes Exercirreglement, ein ſpecielles Verpflegs⸗ 
und Löhnungsnormativ, andere Bewaffnung, anderes Ge⸗ 
ſchützkaliber, andere Uniform, andere Commandoworte u. ſ. w. 
War's zu verwundern, daß ſie ſich untereinander mit Mis⸗ 
trauen, Neid, Eiferſucht betrachteten, und ſämmtlich nur in 
den zwei Punkten übereinſtimmten, daß ſie ihre Offiziere, 
ihre Peiniger, haßten wie den Tod, und daß nur eine ge⸗ 
ſchickt angelegte und glücklich durchgeführte Deſertion ſie 
von ihren Leiden erlöſen könne. Eine größere Harmonie 
war unter den einzelnen Offizierscorps auch nicht zu finden; 
im Gegentheil, je höhe reiner auf der Stufenleiter der mili⸗ 
täriſchen Hierarchie ſtand, deſto mehr fühlte er ſich berufen, 
ſeine eigene Bedeutſamkeit durch Wichtigthuerei, Selbſt⸗ 
überhebung und Geringſchätzung der andern zu erhöhen. 
Er glaubte zudem den Intereſſen ſeines Hofes, die zu ver⸗ 
treten er ja berufen war, am beſten zu dienen, wenn er 
bei jeder Gelegenheit über die Anerkennung von ſeinen und 
ſeines Fürſten Rang mit ängſtlicher Pünktlichkeit zu wachen 
ſuchte. Wußte er jedoch, daß gerade die Frage des Ranges 
für einen deutſchen Reichsfürſten des 18. Jahrhunderts von 
allen die wichtigſte ſei! Mit dem Beſtreben, ſeine reichs⸗ 
fürſtliche Würde zu wahren, ſtand freilich die Luſt, für das 
Beſte des Reichs Opfer zu bringen, nicht im mindeſten im 
Einklange. Im Gegentheil konnte man der Wahrheit gemäß 
den Satz aufſtellen, daß gerade die Fürſten, welche ſich 
in allgemeinen Reichsangelegenheiten am läſſigſten und kläg⸗ 
lichſten benahmen, die eifrigſte Sorge an den Tag legten, 
wenn es ſich um Erhaltung ihres Anſehens, um die äußern 
Vorrechte ihrer Stellung im Reiche handelte. Und welche 
Reichsfürſten hätten in Bezug auf Anmaßung und Selbſt⸗ 
gefühl ſich mit den geiſtlichen Dynaſten und vor allen mit 
den drei geiſtlichen Kurfürſten zu meſſen vermocht? 
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Dieſer Erfahrung gemäß war denn auch die Leiſtung 
ausgefallen, welche die Kurfürſten von Köln und Trier zu 
der Execution gegen Lüttich geſtellt hatten, einer Execution, 
welche beſtimmt war, einen vertriebenen Kirchenfürſten, einen 
weltlichen und geiſtlichen Collegen, wieder in den Beſitz 
ſeines Landes zu ſetzen. Der mächtige kölner Kurfürſt hatte 
eigentlich nur ein Bataillon ſeiner Truppen geſchickt, denn 
die beiden andern Bataillone und die ſpäter eintreffende 
Reiterei waren durch das Bisthum Münſter geſtellt. Und 
der Kurfürſt von Trier ſandte ebenfalls nur ein Bataillon 
mit 4 ſchweren Geſchützen.!“) Der Kurfürſt von Mainz, 
Friedrich Karl von Erthal, der, wie zahlreich auch immer 
die Fehler eines Grand-Seigneur des 18. Jahrhunderts an 
ihm haften mochten, doch auch deſſen gute Eigenſchaften bis 
an ſeinen Tod bewahrte, welcher demnach mit offener Hand 
alle ſeine verunglückten Standesgenoſſen deutſcher und fran⸗ 
zöſiſcher Zunge unterſtützte, hatte zwar gethan, was in ſeinen 
Kräften ſtand, und 1500 Mann vortrefflich exercirter und aus⸗ 
gerüſteter Truppen als Reichshülfe geſchickt, aber leider con— 
traſtirte das Aeußere zu ſehr mit ihrem innern Werthe, 
als daß von ihnen weſentliche Dienſtleiſtungen zu erwarten 
geweſen wären.“) Noch knickeriger als mit den Leuten 
waren übrigens die zur Execution aufgeforderten Fürſten 
mit den Geldbeiträgen, vor deren Erlag überdies jedesmal 
die Kreisgeſandten die Genehmigung ihrer Monarchen nach— 
ſuchen mußten, die denn ſehr häufig nicht erfolgte. So 
ſcheiterte die Ausführung mehrerer vom Obercommando 
vorgeſchlagener vernünftiger Maßregeln an der Abneigung 
der Höfe, hierfür einen Beitrag leiſten zu wollen. Die Er⸗ 
bauung einer Schiffbrücke über die Maas (erſt bei Greven- 
bicht, dann bei Maſeyk geſchlagen), die Anlage großer Ge 
treidemagazine, die Etablirung zweier Feldſpitäler in Sittard 
und Maſeyk, wurden von dem Obercommandanten erſt nach 
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406 Der lütticher Exeeutionszug 1789 und 
wiederholten vergeblichen Bemühungen bei den Kreisdirec⸗ 
torialen durchgeſetzt. Aehnlich wie am Reichstage zu Re⸗ 
gensburg und ſpäter beim Bundestage in Frankfurt, wußten 
ſich die Herren Geſandten in diplomatiſcher Pfiffigkeit immer 
wieder einen Aufſchub zu erſchleichen durch die ſtereotype 
Phraſe: ſie hätten hierüber von ihren durchlauchtigſten Höfen 
noch keine Inſtructionen erhalten. 

Aber nicht allein über wichtige und koſtſpielige Anträge 
mußte von den Directorialen nach Hauſe berichtet werden, 
ſondern auch über die unbedeutendſten Lappalien.?!) Unter 
ſolchen Verhältniſſen wird man begreiflich finden, daß in 
der Kanzlei regelmäßig das wenige Gute wieder ver— 
dorben wurde, was die Soldaten im Felde allenfalls gethan 
hatten. Schon am 10. Juni hatte zwar General Baron 
Wenghe im Namen von Kurköln die Erklärung im Kriegs⸗ 


rathe abgegeben, daß er ſich mit ſeinen Truppen nach 


Neuß zurückzuziehen den Auftrag habe, wenn nicht inner⸗ 
halb 8—10 Tagen nach Lüttich aufgebrochen werden würde. 
Freilich war es aber nicht ſchwer geworden, dem General 
zu beweiſen, daß man bisjetzt noch nicht in der Verfaſſung 
ſei, einen ſolchen Abmarſch unternehmen zu können. Und 
als am 28. Juni der mainzer General Graf Hatzfeld einen 
Plan über die Wegnahme der Stadt Haſſelt vorlegte, be- 
ſchloß der Kriegsrath, vielleicht eingedenk der zweifelhaften 
Lorbern, welche ſich General Hatzfeld vor dieſer Stadt 
ſchon einmal geholt, den Plan zur Ausführung zu bringen — 
vorausgeſetzt, „wenn das Locale von Haſſelt dieſem Antrage 
entſpreche und die ſchwere Artillerie angekommen ſein werde“. 
Aber erſt am 29. Juni rückte die Executionsarmee endlich 


ins lüttichſche Gebiet ein, indem ſie die Maas überſchritt 


und eine Aufſtellung längs deren linkem Ufer bezog, welche 
ſich in einer Länge von drei Stunden von Stockheim über 
Bilſen, Rothem, Erlen, Maſeyk nach Bree erſtreckte. 
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Den linken Flügel bildeten die pfälzer und die nieder— 
länder Infanterie unter Generalmajor Fürſt Yſenburg, Ma⸗ 
ſeyk, wo ſich das Hauptquartier befand, war von den drei 
kölniſchen Bataillonen unter General Wenghe, Bree endlich 
von den Mainzern unter Hatzfeld beſetzt; den äußerſten 
rechten Flügel bildete die nunmehr in Ein Corps vereinigte 
Cavalerie??) (4 Escadrons pfälzer, 60 Mann mainzer 
Huſaren und 110 münſteriſche Reiter) und eine Compagnie 
von 100 Mann des 1. pfälziſchen Jägerregiments Schwicheld, 
unter dem Commando des pfälziſchen Oberſtlieutenants Baron 
Zandt. In dieſe Cordonſtellung rückte am 7. auch das 
trieriſche Bataillon Oſtmann und am 10. das aus Man⸗ 
heim nachgeſendete pfälziſche Bataillon unter Befehl des 
Oberſtlieutenants Meſtral ein; erſteres wurde auf den rechten 
Flügel dislocirt und dem Befehle des Grafen Hatzfeld unter— 
ſtellt, während letzteres zur Hälfte in Maſeyk, zur Hälfte 
in Ophoven einquartiert und dem Corps des Oberſten Baaden 
zugewieſen wurde. Allmählich trafen auch die Belagerungs- 
geſchütze im Lager ein, mit denen man die rebelliſche Stadt 
zuſammenzuſchießen gedachte, von Mainz kamen 7 ſchwere 
Zwölfpfünder und 2 dreißigpfündige Mörſer, Trier brachte 
die ſchon oben erwähnten 4 ſchweren Zwölfpfünder, und für 
Pfalz ſetzten ſich von Jülich 12 Achtzehnpfünder in Be- 
wegung. | 
Sonſt verſtrich auch der Monat Juli ohne weitere 
militäriſche Vorfälle, ſo ſehr ſchien die Executionsarmee von 
dem Uebergang über die Maas erſchöpft zu fein. Höch— 
ſtens daß man auf die ſich häufig verbreitenden Gerüchte 
eines Anmarſches der Inſurgentenarmee ſtärkere Patrouillen 
gegen Ghenk, Sonhoven, Waterslook und Sudenthal vor— 
ſchickte, die aber jedesmal wieder in den Cordon einrückten, 
ohne auf einen Feind geſtoßen zu ſein. Denn auch die 
Inſurgenten vermieden aus einem gewiſſen inſtinctiven Ab- 
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ſcheu vor dem Blutvergießen jeden Zuſammenſtoß . ba i 
rückſichtsvollſte. Hin und wieder brachten die Huſaren des 
Grafen Hatzfeld einen Wagen Holländerkäſe mit, den dieſer 
dann ins Hauptquartier mit der Bemerkung ſchickte, man 
müſſe den Inſurgenten die Lebensmittel abzuſchneiden ſuchen. 
Dann unternahm man es, die dem Cordon zunächſtlie⸗ 
genden Ortſchaften zu entwaffnen und den Gemeindebehörden 


einen neuen Eid der Treue im Namen des Fürſtbiſchofsß 


abzunehmen. Auch fehlte es nicht an häufigen Streitig⸗ 
keiten ??) zwiſchen den Contingenten, die ſich in Raufereien 
unter den Soldaten kundgaben, während ſich die Herren 
Commandanten mit bittern höhniſchen Zuſchriften gegenſeitig 
die Zeit vertrieben. Der mainzer General Graf Hatzfeld 
war unermüdlich mit Vorſchlägen, die alle auf Vernichtung 
der Inſurgenten hinausliefen, deren Realiſirung aber unter 
den leider beſtehenden Verhältniſſen militäriſch unmöglich 
war. Denn mit 7000 Mann, und höher belief ſich die 
Stärke der Executionsarmee gewiß niemals, konnte man doch 
nicht wohl einen Siegeszug durch ein feindliches Land unter⸗ 
nehmen, das factiſch eine Heeresmacht von mindeſtens 
30000 Bewaffneten aufgeſtellt hatte, wie ſchlecht dieſe als 
Soldaten betrachtet auch immerhin ſein mochten. g 

Wir ſind nicht willens, für die kriegeriſche Tüchtigkeit 
der Executionsarmee eine Lanze zu brechen, wie wir glauben 


bereits bewieſen zu haben, aber die Urſache des totalen 


Mislingens der lütticher Execution darf nicht, wie es von 
manchen“) geſchehen, der Tapferkeit der Inſurgenten oder 
der Feigheit der Executionstruppen zugeſchrieben, ſondern 
muß lediglich in der Schlaffheit und egoiſtiſchen Handlungs⸗ 
weiſe der deutſchen Regierungen geſucht werden. Den beſten 
Beweis, wie wenig innere Widerſtandskraft die Inſurgenten, 
ſowol in Lüttich als im benachbarten Flandern und Brabant 
damals noch beſaßen, gibt die Schnelligkeit, mit der ein halbes 
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Jahr ſpäter einige wenige öſterreichiſche Regimenter die 
Flammen des Aufſtandes allerorten und ohne große An⸗ 
ſtrengung zu erſticken vermochten. Allerdings lähmten hier 
wie dort das Treiben der Parteien und der innere Zwie⸗ 
ſpalt die Thatkraft der Inſurgenten, und nicht wenig mag 
zu der räthſelhaften Waffenruhe von ſeiten der Lütticher wäh⸗ 
rend des Monats Juli die Hoffnung auf eine günſtige Ent⸗ 
ſcheidung ihrer Angelegenheit beigetragen haben, welche die 
in Lüttich am Ruder Stehenden von dem damals verſam⸗ 
melten Reichenbacher Congreß ſicher erwarteten. 

Als freilich dieſer am 27. Juli 1790 endigte, ohne daß 
Preußen irgendeine Verwendung zu Gunſten des lütticher 
Volks hatte verſuchen können, ſteigerte ſich die Kampfluſt 
deſſelben wieder bedeutend, aber das Parteigetriebe nahm 
deshalb nicht ab, ſondern machte ſich ſogar in den gröbſten 
Exceſſen noch heftiger Luft wie früher. Und gerade gegen 
Ende des Reichenbacher Congreſſes ſchickten ſich die Führer 
der Reichsexecution infolge von erhaltenen Inſtructionen an, 
wieder einmal das Glück der Waffen auf die Probe zu ſtellen; 
indem fie im Kriegsrath vom 22. Juli den Beſchluß faßten: 
„alles ſo in den Stand zu ſetzen, daß am 1. Aug. die Vor⸗ 
wärtsbewegung gegen Lüttich beginnen könne“. Man ſieht, 
von einer Uebereilung war noch immer nicht die Rede, in- 5 
dem man über acht Tage nöthig glaubte, um die Vor⸗ 
bereitungen zum Abmarſche zu treffen. Aber auch dieſe 
genügten nicht völlig, weil wirklich noch zu viel unverhoffte 
Hinderniſſe eintraten. Da hatten die jüngſt angekommenen 
Pfälzer nur 24 ſcharfe Patronen aus Manheim mitgebracht 
und mußte die fehlende Munition erſt aus dem Zeughauſe 
zu Düſſeldorf erſetzt werden. Dann waren die ſchweren 
Geſchütze von Jülich noch immer nicht alle eingetroffen. 
Am 31. Juli ergab ſich dann plötzlich, daß die zwei mün⸗ 
ſteriſchen Zwölfpfünder noch nicht beſpannt und auch keine 
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Munitionskarren für fie da waren. Da nun Graf or 
feld auf eigene Fauſt ſämmtliche um Maſeyk nur irgend 
aufzufindenden Fuhrpferde und Fuhrwerke als Vorſpann für 
ſich und ſeine Leute requirirt hatte, ſo blieb nichts übrig, 
als ſowol Wagen wie Pferde aus dem benachbarten Jülich— 
ſchen herüberkommen zu laſſen. Dadurch verzögerte ſich der 
Abmarſch um einen Tag; da es zudem an ſelbem wie die 


Tage vorher ſtark regnete, ſo hielt es General Hatzfeld für 
das Geeignetſte, überhaupt gegen das Marſchiren bei 


ſolcher Witterung Proteſt einzulegen. Der commandirende 
General hatte die Gutmüthigkeit doch nicht, dieſem Proteſt 
Folge zu geben, ſondern wies ihn, mit Beziehung darauf, 
daß gerade er, und immer wieder er auf einen Marſch 
gegen Lüttich gedrungen habe, einfach ab. 

So ſetzte ſich denn am 3. Aug. um 3 Uhr morgens 


die ganze Armada in Bewegung. Am rechten Flügel die 


* 


Cavalerie unter Oberſtlieutenant Zandt und die 100 Jäger 
vom pfälziſchen Regiment Schwicheld, von Bree über Son- 
hoven gegen Haſſelt vorrückend, ihnen folgte General Graf 
Hatzfeld mit der mainzer Brigade. Im Centrum von Maſeyk 
aus über Aſch und Ghenk, ebenfalls gegen Haſſelt vorrückend, 


bewegten ſich die 3 kurkölniſchen und das trieriſche Ba— 


taillon mit dem Geſchützpaar, und am linken Flügel führte 
Generalmajor Fürſt Moritz Yſenburg feine 6 Bataillone 
pfälziſch⸗niederländiſcher Truppen über die Beſſemer Höhe 
gegen Tongern vor. Von jeder Compagnie des Contingents 
waren 8 Mann zurückgelaſſen worden, welche, in ein etwa 
450 Mann ſtarkes Bataillon formirt, mit 20 Reitern und 
4 Kanonen während des Vormarſches der Armee gegen 


Lüttich unter Befehl des kurtrieriſchen Oberſtlieutenats von 


Oſtmann die Beſatzung von Maſeyk zu bilden beſtimmt 
wurden. Durch die überraſchend großherzige Erklärung der 
Kreisdirectorialgeſandten vom 23. Juli, daß ein jeder im 
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Namen feiner Regierung 1500 Fl. zur Operationskaſſe 
beitragen dürfe? ?), war man glücklicherweiſe in den Stand 
geſetzt worden, dem Oberſtlieutenant Oſtmann einen baaren 
Vorſchuß von 300 Fl. verabfolgen zu können. 


Im ganzen vollzog ſich der Vormarſch des Erecutions- 


heeres, ſoweit er überhaupt ging, ohne hervorragenden Un— 
fall. Das Centrum, mit dem auch der Höchſtcommandirende 
marſchirte, langte etwa um 2 Uhr nachmittags in Ghenk 
an, welche Verzögerung bei der ſiebenſtündigen Entfernung 
zwiſchen Ghenk und Maſeyk durch den Umſtand erklärt wird, 
daß die ſchweren Geſchütze auf den ohnehin ſchlechten und 
durch Regen noch grundloſer gemachten Wegen fortwährend 
ſtecken blieben. Die Pfälzer rückten gegen Mittag in Su⸗ 
denthal und Stalken ein; bei Münſterbilſen ſtießen ſie jedoch 
auf Widerſtand, indem die von dem Anmarſche des Reichs- 
heeres rechtzeitig benachrichtigten Inſurgenten dieſen Ort 
beſetzt und zur Seite deſſelben zwei Batterien angelegt 
hatten, aus welchen ſie, wie es im Bericht heißt, „ſehr 
frech“ auf die anrückenden Pfälzer feuerten. Dieſe nahmen 
alsbald auch ihre Geſchütze an die Tete vor, und fo ent— 
ſpann ſich eine gewaltige Kanonade, die aber bei der be— 
deutenden gegenſeitigen Entfernung ohne ein Unglück zu 
ſtiften verlief und mit einbrechender Dunkelheit ihr Ende 
nahm. Im Laufe des 4. Aug. bemächtigten ſich die Pfäl- 
zer zwar der beiden Batterien, aber ſie waren leer, da die 
Inſurgenten ſich gegen Bilſen zurückgezogen und dort ver— 
ſchanzt hatten. Am ſchlimmſten ſcheint es dem rechten 
Flügel ergangen zu ſein; obwol auch er gleich den übrigen 
Abtheilungen am 3. um 3 Uhr morgens abmarſchirt war, 
jo langte er doch erſt nach einem vierundzwanzigſtündigen 
Marſche am 4. morgens in Sonhoven an, das von Bree 
etwa 9 Wegſtunden entfernt iſt. 
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Ob die vielen Bagagewagen oder 12 e Fh 
rung an dieſem verſpäteten Eintreffen der Mainzer die Schuld 
trug, iſt bisjetzt noch unaufgeklärt. Im Laufe des 4. aber 
meldete der General Graf Hatzfeld, daß er, wahrſcheinlich 
infolge der Anſtrengungen der verfloſſenen Nacht, von einem 
Fieber ergriffen worden ſei und ſich zu feiner Wiederher— 
ſtellung nach Maſeyk zurückbringen laſſen werde. An ſeiner 
Stelle übernahm einſtweilen der kurmainziſche Oberſt Faber 


den Oberbefehl über die Brigade ſowie auch den Sitz im 


Kriegsrathe, der noch am 4. in Ghenk zuſammentrat. 

Da es nämlich an Brot, Bier, Fleiſch und namentlich an 
Fourrage in den gegenwärtig beſetzten Diſtricten fehlte, ſo 
ſchien die Verpflegung des Executionsheeres in hohem Grade 
gefährdet und ein längerer Aufenthalt in dieſer Gegend 
nicht thunlich. Der Kriegsrath berieth alſo in mehrſtün⸗ 
diger Sitzung, ob man die Vorwärtsbewegung gegen Haſſelt 
fortſetzen oder wieder in die frühere Aufſtellung zurückkehren 
ſolle. Konnte man ſich auch aus principieller Zaghaftigkeit 
nicht zum erſten entſchließen, ſo hatte man doch wenigſtens 
noch ſo viel Ehrgefühl, nicht auf den zweiten Ausweg zu 
verfallen. Man blieb alſo während der folgenden Tage 
(5., 6. und 7. Aug.) in der eingenommenen Stellung und 
ſuchte dem Mangel an Lebensmitteln, ſo gut es gehen 
wollte, durch Zufuhren aus Maſeyk abzuhelfen, zu denen 
man ſich aus Ermangelung an Zugthieren bedenklicherweiſe 
der Artilleriebeſpannung bedienen mußte. 

Daß durch die Einſtellung der Offenſivoperationen die 
Inſurgenten in ihrem Widerſtande nur beſtärkt und, wie 
es in den officiellen Schriftſtücken heißt, „immer dreiſter 
werden“ mußten, läßt ſich denken. Als überdies am Abend 
des 6. eine von Sonhoven gegen Haſſelt vorgeſchobene 
Reiterpatrouille, aus den mainzer Huſaren und der Escadron 
des pfälziſchen Leibdragonerregiments beſtehend, in einen 
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Hinterhalt gerieth und nach Verluſt eines Offiziers und 
mehrerer Leute zurückgewieſen wurde, ſchwoll den Lüttichern 
der Kamm aufs höchſte. Generallieutenant Fürſt Friedrich 
Yſenburg und die übrigen Befehlshaber des Executions⸗ 
heeres ſchienen dagegen mit jedem Tage befangener zu werden, 
namentlich General Hatzfeld, der dem Kriegsrath ſeine Weis⸗ 
heit nicht vorenthalten wollte und deshalb trotz des Fiebers 
das Commando über ſeine Brigade nur zum Schein an 
Faber abgegeben hatte. Seinem unaufhörlichen Andrängen 
gelang es auch, den en chef Commandirenden zu überzeugen, 
daß die gegenwärtige Aufſtellung der Executionstruppen um 
Haſſelt bei „der Deſperation der Lütticher“ viel zu exponirt 
ſei. Es erging deshalb an die drei kurkölniſchen und das 
kurtrieriſche Bataillon der Befehl, ſich nach Aſch zurüczu- 
ziehen; das dadurch von Truppen entblößte Ghenk ſollte 
dagegen von der mainzer Brigade beſetzt werden, die Son— 
hoven zu räumen und ſich in der rechten Flanke durch Reiter⸗ 
patrouillen zu ſichern hatte. Im Laufe des 8. vollzog ſich 
dieſe Aenderung, ſodaß am Abend deſſelben die genannten 
Abtheilungen in ihre neuen Quartiere eingerückt waren. 
Während dieſer erſte Schritt zum Rückzuge gethan wurde, 
verkündeten die officiellen Berichte in den Zeitungen dem 
Deutſchen Reiche?“), daß der rechte Flügel des Executions— 
heeres vor Haſſelt eingetroffen ſei und eine ſtarke Batterie 
zu deſſen Beſchießung aufgeworfen habe. 

Glücklicherweiſe ſollte der nächſte Schritt zum Rückzuge 
nicht unternommen werden, ohne daß doch wenigſtens an 
Einem Punkte der Ehre der Waffen genügt worden wäre. 
Die Pfälzer hatten ſich, wie wir wiſſen, am 4. des Punktes 
Münſterbilſen bemächtigt, denſelben jedoch wieder geräumt 
und ſich ſodann in der Weiſe gelagert, daß drei Bataillone, 
die nach den Grundſätzen der damaligen Kriegführung in 
Abtheilungen von ein oder zwei Compagnien zerſplittert, 
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die zwiſchen Stalken und Bruck liegenden weſtlichen Aus- 
läufe der Beſſemer Höhe gegen Münſterbilſen hin beſetzt 
hielten, während die andern Bataillone auf der Kuppe der 
Höhe bei Sudenthal und Beſſemer bivuakirten. Den gegen 
Münſterbilſen am weiteſten vorgeſchobenen Punkt, ein nach 
allen Seiten ziemlich ſteil abfallender Hügel bei der ſo— 
genannten Branntweinbrennerei, war von 2 Compagnien 
(eine vom 2. pfälziſchen Füſilierregiment Pfalzgraf Max, 
die zweite vom 10. pfälziſchen Füſilierregiment Joſeph Ho⸗ 
henhauſen), 2 Kanonen und 1 Haubitze beſetzt, und hatte 
wegen der Wichtigkeit des Punktes Oberſt von Kinkel per— 
ſönlich das Commando dortſelbſt übernommen. Die In— 
ſurgenten, welche inzwiſchen in Münſterbilſen wieder ein- 
gezogen waren, hatten in kleinen Abtheilungen ſchon am 
6. und 7. mehrfache Angriffe auf dieſe Stellung unter- 
nommen, die aber jedesmal durch einige Flintenſchüſſe der 
Vorpoſten abgewieſen worden waren. In der Nacht vom 
8. auf den 9. rückte jedoch, von der Dunkelheit begüän⸗ 
ftigt, ein über 1200 Mann ſtarker Heerhaufen unter Com- 
mando von Fyon und Cheſtret jun. von zwei Seiten auf 
dieſen Hügel zu und ſtürmte mit wildem Kampfgeſchrei den 
Abhang hinauf und den Geſchützen entgegen. Die Vor⸗ 
poſten machten noch rechtzeitig Lärm und im Nu ſtanden 
die 200 Pfälzer, welche dieſen Poſten beſetzt hielten, unter 
Waffen und empfingen die Angreifer auf ganz nahe Ent⸗ 
fernung mit einer mörderiſchen Kleingewehrſalve. Als die 
Lütticher ob dieſes unerwarteten Empfangs ſtutzten und zu 
wanken begannen, befahl Oberſt Kinkel die Gewehre zu 
fällen und drang an der Spitze ſeiner Füſiliere gegen den 
Feind vor. Dieſer ſuchte einige Augenblicke Widerſtand zu 
leiſten, die Pfälzer drängten aber unaufhaltſam nach, — 
Verwirrung begann in den Reihen der Angreifer einzureißen, 
und bald wälzte ſich ein wirrer Strom von Flüchtigen den 
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Abhang des Hügels hinunter und durch die offene Sumpf⸗ 
ebene gegen Münſterbilſen zu. Mit ruhiger Ueberlegung 
hatte Kinkel ſeine Leute am Rande der Höhe zum Stehen 
gebracht und ertheilte nun an den Commandanten der Ar- 
tillerie, Lieutenant Rumler, den Befehl zum Feuern. Dieſem 
Befehl kamen die 3 Geſchütze ſofort pünktlichſt nach und 
ſandten ſo ergiebige Kartätſchenlagen in den Rücken der 
Flüchtigen, daß die Ebene alsbald von zahlreichen Todten 
und Verwundeten bedeckt und den Lüttichern für die nächſte 
Zeit alle Luſt zur Erneuerung des Angriffs genommen 
war. Eine auf der Anhöhe ſüdöſtlich ſtehende pfälziſche 
Batterie von 4 Kanonen, welche die Zurückweichenden in 
die linke Flanke nahm, trug noch dazu bei, den Verluſt der 
Feinde bedeutend zu vermehren. General Fürſt Moritz 
Yſenburg, durch das unerwartete heftige Feuern aus dem 
Schlafe geweckt, ſtieg zwar ſogleich zu Pferde und ritt nach 
dem Kampfplatze; als er jedoch dort anlangte, war alles 
bereits vorüber. Ebenſo erging es den drei von Stalken 
zur Hülfe herbeieilenden Compagnien des pfälziſchen Con- 
tingents. Wie brav ſich übrigens auch Oberſt von Kinkel 
mit den 2 Compagnien bei dieſer Gelegenheit geſchlagen 
hatte, ſo konnte man doch nicht ſagen, daß durch dieſen 
Erfolg die Kampfesfreudigkeit bei dem pfälziſchen Contin⸗ 
gent und namentlich bei ſeinen höhern Offizieren weſentlich 
gewachſen wäre. Denn als am Morgen des 10. der en 
chef Commandirende perſönlich ſich nach Sudenthal ver— 
fügte, um den Schauplatz des nächtlichen Gefechts anzuſehen, 
wurde er, kaum dort angekommen, von ſämmtlichen pfälzer 
Truppencommandanten mit Vorſtellungen beſtürmt, daß die 
Mannſchaft unmuthig und fatiguirt wäre, ſich in dieſer Stel 
lung nicht mehr halten könne und nach Maſeyk zurüd- 
geführt werden wolle. Fürſt Friedrich Yſenburg war von 
dieſer ganz unmilitäriſchen Demonſtration — man hatte 
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ihm ſogar eine von vielen Offizieren unterzeichnete ſchrift⸗ 
liche Supplik obigen Inhalts überreicht??) — im hohen 
Grade überraſcht und berief für den nächſten Morgen einen 
Kriegsrath nach Aſch, dem die Entſcheidung hierüber an⸗ 
heimgegeben werden ſollte. Sie fiel aus, wie zu erwarten 
ſtand. General Graf Hatzfeld, der zu dieſer Sitzung des 
Kriegsraths vollkommen geneſen und vom Fieber curirt, 
von Maſeyk herbeigeeilt war, ſprach ſich mit begeiſterter 
Beredſamkeit für den ſchleunigſten Rückzug aus; ſeiner 
Meinung traten Fürſt Moritz Yſenburg, die Oberſten Kin⸗ 
kel, Baaden und Oſtmann bei. General von Wenghe oppo- 
nirte zwar gegen dieſe Maßregel; als er ſich aber über— 
ſtimmt ſah, fügte er ſich dem Ausſpruche der Mehrheit. 
der Rückmarſch wurde alſo beſchloſſen und deſſen Beginn 
auf den 12. angeordnet. Dieſen Beſchluß hatten jedoch die 
pfälziſch-niederländiſchen Regimenter nicht abgewartet; in 
ihrer Inſubordination durch die ſchwache Nachgiebigkeit ihrer 
Offiziere beſtärkt, hatten ſie noch am Abend des 10. die 
Stellung auf den Höhen bei Stalken und Sudenthal ge⸗ 
räumt und ein Lager auf der jetzt unter dem Namen 
Bruyere de Mecheln bekannten Heide ſüdlich von Aſch 
bezogen. Aus dieſem Bivuak brachen ſie dann am 12. 
morgens auf und zogen nach ihren alten Quartieren in Stod- 
heim, Bilſen und Erlen zurück. Es war nur ein weiterer 
Beweis der bereits überhandgenommenen Zuchtloſigkeit, daß 
eine Abtheilung Pfälzer, unter dem Vorwande, es ſei aus 
den Fenſtern des Wirthshauſes zu Bilſen auf ſie geſchoſſen 
worden, in dieſes Haus eindrangen, die Weinkeller plün⸗ 
derten und ſchließlich das Gebäude in Flammen ſteckten. 28) 
Die münſteriſchen Bataillone kehrten ebenfalls am 12. von 
Aſch nach Maſeyk zurück; ebendahin führte auf eigene Fauſt 
General Graf Hatzfeld am gleichen Tage ſeine Mainzer, 
weil er befürchtete, daß fie in dem bisher von ihnen be⸗ 
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ſetzten Bree einem Handſtreich der deſperaten VATER 
zu ſehr exponirt ſein dürften. 

So mislang auch dieſer Verſuch der Reihserecntione: 
armee, das empörte Lüttich zu unterwerfen, und es war für 
die Ehre der dabei befindlichen Contingente wirklich gut, 
daß dies der letzte Verſuch blieb. Fortan ging, außer ei⸗ 
nigen falſchen Alarmgerüchten und gelegentlichen Raufereien 
zwiſchen den Contingentstruppen untereinander, nichts mehr 
im Cordon des Executionsheeres vor. Die Generale waren 
von ihren bisherigen Erfolgen nicht ſo zufrieden geſtellt 
worden, um nach neuen zu gelüſten; ſelbſt General Graf 


Hatzfeld ſchien ſeine ſauer eroberten Lorbern nicht mehrt 


aufs Spiel ſetzen zu wollen. Und die Lütticher waren des 
ewigen Haderns und Kämpfens ebenfalls müde, ſie ſehnten 
ſich nach Frieden, der allein ihren zerſtörten Gewerben neuen 
Aufſchwung geben, der ihren geſchwundenen Handel wieder 
beleben konnte. Gerade an dem Tage, da der Kriegs⸗ 
rath zu Aſch den Beſchluß zum Rückzug nach Maſeyk faßte, 
begaben ſich die in Frankfurt a. M. verſammelten Wahl⸗ 
botſchafter des Reichs in erſter feierlicher Auffahrt in den 
Römer, um die Verhandlungen zur Wiederbeſetzung des ſeit 
Joſeph's II. Tode erledigten römiſchen Kaiſerthrons zu 
beginnen. Eine ſo günſtige Gelegenheit konnten und durften 
die Lütticher nicht unbenutzt vorübergehen laſſen. Sie ent⸗ 
ſandten deshalb im Laufe des September eine Deputation 
dorthin, welche, aus den Grafen Goles und Berlemont, 


den Herren Cheſtret und Seraing beſtehend, eine wennn 


auch nicht bedingungsloſe ??) Unterwerfung der Lütticher an⸗ 


bieten ſollten. Zum Zeichen ihrer ſtillſchweigenden Ein⸗ . 


willigung legten ſie dann die Waffen nieder und nahmen 
ihre Berufsarbeiten wieder auf. September und October 
verliefen ohne Entſcheidung, obwol Leopold II. am 30. Sept. 
zum Kaiſer gewählt und am 9. Oct. gekrönt worden 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. VII. N 
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Fürſten, der durch dieſe verurſachten bedeutenden Koſten um 
ſo überdrüßiger, als die Hoffnung auf deren Wiedererſtattung 
mehr und mehr ſchwand, ihre Truppen aus dem lütticher 
Gebiet in ihre Heimat zurückmarſchiren zu laſſen. Am 
5. Nov. traten die pfälziſch-niederländiſchen Truppentheile 
ihren Heimmarſch an, mit Ausnahme des zuletzt in Ma⸗ 
ſeyk eingetroffenen Bataillons Meſtral, das noch bis zum 
25. Nov. dortſelbſt verblieb, von welchem Tage an dann 
kein pfalzbairiſcher Soldat mehr vor Lüttich lag. 

Am 25. Nov. zog die erſte von Oberſt Kinkel com⸗ 
mandirte Abtheilung, am 13. Dec. das Bataillon Meſtral 
in Manheim ein. Die Theilnahme von Pfalzbaiern an 
dem lütticher Executionszuge ging ſomit zu Ende. 
Lionger blieben die münſteriſchen und mainziſchen Truppen 
dabei verwendet; letztern gelang es ſogar noch einmal, 
unter Führung ihres trefflichen Hatzfeld am 9. Dec. bei 
Viſet von den lütticher Inſurgenten eine tüchtige Schlappe 
zu erhalten. Dann rückten wie bekannt die Oeſterreicher 
aus Flandern und Brabant in Lüttich ein — Januar 
1791 — und unter dem Schutze ihrer Bajonnete begann 


auf unbarmherzige Weiſe die Wiederherſtellung des Alten. 


Freilich nicht für lange Zeit, denn der Einmarſch Du⸗ 
mouriez' im November 1792 ſchreckte erſt die Machthaber 
aus ihrer geträumten Sicherheit auf, und die von Oeſterreich 
beſchloſſene Räumung Belgiens nach der Schlacht von Fleurus 
im Sommer 1794 verjagte fie für immer von der Bühne 
des Welttheaters. 
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Anmerkungen. 


1) Vgl. hierüber Schlözer's Staatsanzeigen, Bd. XIV, Heft 55, 
S. 326 fg. 

2) Als Reichsfriedensbruch muß die lütticher Revolution von 
1789 nach dem Wortlaute des §. 1 vom kaiſerlichen Landfrieden 
von 1548 unzweifelhaft betrachtet werden. Vgl. darüber Dar— 


ſtellung der neueſten im Bisthum Lüttich vorgefallenen Wee 


heiten (1790), I, 24 - 37. 

3) Vgl. hierüber die Beilagen Nr. 4, 6, 7 und 9 von Ch. W. 
von Dohm's Die lütticher Revolution im Jahre 1789 und das 
Benehmen Sr. königlichen Majeſtät von Preußen (Berlin 1790). 

4) Man veröffentlichte beide Directorialbeſcheide durch Mauer⸗ 
anſchlag; wie ſich denken läßt, wurde der jülich-münſteriſche herab⸗ 
geriſſen und mit Schmuz beworfen. 


5) Der Ausdruck e findet weiter unten ſeſne | 


Erflärung. 

6) Die münſteriſchen Truppen zogen jedoch ſchon am 15. Jan. 
aus Herve wieder ab, um zwiſchen Aachen und Maſtricht Quartier 
zu nehmen. 

7) Wer ſich dieſen Briefwechſel näher anſehen will, der über 
die politiſchen Anſchauungen der kleinen Reichsdynaſten, namentlich 


der geiſtlichen Fürſten, ſchätzenswerthe Aufſchlüſſe enthält, den 


verweiſen wir auf die Beilagen zu Dohm's Lütticher Revolution 
von 1789, und auf die vortrefflich geſchriebene Darſtellung der 
im Bisthum Lüttich vorgefallenen Begebenheiten (2 Bde., 1790). 


8) Dieſe Note finale vom 6. April findet ſich ebenfalls unter 


den Beilagen bei Dohm. 
27* 
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9) Noch während der Anweſenheit der einher Garniſon 

am 8. Febr. hatte der dritte Stand und der Adel im Widerſpruch 
mit dem Domkapitel das Gericht der Zweiundzwanzig in all 
ſeinen Amtsverrichtungen ſuspendirt; das Gericht hatte ſich aber 
erſt nach dem Abmarſch des Executionscommandos dieſem Macht⸗ 
ſpruch gefügt. 


10) Einen Beweis hierfür gibt das am 19. Mai von den 


Ständen erlaſſene Manifeſt, deſſen Inhalt ſeltſam mit den Or⸗ 
donnanzen vom 21. und 24. Mai contraſtirt. 

11) Man hieß die im Herzogthum Jülich und Berg liegenden 
bairiſchen Regimenter die „niederländiſchen Regimenter“, wie man 
jene in der Kurpfalz liegenden ſchlechtweg „pfälziſche“ benannte, 
im Gegenſatz zu jenen dieſſeit des Rhein liegenden, welche man 
die „bairiſchen“ Regimenter par excellence benannte; übrigens 
war in jeder Beziehung zwiſchen den drei getrennten Landestheilen 
eine merkbare Spannung, wie wir gleich hören werden. 

12) Eine Escadron war unberitten. 

13) Man leſe hierüber die gleichzeitigen Zeitungen, die kaum 
genug Worte der Bewunderung und des Entzückens über die mili⸗ 
täriſche Haltung und Gewandtheit der Mainzer aufzutreiben wußten. 

14) Oder wie man ſie hieß, die zwei münſteriſchen und das 
bonniſche Bataillon. 

15) Dieſer Graf Hatzfeld, Franz Ludwig, iſt derſelbe, welcher 
im Jahre 1806 als Fürſt und preußiſcher Generallieutenant das 
Gouvernement von Berlin erhielt und in dieſer Eigenſchaft die 
berüchtigte Proclamation an die Berliner mit den Schlagworten 

„Ruhe iſt die erſte Bürgerpflicht“ erließ. Vgl. Rheiniſcher Anti⸗ 
quarius, Abth. 3, II, 99. 

16) Dabei waren die Mainzer, die Pfälzer und ein Theil der 

Kurkölner. 

17) Dieſe vorſtehende Schilderung des Angriffs auf Haſſelt 
iſt dem im Hauptconſervatorium der Armee zu München befind⸗ 
lichen handſchriftlichen Tagebuch eines gewiſſen Fouriers Fux vom 
bairiſchen Infanterieregiment Rodenhauſen entnommen, der den 
Zug nach Lüttich mitmachte und ſeine Erlebniſſe mit vielem Humor, 
oft auch mit beißender Ironie, täglich aufzeichnete. 

18) Dies ging unter anderm ſo weit, daß nicht nur die Nie⸗ 
derländer ein anderes Verpflegsregulativ wie die Pfälzer hatten, 
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ſondern daß die Niederländer nur aus den von Düſſeldorf ein⸗ 
geſchickten Geldern, die Pfälzer aus jenen von Manheim über⸗ 
ſandten bezahlt werden durften. Einmal traf von Düſſeldorf am 
beſtimmten Tage die nöthige Summe nicht ein und wurden des⸗ 
halb die niederländiſchen Bataillone auch nicht bezahlt, obwol in 
der Kaſſa noch über 10000 Fl. lagen — aber dieſe waren eben 
manheimer Gulden! 

19) Von dieſen berichtet ein Augenzeuge, der pfalzbairiſche 
Fourier Fux: „Sie müſſen noch zu Berthold Schwarz’ (des Er- 
finders des Pulvers) Zeiten gegoſſen worden ſein. Sie ſchoſſen 
Zwölfpfünder, waren ungeheuere Dinger und mehr als noch ein- 
mal ſo ſchwer als unſere. Man mußte erſt die Laffetten und Räder 
machen laſſen, und da alles fertig war, konnte man ſie doch nicht 
mitnehmen, ſie würden in dem lockern Boden dieſer Gegend bis 
an die Axt (Achſe) geſunken ſein.“ 

20) Unſer Gewährsmann Fux ſagt über dieſelben: „Wahr iſt's, / 
die Mainzer waren die ſchönſten Soldaten bei der ganzen Ba 
und exerciren ſieht man fie mit Vergnügen; eine Hand liegt wie 
die andere, alles Ein Schlag, kurz es iſt alles Maſchinerie. In 
ihrem Betragen ſind ſie ſtill und wohlerzogen und überhaupt ſehr 
friedliebend, aber gegen den Feind ſind's Teufelskerls, fie ſtehen 
und fechten wie die Lämmer. Das kleine Wörtchen «Patriot» 
brachte mehr Confuſion in ihnen zu Wege, als bei den Kindern der 
Pelznickel. Die Proprietät kann bei keinen Truppen größer ſein als 
bei den Mainzern; ihre Offiziers vom General an ſind lauter nette 
galante Leute und haben ſo das Anſehen der preußiſchen Fahnen⸗ 
junkers.“ — General Graf Hatzfeld war ein Bruder der bekannten 
Frau von Coudenhoven, der Favoritin des letzten Kurfürſten von 
Mainz, Friedrich Karl von Erthal. 

21) Ein Beiſpiel hiervon möge hier folgen: Von einer pfälzischen 
Patrouille war ein Abbe Lambert aus Lüttich arretirt worden, den 
man, da ihm nichts Erſchwerendes zur Laſt gelegt werden konnte, 
für zwei bei Haſſelt gefangene mainzer Huſaren auswechſeln wollte. 
Die Verhandlungen wegen der Auswechſelung zogen ſich jedoch in 
die Länge und Lambert ſaß währenddeſſen zu Maſeyk im Arreſt. 
Ueber deſſen Verpflegung, oder richtiger über den Beitrag, den jede 


der Executionstruppen zu deſſen Verpflegung ſtellen ſollte, entſpann 


ſich nun ein Streit zwiſchen den Directorialen, der Anlaß zu dem | 
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zwiſchen von niemand verpflegt wurde, Hungers geſtorben fein, 

wenn es ihm nicht gelungen wäre, noch rechtzeitig aus dem Ge— 

fängniſſe zu entfliehen. | 
22) Dieſe Vereinigung der Cavalerie erfolgte nicht ohne hef⸗ 


tigen Widerſpruch von ſeiten der Kreisdirectorialen und ſogar ihrer 
Truppencommandanten, die ſich gegen einen ſolchen Eingriff des 


Obercommandos in die Vorrechte der Einzelſtaaten feierlich ver⸗ 
wahrten. Selbſt Oberſt von Kinkel weigerte ſich anfangs „aus 
dienſtlichen Gründen“, ſeine zwei Escadrons zu der übrigen Ca⸗ 
valerie ſtoßen zu laſſen. | 

23) Ein Vorfall, der über die Stimmung der Generale zu den 
Kreisgeſandten einiges Licht gibt, darf hier, ſo lächerlich er auch 


iſt, nicht unerwähnt bleiben. Die Kreisdirectorialen wandten ſich 


nämlich in einer Geſammteingabe an den General-en-Chef mit 


der Bitte, ihnen von nun an militäriſche Ehrenbezeigungen er- 


weiſen und vor ihren Ouartieren je einen Wachtpoſten aufſtellen 
laſſen zu wollen. Fürſt Friedrich Wilhelm Yſenburg, der gerade 
nichts Unbilliges in dieſem Verlangen fand, ſich aber doch nicht 
eigenmächtig zu verfügen getraute, befragte die Contingentscomman⸗ 
danten über ihre Meinung, dieſe ſprachen ſich aber einſtimmig da⸗ 


gegen aus, ſodaß die Directorialen auch fernerhin ohne Poſten 
und Ehrenbezeigungen fürliebnehmen mußten. 


24) Vgl. darüber Häuſſer's Deutſche Geſchichte, I, 282 fg. 

25) Dies war der erſte Verſuch zur Bildung einer gemein- 
ſamen Operationskaſſe, aus der alle Ausgaben beſtritten werden 
ſollten, die ſich nicht direct auf Verpflegung, Bezahlung und Aus- 
rüſtung der einzelnen Truppencontingente bezogen. Die letztern 
Auslagen beliefen ſich für Pfalzbaiern monatlich auf 70000 Fl. 
Charakteriſtiſch für die Zeit iſt, daß Fürſt Friedrich Yſenburg die 
erſten Geldſendungen, und zwar einmal 15000 Fl. in kleiner 


Scheidemünze, wie Stüber u. ſ. w., erhielt, weil, wie der Bericht 


der manheimer Hofkammer beſagte, die Kronenthaler für den 
durchlauchtigſten Hof benöthigt worden ſeien. 

26) Vgl. unter anderm die Augsburger Ordinäri⸗Poſtzeitung 
vom 15. Aug., Nr. 194. 

27) Dem Tagebuch des Fürſten Friedrich Yenburg beinahe 
wörtlich entnommen. 


* ur. > “2 a n Tie [2 * X vn 4 0 N 1 . 4 
FF n e Fr | 


Der lütticher Executionszug 1789 und 1790. 423 


28) Aus dem amtlichen Tagebuch des Commandirenden Fürſten 
Friedrich Yſenburg geht unzweifelhaft hervor, daß aus den Fenſtern 
des Hauſes nicht auf die vorüberziehenden Pfälzer gefeuert worden, 
ſondern daß dieſe lediglich den Keller plündern wollten. Die Un⸗ 
terſuchung ſtellte zwar nichts Sicheres heraus, weil die Bewohner 
des Hauſes verbrannt waren, und dann auch, weil, wie's im 
Tagebuch wörtlich heißt, „die Commandirenden ihre Leute ganz 
unbillig zu defendiren ſuchen“. 

29) Eine dieſer Bedingungen beſtand freilich darin, daß der 
bisherige Fürſtbiſchof nicht mehr zurückkehren dürfe, an deſſen 
Stelle aber ein anderer, womöglich der bekannte Prinz Ferdinand 
Rohan, mit allen bisherigen Vorrechten des Regenten zum Fürft- 
biſchof ernannt werden ſollte. 


Druck von F. A. Brockl 
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